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Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 
(Fortſetzung.) 


Sechzehntes Kapitel. 
Fortſetzung des Vorigen. 


Di Art und Weiſe, wie Ludwig der Vierzehnte und 
Karl der Zweite ſich zur Eroberung Hollands, d. h. zu Ver⸗ 
nichtung der Republik dies Namens, vereinigten, it für 
die Charakteriſtik des ſiebzehnten Jahrhunderts ſo merk⸗ 
würdig, daß wir bei der Entwickelung, die wir dieſem 
Gegenſtande zu geben gedenken, des Beifalls unſerer Leſer 
zum Voraus gewiß ſind. . 

Wir beginnen mit dem berühmten Könige von Frank⸗ 
reich. i 

War je ein Fuͤrſt, beim Antritt ſeiner Regierung, 
von den Umſtaͤnden beguͤnſtigt, ſo war es Ludwig der 
Vierzehnte. Die große Monarchie Karls des Fuͤnften naͤ⸗ 
herte ſich ihrem Zuſammenſturze mit Rieſenſchritten; ihr 
Mittelpunkt (die pyrenaͤiſche Halbinſel) fühlte fein Leben 
nur in ſeinen Schmerzen, und ſeine Ohnmacht war in 
N. Monatsſchr. f. D. XVII. Bd. 18 Hft. A 
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den letzten Regierungsjahren Philipps des Vierten fo mes 
nig ein Geheimniß, daß man ſeiner nur ſpottete. Dem 
deutſchen Reiche hatte der weſtphaͤliſche Friede jede Einheit 
geraubt; und was ſich aus dem neuen Verhaͤltniſſe, worein 
die Neichsfücften zu dem Kaiſer getreten waren, Gutes 
entwickeln konnte, mußte von der Zeit erwartet werden, 
waͤhrend die tiefe Wunden, welche der dreißigjaͤhrige Krieg 
geſchlagen hatte, noch fortbluteten und für die nächfte Zus 
kunft keine Kraftanſtrengung erwarten ließen. In England 
walteten die Stuarts mit aller der Unſicherheit, welche 
von Reſtaurationen unzertrennlich iſt, weil ein lange auf 
gehobenes Verhaͤltniß zwiſchen Dynaſtie und Volk nicht 
auf der Stelle den Charakter der Sittlichkeit wieder ges 
winnt. Die italiaͤniſche Halbinſel bot das Bild der Zer⸗ 
riſſenheit dar, das, ſeit dem Schluſſe des funfzehnten Jahr⸗ 
hunderts, alle edleren Gemüther zum Mitleid ſtimmte. Uns 
ter ſolchen Umgebungen mit Glanz hervorzutreten, wenn 
man an der Spitze von 20 Millionen ſteht, iſt vielleicht 
nie eine ſchwierige Aufgabe; am wenigſten aber iſt es 
eine ſolche, wenn der Füͤrſt jung und ehrgeizig iſt, und 
nach Auszeichnung durſtet. 

Doch wie hätte ein bloß ackerbauender Staat, wie 
Frankreich in der erſten Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts 
war, Leidenſchaften von ſo hohem Fluge zu befriedigen 
vermocht! Wie heftig Militär» Neigungen auch ſeyn mögen, 
ſo finden ſie doch in der Natur eines ſolchen Staats ihre 
Schranken; und die Erfahrung hat auch in ſpaͤterer Zeit 
gelehrt, daß weder Reichthum des Bodens, noch Zahl der 
Menſchen, noch Ueberſchuß des Kriegsmaterials vor plöglis 
cher Ermattung ſichern, wenn es an demjenigen fehlt, was 
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nur durch eine große Mannichfaltigkeit der geſellſchaftlichen 
Verrichtungen herbeigeſchafft werden kann, d. h. an Geld. 
Ludwig der Vierzehnte ſelbſt wurde ſehr fruͤh von der Wahr⸗ 
heit dieſes Satzes heimgeſucht. In dem Kriege, den er 
gegen die ſpaniſchen Niederlande unternahm, ſah er ſich, 
vom zweiten Feldzuge an, genöthigt, das Silbergeraͤth feiner 
Paläfte zu verkaufen, und feine Feinde durch dies Zeichen 
feiner Schwäche aufzumuntern, waͤhrend das kleine Hol⸗ 
land, das ein Hofſchranz durch Pionire ins Meer zu ſtür⸗ 
zen rieth, unter der Plage von blutigen Seeſchlachten ge 
dieh. Man kann alſo wohl ſagen, daß die Erfahrung, welche 
der König in dieſer Hinſicht machte, ihn zuerſt auf den Ge⸗ 
danken fuͤhrte, daß Frankreich, um ſtaͤrkerer Anſtrengungen 
faͤhig zu werden, Manufakturen und Handel erhalten muͤſſe. 
Ludwig der Vierzehnte ſah jedoch in Manufakturen und 
Handel nichts weiter, als die magiſche Quelle, aus wel⸗ 
cher ohne Unterlaß und ohne Maß zu ſchoͤpfen dem Fis⸗ 
cus geſtattet iſt; und weil er einer anderen Anſicht ganz 
unfähig war, ſo konnte er auch leicht auf den Einfall geras 
then, die Entwickelung der Manufakturen und des Han⸗ 
bels in feinem großen Königreiche nicht der Zeit zu uͤber⸗ 
laſſen, fondern dieſer durch Krieg und Eroberung zu Huͤlfe 
zu kommen. Die Holländer waren im Beſitz eines aus⸗ 
gebreiteten Handels und reicher Colonieen. Ihnen dieſe 
zu entreißen, ſei es durch vollendete Eroberung ihres Ger 
biets, ſei es durch erzwungene Abtretungen, ſchien ihm et⸗ 
was zu ſeyn, das er ſich ſelbſt ſchuldig wäre. Und fo 
faßte er denn den Gedanken eines Krieges wider Holland 
recht eigentlich mit der Abſicht, Frankreich einen hoͤheren 
Grad von gefenfchaftlicher Entwicklung zu geben, als es, 
A 2 
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wie es ihm ſchien, durch fich ſelbſt erreichen würde, wenn 
die Gewalt ſich feiner nicht annahme. Weiter reichte fein 
Scharfblick nicht; denn der öffentliche Credit, die Schöpfung 
von Banken und ſelbſt der einſache Mechanismus der Wech⸗ 
ſelbriefe, waren Dinge, die ihm und ſeinem Miniſterium, 
ja man kann ſagen, ſeinem Jahrhundert, fremd blieben. 
Unter Europa's Monarchen war Karl der Zweite der ein⸗ 
zige, der ſich einem ſolchen Unternehmen mit Erfolg wider⸗ 
ſetzen konnte; und die Aufforderungen dazu lagen, vor allen 
Dingen, in dem allgemeinen Vortheil des brittiſchen Königs 
reichs, demnaͤchſt aber in dem Daſeyn der Tripel- Allianz, 
deren Urheber Karl der Zweite geweſen war. Doch dieſer 
König war, vermoͤge feines Leichtſinns, nur allzu geneigt, das 
Negierungsgefchäft nur von Seiten des privativen Nutzens 
zu nehmen, den es ihm gewährte. Von feinen Beduͤrf⸗ 
niſſen gequaͤlt, der Sparſamkeit und guten Wirthſchaft . 
durchaus unfähig, und in Hinſicht feines Einkommens von 
dem guten Willen des Hauſes der Gemeinen abhängig, 
war er geneigt, auf alles das einzugehen, was Nebenein⸗ 
kuͤnfte verſprach, und die Schande, welche damit verbunden 
ſeyn mochte, apathiſch zu verſchlucken. Zu ſeiner Entſchul⸗ 
digung muß wenigſtens das angefuͤhrt werden, daß ſein 
Daſeyn und ſein Wirken in eine Zeit gefallen war, wo 
die Aufgabe, König von England mit Ehren zu ſeyn, bes 
ſondere Schwierigkeiten mit ſich führte, Die Geldwirth⸗ 
ſchaft war in dieſem Lande ſo weit vorgeſchritten, daß das 
Einkommen von Domänen höchft unbedeutend war; aber 
es fehlte noch an allen den Einrichtungen, welche, in einer 
ſpaͤteren Periode, Großbritanniens Krone zu der reichſten, die 
Europa jemals gekannt hat, gemacht haben. Gewohnt, nicht 
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bloß haushaͤlteriſch, ſondern ſelbſt knickerig mit der Bes 
willigung öffentlicher Zuſchuͤſſe (Subſidien) zu verfahren, 
behielt das Haus der Gemeinen dieſen Charakter in einer 
Periode bei, wo Großbritanniens Könige ſich in der en⸗ 
vopäifchen Welt nur dadurch geltend machen konnten, daß 
ſie größere Mittel zur Schau trugen. Die Verlegenheit, 
welche daraus für die letzteren entſprang, war nur allzu 
groß; allein dieſe Verlegenheit war einerſeits in den Vor⸗ 
urtheilen des Jahrhunderts, auf der andern Seite in der 
Beſchraͤnktheit der Geldmittel gegruͤndet: in jenen, ſofern 
man von dem Grundſatz ausging, daß Despotismus und 
Tyrannei nicht anders abgewendet werden koͤnnten, als 
durch Schwächung der Gewalt; in dieſen, ſofern die Ge 
ſellſchaft wirklich noch nicht die Kraft hatte, welche hie 
und da von ihr gefordert wurde. Die natuͤrliche Folge 
von dem Allen war, daß die öffentliche Macht bei weitem 
mehr der Liſt, als der Rechtſchaffenheit vertraute, und Ves⸗ 
paſtans Ausfpruch von einem bonus iucri odor ex re qua- 
libet zu einem Grundſatz erhob. Und nicht Karl der Zweite 
allein ſetzte ſich hinaus über die Forderungen, welche das 
Sittengeſetz an jedes menſchliche Weſen macht; ſein Mini⸗ 
ſterum war in dieſem Punkte nicht weniger gewiſſenlos, 
es ſei nun, weil Gleiches ſich zu Gleichem geſellt, oder 
weil die Umftände fo dringend geworden waren, daß man 
es darauf ankommen laſſen mußte, wie eine ſchlechte Sache, 
von welcher man ſich Vortheil verſprach, endigen werde. 
Seit dem Ausſcheiden Clarendons war nichts leichter ge⸗ 
weſen, als alle Diejenigen, in deren Ehrgefuͤhl die Nation 
einiges Vertrauen ſetzte, aus dem Nathe des Könige zu 
entfernen: dahin gehörten der Prinz Rupert, der Herzog 
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von Ormond, der Sekretär Trevor, der Lord Siegelbewah⸗ 
rer Bridgeman; denn keiner von ihnen wagte es mehr, 
ſich dem Könige zu nähern. Das ganze Regierungsge⸗ 
heimniß war fünf Perſonen anvertrauet, welche durch die 
Anfangsbuchſtaben ihrer Namen einen Begriff bezeichnet 
haben, der unſtreitig vor ihnen da war, aber bis zum 
Jahre 1670 nicht dieſelbe Benennung gefunden hatte. Dieſe 
Maͤnner waren Clifford, Aſhley, Buckingham, 
Arlington, Lauderdale. Man nannte dies Miniſte⸗ 
rium Cabal; und wenn es wahr iſt, daß es in England 
nie ein gefaͤhrlicheres Miniſterium gegeben hat, ſo iſt zu⸗ 
gleich erklaͤrt, wie ſeine Benennung jeder sänkevollen Der 
einigung hat verbleiben koͤnnen. 

Da kein Theil der neueren Geſchichte ein noch höͤ⸗ 
heres Intereſſe in ſich ſchließt, als derjenige, wodurch 
nachgewieſen wird, wie die Grundlagen der altbrittiſchen 
Verfaſſung der ihnen angedroheten Zerſtoͤrung entgingen: ſo 
iſt es der Muͤhe werth, bei den Charakteren der ſo eben 
genantnen Männer zu verweilen, waͤre es auch nur, um zu 
zeigen, wodurch ihre Vereinigung moͤglich war. 

Sir Thomas Clifford hatte durch die Keckheit ſeiner 
Rathſchlaͤge die Meinung von ſich erregt, daß er jeder 
Aufgabe, die ſich einem Staatsmanne darbieten kann, ges 
wachſen feiz und der Erfolg, womit er im Parliamente die 
Zuſtimmung der Mehrheit zu gewinnen verſtand, hatte ihn 
gewiſſermaßen unentbehrlich gemacht. Er gehörte zu den 
vielen Staatsmaͤnnern früherer und ſpaͤterer Zeit, die, ohne 
etwas von einem, die ganze Geſellſchaft durchdringenden 
Naturgeſetz zu ahnen, ihre Willkuͤhr an die Stelle deffels 
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ben zu bringen verſuchen, und, ſtolz auf kleine Erfolge, der 
Liſt und Verſchlagenheit unbedingt vertrauen. 

Lord Aſhley, in der Folge unter der Benennung 
„Graf von Shaftesbury“ bekannt, war, wenn man auf 
den Unterſchied der Zeiten keine Nuͤckſicht nimmt, vollkom⸗ 
men daffelbe, was das gegenwärtige Geſchlecht an einem ge⸗ 
ruͤhmten franzoͤſiſchen Staatsmann kennen gelernt hat. In 

ſeiner fruͤheren Jugend hatte er der Parthei Karls des 
Erſten angehangen; doch gewiſſe Maßregeln des Prinzen 
Moriz hatten ihn zum Abfalle an das Parliament bewo⸗ 
gen. Es war ihm gelungen, Cromwells Vertrauen zu er⸗ 
werben; und da er großen Einfluß auf die presbyterianiſche 
Parthei ausübte, fo war er für das Anſehn des Uſurpa⸗ 
tors eine ganz vorzuͤgliche Stuͤtze geworden. Denſelben Ein 
fluß hatte er zur Beförderung der Neſtauration verwendet 
und ſich auf dieſe Weiſe die Gunſt Karls des Zweiten er⸗ 
worben. Bei allen Partheiwechſeln, denen er ſich hingab, 
befolgte er mit Gewiſſenhaftigkeit nur Eine Maxime, naͤm⸗ 
lich die, niemals feine früheren Freunde zu verrathen. Die 
Größe feines Verſtandes brachte es mit ſich, daß er allent⸗ 
halben, wo er ſich anzuschließen für gut befand, willkom⸗ 
men war. Sein Ehrgeiz wuchs, ſo wie er ſich unentbehrlich 
fühlte; doch verfuͤhrte ihn dies Gefühl nie zur Trägheit: 
denn keine Beſchwerde, keine Auſtrengung war je zu groß 
"für feinen Fleiß. Wohlbekannt mit der blinden Anhaͤng⸗ 
lichkeit der Partheien, dachte er immer nur darauf, wie 
er fie benutzen wollte; und frei von jeder Schaam, ver⸗ 
traute er den Entwuͤrfen feines Verſtandes in einem ſo 
hohen Grade, daß er weder vor Verbrechen, noch vor Gt 
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fahr erzitterte. Er kannte die Dinge und die Menfchen, 
doch nur bis zu einer gewiffen Graͤnze, welche da anhob, 
wo die Einſicht eines Staatsmannes durch eine gründliche 
Kenntniß der geſellſchaftlichen Vergangenheit erleuchtet wird. 
Und weil dieſe ihm fehlte, fo konnte er Großes zwar ats 
fangen, doch nie vollenden; wovon denn die natürliche 
Folge war, daß er feinem Fuͤrſten, feinem Vaterlande und 
ſich ſelbſt gleich gefährlich wurde. 

Der Herzog von Buckingham vereinigte mit einem 
hohen Nange und glaͤnzende Vermögen ein angenehmes 
Aeußere und einen lebhaften Verſtand, der ſich vorzüglich 
in witzigen Einfaͤllen offenbarte. Alles Uebrige an ihm 
war verabſcheuungswerth. Wie er feine Ehre dem Eigen 
nutz aufopferte, ſo war das kleinſte Vergnuͤgen faͤhig, ihn 
von der Bahn des Eigennutzes abzuziehen; und wiederum 
bedurfte es nur der Laune, um ihn gleichguͤltig zu machen 
gegen das Vergnuͤgen. Mit Einem Worte: er hatte alle 
Fehler Derjenigen, für welche Natur und Glück allzu viel 
gethan haben. Unbeſtaͤndigkeit und Geſchwaͤtzigkeit verunſtal⸗ 
teten ſeinen Charakter als Staatsmann; und indem er ſein 
Vermögen durch ſinnloſe Verſchwendung, feine: Geſundheit 
burch Schwelgerei und Liederlichkeit zerſtöͤrte, ſtand er zuletzt 
in vollendeter Veraͤchtlichkeit da, eben fo unfähig, der Ge⸗ 
ſellſchaft zu ſchaden, als er es jemals vermoͤge feiner Denk 
weiſe geweſen war, ihr erſprießliche Dienſte zu leiſten. 

Arlington war in dieſem Verein der Unſchaͤdlichſte, 
ſowohl von Seiten des Herzens, als von Seiten des 
Kopfes: feine Fehler und feine Talente ſtanden im voll. 
kommenſten Geichgewicht. Im Ganzen genommen gehoͤrte 
er zu den Schwachen, die ſich dem Guten nicht verſagen, 


9 


wenn es ſich aufbrängt, die aber, mit gleicher Apathie, 
das Boͤſe zulaſſen, wenn ſie glauben, daß es ſich nicht 
abwenden laſſe. In Gemeinſchaft mit Temple und Brid⸗ 
geman war Arlington der Vefoͤrderer der Tripel- Allianz 
geweſen; doch fand er nichts Anſtoͤßiges darin, ſich für 
einen Naubzug zu erklaͤren, wenn er feinem Herrn dadurch 
gefällig wurde. 

Der Graf (nachmalige Herzog) von Lauderdale war 
ein Mann von Kopf; nur fehlte ihm alles, was richtiges 
Prinzip genannt zu werden verdient. Wie ſo viele ſeines 
Standes, ſah er, von einer heftigen Selbſtſucht beherrſcht, 
immer nur ſich ſelbſt da, wo er die Geſellſchaft Hätte ſehen 
ſollen. Eine tyranniſche Denkweiſe war ihm fo geläufig, 
daß er daruͤber aufhören konnte, ehrgeizig zu ſeyn. Wirk, 
lich war er dies nur in einem ſehr geringen Grade, weil 
ſeine Feindſeligkeit den Ausſchlag gab uͤber jedes andere 
Gefuͤhl. Ohne Jemandes warmer Freund zu ſeyn, war 
er der unberſöhnliche Feind aller Derjenigen, die feine Vor, 
urtheile auch nur von fern her verletzten; dabei eben ſo 
ſtolz gegen Niedere, als kriechend gegen Höhere. Nichts 
war einander mehr entgegengeſetzt, als der Charakter des 
Koͤnigs und der ſeinige: allein es zeigte ſich auch an ihm, 
daß dieſe Entgegengeſetztheit in dem Verhaͤltniß des Fürs 
ſten zu dem Diener, und umgekehrt, ſelten ſchadet; denn 
von allen Miniſtern Karls des Zweiten hielt Lauderdale 
ſich am laͤngſten / und mit Wahrheit laͤßt ſich ſagen, daß 
beide ſich durch ihre entgegengeſetzten Eigenſchaften er⸗ 
gaͤnzten. 

So verhielt es ſich mit den Miniſtern Karls des 
Zweiten um die Zeit, wo Ludwig der Vierzehnte mit der 
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Eroberung Hollands umging; wir muͤſſen aber zur weiteren 
Charakteriſtik diefer Miniſter noch hinzufügen, daß Clifford 
und Arlington geheime Katholiken waren, während Shaf⸗ 
tesbury, wegen ſeiner Vorliebe fuͤr die Aſtrologie, fuͤr einen 
Deiſten galt, Buckingham ſich ſelbſt anbetete, und Lauder⸗ 
dale, ehemals ein eifriger Presbyterianer, dieſer Sekte im 
Stillen noch immer anhing. 

Wie ſehr die Cabale auch in ihren theologiſchen An⸗ 
ſichten unter ſich verſchieden ſeyn mochte, ſo hinderte dies 
doch nicht, daß ſie in dem Plane, Englangs Verfaſſung zu 
vernichten und an die Stelle einer vertheilten Gewalt die 
zuſammengeengte und unbedingte zu bringen, nicht vollkom- 
men einverſtanden geweſen wäre. Zweck und Mittel, wie 
ſie beides verabredet hatte, wurden freilich erſt durch den 
Erfolg genauer bekannt; allein kluge Leute waren darüber 
laͤngſt im Reinen geweſen. Die Vorſtellungen, womit fie 
den Koͤnig und den Herzog von Pork unterhielt, waren, 
wie folget: „Wenn gleich das Parliament, vermoͤge ſeines 
Partheigeiſtes, der Krone zugethan fei, oder ſcheine: fo 
hange es doch bei weitem mehr an den Vorrechten, welche 
feine Vorgaͤnger von dem Suverän ertrotzt hätten. Zei⸗ 
chen der Unzufriedenheit würden immer ſichtbarer; und wie 
koͤnnte es ausbleiben, daß man gegen den König das volle 
Anſehen wende, das übrig geblieben waͤre, und mit demſel⸗ 
ben alle die Anſprüche, welche jeden Augenblick ins Leben 
zurück gerufen werden konnten? Die beiden Haͤuſer erhielten 
den König nicht bloß abhängig von ſich durch ihr Bewilli⸗ 
gungsrecht, ſondern fie bewieſen dabei auch nicht die min; 
deſte Großmuth. Endlich muͤſſe der Fuͤrſt aus ſeinem 
Schlummer erwachen, um das volle Anſehn, das feine 
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Vorgänger, fo viele Jahrhunderte lang, friedlich genoſſen 
hätten, wieder zu erobern. Der große Irrthum ſeines 
Vaters habe nur darin beſtanden, daß er nicht bei Zeiten 
engere Verbindungen mit Fuͤrſten angeknuͤpft haͤtte, die, 
beim Ausbruch der Rebellion, zu ſeiner Unterſtuͤtzung durch 
eigenen Vortheil verpflichtet geweſen waͤren. Die gegen⸗ 
waͤrtigen Allianzen koͤnnten das koͤnigliche Anſehn nicht 
ſtützen, noch weniger es vermehren; denn fie beſtaͤnden 
mit ſchwachen Potentaten, denen es ſelbſt um Schutz zu 
thun wäre. Nur der großmüthige König von Frankreich 
ſei willig und im Stande, die gemeine Sache der Könige 
gegen anmaßende Unterthanen zu vertheidigen, wenn man 
ſeinem Ehrgeize willfahre. Ein Krieg, von zwei ſo maͤch⸗ 
tigen Potentaten gegen Holland unternommen, wuͤrde auf 
keine bedeutende Schwierigkeiten ſtoßen, und allen den Zwek⸗ 
ken entſprechen, die ſich beabſichtigen ließen. Unter dem 
Vorwande des Krieges werde es leicht ſeyn, eine Militär 
Macht zu gründen, ohne welche der König, fo lange die 
republikanischen Prinzipe in feinen Unterthanen fortdauer⸗ 
ten, ſeine Vorrechte vergeblich zu vertheidigen bemuͤht ſeyn 
wuͤrde. Die Seemacht konne unterhalten werden, theils 
durch die Bewilligungen, die man dem Parliament unter 
andern Vorwaͤnden abnoͤthigte, theils durch die Huͤlfsgelder 
Frankreichs, theils endlich durch die Wegnahmen, an wel⸗ 
chen es im Laufe des Krieges nicht fehlen würde, Ver⸗ 
ſuche, die eingebuͤßte Autorität wieder zu gewinnen, muͤß⸗ 
ten in einer ſolchen Lage gelingen. Einem, von ſo maͤch⸗ 
tigem Buͤndniſſe unterſtuͤtzten Fuͤrſten wuͤrde Niemand, 
wäre er auch noch fo mißvergnuͤgt, zu widerſtehen wagen; 
und wenn es Jemand wagte, fo würde er nur um fo 
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ſicherer Verderben über ſich und feine Parthei bringen. 
Durch die Unterjochung der Vereinigten Staaten würde 
ein maͤchtiger Schritt zu einer gaͤnzlichen Umbildung der 
brittiſchen Regierungsform gethan ſeyn; denn das laſſe 
ſich nicht leugnen, daß jene Republik die zur Empörung 
geneigten Unterthanen in ihrer Anhaͤnglichkeit an ihrer ſo⸗ 
genannten bürgerlichen und kirchlichen Freiheit beſtaͤrke.“ 
Nichts konnte oberflächlicher ſeyn, als dieſe Vorſtel⸗ 
lung; allein ſie entſprach dem Bildungsgrade, welcher, 
im Allgemeinen, Staatsmaͤnnern eigen war in einem 
Jahrhunderte, wo man ſich auf keine Weiſe klar ge 
macht hatte, wie eine Vereinigung ſittlicher Weſen bes, 
handelt ſeyn will, wenn fie ſich nicht empören ſoll. Sie 
entſprach zugleich den geheimen Neigungen und Vorurthei⸗ 
len des Koͤnigs und des Herzogs von Pork. Wie ſehr 
beide auch in anderer Hinſicht von einander verſchieden 
ſeyn mochten: ſo ſtimmten ſie doch uͤberein in dem Wun⸗ 
ſche nach Unumſchraͤnktheit — dieſem herrſchenden Wahn 
ihres Zeitalters — und in der Vorliebe für den Katholi⸗ 
cismus, in welchem fie nur das Mittel, zur Unumſchraͤnkt⸗ 
heit zu gelangen, fahen. Fuͤr den König kam noch zweier⸗ 
lei hinzu: einmal das Mißtrauen, das er in ſeine Unter⸗ 
thanen ſetzte; zweitens der Haß, den er, ſeit dem letzten 
Kriege, gegen die Holländer gefaßt hatte. Schon ſeit dem 
Jahre 1664 hatte er ſich gegen den Koͤnig von Frankreich 
dahin erboten, daß er ihm in Beziehung auf Flandern 
freie Hand laſſen wolle, wenn Ludwig ſich entſchließen 
konnte, ihn mit 10,000 Mann Infanterie und einer an⸗ 
gemeffenen Zahl Reiterei zu verſehen, im Falle, daß in 
England eine Empörung ausbrechen ſollte. Und Holland 
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anlangend, fo hatte ſich Karl, ſogar während der Tripel⸗ 
Allianz, immer nach einem Buͤndniß mit Frankreich geſehnt; 
und einzelne feiner Miniſter, Clifford z. B. hatten die Uns 
vorſichtigkeit ſo weit getrieben, rund heraus zu ſagen, „daß, 
aller Herrlichkeit zum Trotz (er meinte die Tripel⸗Allianz), 
England einen zweiten Krieg mit Holland anfangen werde.“ 
Unter den allerwichtigſten Vorwaͤnden war der deutſche 
Kaiſer an dem Beitritt zur Tripel⸗Allianz von England 
verhindert worden; und nur allzu unfreundlich hatte dieſe 
Macht alle die kleinen Irrungen beigelegt, welche in Be 
ziehung auf Surinam und das Verfahren der oſtindiſchen 
Compagnie mit den Holländern entſtanden waren. Es 
giebt ſogar unzweideutige Beweiſe, daß die engliſchen Mi⸗ 
niſter um die Zeit, wo Ludwig der Vierzehnte den Krieg 
beginnen wollte, ſaͤmmtlich in dem Solde dieſes Monar⸗ 
chen ſtanden *): eine Niedertraͤchtigkeit, die, wie ſehr ſie 
auch unter andern Umſtaͤnden bezweifelt zu werden verdie⸗ 
nen mag / in Karls des Zweiten Miniftern nicht einmal 
uͤberraſcht. 

Doch Ludwig der Vierzehnte und ſeine Miniſter kannten 
den König von England allzu gut, als daß fie in fein Ver⸗ 
ſprechen und in ſeine Standhaftigkeit das mindeſte Vertrauen 
hätten ſetzen ſollen. Um die letztere zu ſichern, erfanden fie 
ein Mittel, welches eben nicht geeignet war, den Glauben 
an den Ernſt und die Weisheit der Regierungen zu ſtaͤr⸗ 
ken. Mit einem Worte; fie beſchenkten Karl den Zweiten 


*) In. Temple's Schriften Vol. II. pag. 179. iſt die Rede von 
einem Schreiben Colberts de Crolſſy, franzöſiſchen Miniſters in Lon⸗ 
don, worin es heißt: And I have at last made them sensible of 
the whole extent of his majesty's hounty. 
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mit einer franzoͤſiſchen Beifchläferin. Die Herzogin von 
Orleans mußte den König von Frankreich auf einer Reife 
nach Calais begleiten, von hier, gleichſam zum Beſuch 
ihrer Bruͤder, mit glaͤnzender Begleitung nach Dower ge⸗ 
hen, und daſelbſt ſo lange verweilen, bis Karl der Zweite 
fi) in das ſchoͤne Fraͤulein von Querouaille verliebt hatte, 
das hierauf in England zuruͤckblieb und in eine Herzogin 
von Portsmouth umgeſchaffen wurde. Wir werden im 
Nachfolgenden ſehen, wie weit dies Mittel reichte, d. h. 
wie ſehr ſich die franzoͤſiſchen Staatsmaͤnner, bei aller 
Verſchlagenheit, die ihnen eigen war, verrechnet hatten. 
Wenn das Sittengeſetz verletzt werden ſoll, ſo kom⸗ 
men die Regierungen, welche dem Einfluffe der Oeffent⸗ 
lichkeit am meiſten ausgeſetzt find, in die größte Verle⸗ 
genheit. Dem gemaͤß wagten es Karl und ſeine Miniſter 
nicht / das Verhaͤltniß einzugeſtehen, worin fie zu dem 
franzoͤſiſchen Hofe getreten waren; nur der Lauf der Bes 
gebenheiten ſollte dies Geheimniß entſchleiern. Als das 
Parliament den 24. October 1670 zuſammen getreten 
war, eroͤffnete der König die Sitzung durch eine ſehr 
kurze Rede, worin er gefliſſentlich vermied, von feinen Vers 
bindungen auf dem Feſtlande zu ſprechen. Dem Siegel⸗ 
bewahrer wurde die Erweiterung anheim geſtellt; und da⸗ 
mit es auch für ihn eine Entſchuldigung geben mochte, fo 
hatte man ihn nicht in die Geheimniſſe der Cabale ein⸗ 
geweiht. Herr Bridgeman — dies war ſein Name — 
drang alſo „auf eine reichliche Subſidie, welche die Re⸗ 
gierung jetzt mehr als je beduͤrfe; die franzoͤſiſche Seemacht 
ſei drei Mal ſtaͤrker, als ſie vor dem hollaͤndiſchen Kriege 
geweſenz dagegen befinde ſich die engliſche im Verfall, und 
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für das naͤchſte Jahr muͤſſe eine Flotte von funfzig Se 
geln ausgeruͤſtet werden; dies braͤchten die Verbindlichkei⸗ 
ten mit ſich, welche Se. Majeſtaͤt in Tractaten für das 
allgemeine Wohl der Chriſtenheit übernommen habe.“ Unter 
dieſen Tractaten gedachte der Siegelbewahrer aus druͤcklich 
jener Tripel⸗Allianz, welche bereits aufgegeben war, und ei⸗ 
nes Schutzbuͤndniſſes mit Holland. Nicht, daß Bridgeman 
den Betrug, der durch ihn geſpielt wurde, nicht geahnet 
haͤtte; allein auch ſein Gewiſſen war nicht zart genug, ſich 
demſelben zu verſagen, da er ſich bei ſich ſelbſt damit ent⸗ 
ſchuldigen konnte, daß er nichts mit Zubverlaͤßigkeit wiſſe. 

Der angewendete Kunſtgriff glückte. Zufrieden mit 
den Maßregeln des Königs bewilligte das Haus der Ges 
meinen eine größere Subſidie, als jemals, gar nicht ah⸗ 
nend daß fie das Netz war, worin es gefangen werden 
ſollte; denn Niemand konnte ſich vorſtellen, daß der König 
und ſein Miniſterium leichtſinnig genug waͤren, eine Ver⸗ 
faſſung vernichten zu wollen, die, nachdem fie, fo viele 
Jahrhunderte hindurch, der Nation ſogar nothwendig 
geweſen war, nicht plötzlich zertruͤmmert werden konnte, 
ohne den ganzen Staat in einen unermeßlichen Abgrund 
zu ſtuͤrzen. 

Aufgemuntert durch die Verblendung, worin das eng⸗ 
liſche Volk lebte, noch mehr aufgemuntert durch den Bei⸗ 
ſtand, den Frankreich verhieß, begann der Hof, jene Zuruͤck 
haltung, die ihm bisher eigen geweſen war, abzulegen und 
mit freierer Stirne den Wuͤnſchen der Nation Trotz zu 
bieten. Der Herzog von Pork bekannte ſich nach dem 
Tode ſeiner erſten Gemahlin (der Tochter des Grafen von 
Clarendon) ganz öffentlich für den Glauben der roͤmiſch⸗ 
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katholiſchen Kirche; und obgleich der König noch immer für 
einen Proteſtanten gelten wollte, ſo hob doch auch er an, 
in einem Geiſte zu handeln, der fein Verlangen nach Un, 
umſchraͤnktheit und Willkuͤr nur allzu ſehr verrieth. Dahin 
gehörte, daß er einen Straßenraͤuber begnadigte, der, nach 
vielen unerhoͤrten Schandthaten, zuletzt über den Verſuch, 
die Krone und die übrigen koͤniglichen Kleinodien aus dem 
Toter zu entwenden, in die Hände der Gerechtigkeit gefallen 
war; und Karl begnadigte dieſen Verbrecher bloß, weil er 
eine Schamloſigkeit an ihm wahrnahm, die ihn in Erſtau⸗ 
nen ſetzte. Dahin gehörte ferner, daß er die Mißhandlung 
eines Parliamentsgliedes genehmigte, das, als von der 
Beſteuerung der Schauſpielhaͤuſer die Rede war, und die 
Hofparthei dagegen eingewendet hatte, „die Schaufpieler 
waͤren Diener des Königs," mit leichter Anſpielung auf 
Karls Sittenloſigkeit fo kuͤhn geweſen war, die Frage 
aufzuwerfen: „ob Se. Majeftät ihr Vergnügen mehr bei 
den weiblichen oder mehr bei den maͤnnlichen Schauſpie⸗ 
lern fände?! Es war Sir John Coventry, der dieſe Frage 
ſtellte; allein wiewohl ganz London wußte, daß Karl außer 
feinen übrigen Beiſchlaͤferinnen, auch zwei Schauſpielerin⸗ 
nen unterhielt, ſo hielten die Hofleute es doch fuͤr ein 
„Verbrechen, darauf auch nur anzuspielen, und um Andere 
davon abzuſchrecken, lauerten fie dem Verwegenen fo lange 
auf, bis ſie ihn in ihre Gewalt bekamen. Sie ſchnitten 
ihm die Naſe ab. Ihre Namen waren bekannt; allein 
ihre Beſtrafung blieb aus, ſelbſt, nachdem das Parlia⸗ 
ment, empört von dieſem Verfahren gegen eins feiner 
Mitglieder, erklaͤrt hatte, daß die Verſtuͤmmler Coven⸗ 
try's nie die Verzeihung der Krone finden follten. In 

. Be⸗ 
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Beziehung auf das, was im Werke war, konnten der Kö 
nig und fein Bruder das englifche Volk nicht genug an 
willkürliche Handlungen gewoͤhnen; denn dies war das 
ſicherſte Mittel, feinen Sinn für alles Sittliche und Recht, 
liche zu ſchwaͤchen. 

Ein neuerer brittiſcher Geſchichtſchreiber drückt ſich 
uͤber den mit Holland bevorſtehenden Krieg in folgenden 
Worten aus: „Der erſte hollaͤndiſche Krieg war gegen alle 
Maximen, ſowohl der Politik als der Gerechtigkeit, unter⸗ 
nommen worden; allein die beiſpielloſe Infamie des zwei⸗ 
ten, erſchwert durch das Fehlſchlagen aller Hoffnungen recht⸗ 
lich gefinnter Männer von der Tripel⸗Allianz, fo wie durch 
den verraͤtheriſchen Seeraubs-Verſuch, womit er begann, 
ſcheint den Eindruck deſſelben nicht bloß aus den Gemü⸗ 
thern der damals lebenden, ſondern ſelbſt aus den Gemuͤ⸗ 
thern der meiſten Schriftſteller, die dieſe Regierung zu 
ſchildern jemals den Beruf fuͤhlten, verdraͤngt zu haben. 
Indeß war das Prinzip beider Kriege eins und daſſelbe: 
willkürliche Gewalt im Innern war das Ziel 
beider. Der zweite Holländifche Krieg legte das Syſtem 
und die Abſichten des Königs Allen, die ihre Augen nicht 
gegen Ueberzeugung verſchließen wollten, ſo offen dar, daß 
man kaum begreift, wie Leute, welche die mindeſte Achtung 
entweder fuͤr die Freiheit oder die Ehre des Landes hegten, 
ihm hinterher trauen konnten *).“ 

Um dies gehoͤrig zu verſtehen, muß man ſich vor 
allen Dingen der Liſt erinnern, womit Karl und ſeine 


S. Charles James Fox’s History of the early; pn, 
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Miniſter bie Hollander über das, was ihnen bevorſtand, 
in Ungewißheit erhielten. Sir William Temple, Englands 
Geſandter bei den Vereinigten Staaten, galt, in der allge⸗ 
meinen Würdigung, fo ſehr für einen rechtſchaffenen Mann, 
daß Johann de Witt nicht an einen Bruch mit Enge 
land glauben wollte, fo lange Temple noch nicht abberu⸗ 
fen wäre. Um alſo die hollaͤndiſche Regierung deſto ſiche⸗ 
rer zu taͤuſchen, mußte Temple zu einer Zeit, wo der Krieg 
bereits beſchloſſen war, im Haag verweilen; und ſelbſt, als 
man feine Abberufung nicht laͤnger verſchieben konnte, wenn 
man ſeinen Charakter nicht auf's Grauſamſte verletzen wollte, 
erfolgte ſie mit einer Wendung, welche nicht jede Ausſicht 
auf die Fortdauer des Friedens verdunkelte; denn der Ehren⸗ 
mann wurde nur zu einer Unterredung mit dem Koͤnige 
eingeladen, und feine Familie blieb, gleichſam als Unter⸗ 
pfand friedlicher Geſinnung, zuruͤck. Temple blieb indeß in 
England, und an feine Stelle wurde derſelbe Downing ger 
ſendet, der ſchon früher war gebraucht worden, Zwietracht 
zwiſchen den beiden Staaten in Gang zu bringen. Alles 
wurde, von dieſem Augenblick an, von Seiten der engli⸗ 
ſchen Regierung angewendet, die Holländer in Leidenſchaft 
u ſetzen / waͤhrend man zugleich das Parliament einmal 
über das andere prorogirte, damit nichts zur Sprache ge 
bracht werden möchte, was den gemeinſchaftlichen Entwürs 
fen ſchaben konnte. 
Alle dieſe Maßregeln zweckten aber zunaͤchſt auf eine 
Handlung ab, welche einem Straßenraube fo ähnlich ſah, 
daß man Mühe hat, fie von dieſem zu unterſcheiden. 
Unter dem Vorwande, daß die Tripel⸗Allianz aufrecht er⸗ 
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halten werden müffe, hatte Karl von den Gemeinen eine 
reichliche Subſidle zu einer Zeit erhalten, wo er bei ſich 
ſelbſt feſt beſchloſſen hatte, dieſem Buͤndniß zu entſagen; 
allein dies Geld war bald erſchoͤpft / theils um Schulden 
zu bezahlen, theils um koſtſpielige Ausgaben zu beſtreiten. 
zwar hatte Frankreich für das erſte Kriegsjahr 240,000 Pf. 
und das Drittel dieſer Summe für die nächften Jahre ver⸗ 
ſprochen: aber dies war, in Wahrheit, allzu wenig in 
Bezug auf die großen Koſten, welche die eugliſche Flotte 
verurſachte. Steuern ohne die Einwilligung des Parlia⸗ 
ments aufzulegen und zu erheben, dies wagte Karl noch 
nicht, weil dazu noch nicht Alles vorbereitet war. Indem 
nun neue Huͤlfsquellen aufgefunden werden mußten, bot 
der Koͤnig das Amt eines Schatzmeiſters Demjenigen an, 
der in der gegenwaͤrtigen Noth Rath ſchaffen würde, Shaf⸗ 
tesbury gab Clifford hiervon einen Wink; und dieſer ver⸗ 
diente ſich, außer dem Stabe eines Schatzmeiſters, die 
Peertoärde, indem er den König bewog, die Schatz 
kammer zu verſchließen und alle Zahlungen zus 
ruͤckzuhalten, die in dieſelbe geſchahen. Hierdurch 
verloren alle Banquiers, welche mit der Schatzkammer in 
Verbindung ſtanden, nicht bloß die eigenen, ſondern auch die 
ihnen anvertrauten fremden Kapitale. Der Schlag ſelbſt eis 
folgte fo plötzlich, daß eine Abwendung unmöglich war; und 
eine allgemeine Verwirrung war die natürliche Folge da 
von. Die Banquiers hoͤrten auf zu zahlen; die Kaufleute 
konnten die an fie geſtellten Forderungen nicht befriedigen; 
ein allgemeines Mißtrauen, verbunden mit einer gänzlichen 

Lähmung des Handels, trat auf eine unvermeidliche Weiſe 
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ein, während Niemand ſich enträthfeln konnte, wohin ein 
ſolches Verfahren abzweckte, und nur ſehr Wenige die wahre 
Abſicht erriethen, bis Karl nicht lange darauf, ganz gegen 
den herrſchenden Geiſt der Patrioten dieſer Zeit, eine all 
gemeine Religions⸗Freiheit proclamirte, um wenig⸗ 
ſtens die Sectirer auf ſeiner Seite zu haben. 

Eine zweite Handlung derſelben Art, gegen die Hollaͤn⸗ 
der gerichtet, blieb nicht lange aus. Noch war kein Krieg 
erklaͤrt, noch gab es nicht einmal Gründe dazu, als Karl 
durch Sir Robert Holmes einen Angriff auf die hollaͤn⸗ 
diſche Smyrna⸗Flotte machen ließ. Dieſe Flotte beſtand 
aus 70 Segeln, welche auf anderthalb Millionen Pfund 
geſchaͤtzt wurden. Holmes, welcher dieſelbe einfangen und 

nach England bringen ſollte, ſtieß auf Spragge's Geſchwa⸗ 
der, das aus dem Mittellaͤndiſchen Meere zuruͤckkehrte. 
Härte er ſich durch daſſelbe verſtaͤrkt, fo würde feine Sen⸗ 
dung nicht ohne glaͤnzenden Erfolg geblieben ſeyn. Doch 
Holmes wollte weder Ehre noch Vortheil mit einem An⸗ 
dern gemein haben. Er ließ alfo Spragge feine Fahrt nach 
England fortfegen. Nicht lange darauf entdeckte er die hol 
laͤndiſche Flotte unter dem Schutz von fünf Kriegesſchiffen. 
Dieſe wurden von Van Neß befehligt, der, da er Nachricht 
von den Abſichten der Englaͤnder hatte, die ganze Flotte in 
bewundernswuͤrdiger Ordnung zuſammenhielt. Holmes griff 
ihn den 13. März 1672 mit Ungeſtuͤm an; und der Kampf 
dauerte den ganzen Tag hindurch, ohne daß Entſcheidung 
erfolgte. Eben fo am folgenden Tage. Erſt am drit⸗ 
ten wurde ein hollaͤndiſches Kriegsſchiff mit drei oder vier 
Kauffahrtheiſchiffen genommen. Die übrigen ſetzten ihre 
Fahrt ungehindert fort, und entkamen unter dem Schutze 


21 


eines ſtarken Nebels. So endigte ſich dies ſeeräuberiſche 
Unternehmen; und je mehr es fehlgeſchlagen war, deſto 
ſchmachwürdiger erſchien es. Das engliſche Volk verſtaͤrkte 
die Mißbilligung der Hollaͤnder. Karl der Zweite wuͤrde 
ſich geſchaͤmt haben, wenn er minder leichtſinnig geweſen 
waͤre. Sein Miniſterium fand keinen Glauben, als es 
den ganzen Hergang in das Licht eines zufäligen Zuſam⸗ 
mentreffens ſtellte, das der hollaͤndiſche Commodore durch 
ſeinen Hochmuth veranlaßt habe; es fand um ſo weniger 
Glauben, weil vier hollaͤndiſche Oſtindien-Fahrer, von brit 
tiſchen Kapern aufgebracht, als gute Priſe verurtheilt wur, 
den, ehe eine Kriegserklaͤrung erfolgt war. 

Dieſe konnte nun nicht laͤnger ausbleiben; und in ihr 
zeigte ſich, daß die diplomatiſche Geſchicklichkeit da, wo fie von 
der Wahrheit verlaſſen iſt, nur ſehr wenig vermag. Denn 
nur allzu nichtig waren die Gruͤnde, wodurch Karl dieſen 
Krieg zu rechtfertigen ſuchte. Die Poſſe vollſtaͤndig zu 
machen, behauptete der Koͤnig von England, daß er der 
Tripel⸗Allianz getreu bleibe, waͤhrend er, im grellſten 
Widerſpruch mit einem Artikel des Traktats von Breda, 
alle in brittiſchen Häfen befindlichen hollaͤndiſchen Kauffah⸗ 
rer in Beſchlag nehmen ließ. Die Holländer folgten Ans 
fangs dieſem Beispiele; ſobald fie aber zur Beſinnug ge⸗ 
kommen waren, gaben fie die brittiſchen Schiffe mit der 
Erklaͤrung frei, daß Karls Treubruch kein hinreichender 
Grund zur Nachahmung eines ſchaͤndlichen Verfahrens ſei, 
und zwangen auf dieſe Weiſe die engliſche Regierung zur 
Entlaſſung der meiſten holländiſchen Schiffe. Welcher Art 
die Stimmung des brittiſchen Volks unter dieſen Umſtän⸗ 
den war, geht vorzüglich daraus hervor, daß Karl in einer 
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Proklamation alle Diejenigen bedrohete, welche fein Ver⸗ 
fahren tadeln, oder den ausgeſprochenen Tadel Anderer um 
angezeigt laſſen würden. Die Einführung des Martial⸗ 
Geſetzes für das Heer vollendete das Mißvergnuͤgen der 
Britten; und da der bisherige Siegelbewahrer feine Zu⸗ 
ſtimmung fur die Aufhebung der peinlichen Geſetze ver⸗ 
fagte, fo verlor er feinen Poſten, und Lord Aſhley, jetzt 
Graf von Shaftesbury, trat an Bridgemann's Stelle. 
Von allen Seiten hatte ſich inzwiſchen das Ungewit⸗ 
ter gegen die unſchuldige Republik Holland zuſammengezo⸗ 
gen, deren einziges Verbrechen darin beſtand, daß ſie, 
vermoͤge ihrer Betriebſamkeit und ihres rechtlichen Verfah⸗ 
rens, größere Reichthuͤmer angehaͤuft hatte, als die Mos 
narchieen dieſer Zeit, bei noch fo großem Umfange, erwer⸗ 
ben konnten. In Deutſchland hatte Ludwig der Vierzehnte 
an dem Biſchof von Muͤnſter und an dem Kurfuͤrſten von 
Köln zwei raubbegierige Gehuͤlfen gefunden. Die Kriegser⸗ 
klaͤrung des franzoͤſiſchen Königs athmete den Hochmuth 
eines Monarchen, den ſeine Hofleute als den groͤßten und 
maͤchtigſten der Welt — dies war ihr uͤblicher Ausdruck — 
anzubeten pflegten: ohne ſich auf Rechtfertigungsgruͤnde 
einzulaſſen, blieb er bei dem Mißfallen ſtehen, das die 
Republik ihm eingefloͤßt habe. Der Biſchof von Muͤnſter 
führte in feiner Kriegserklaͤrung an, daß die Republik vers 
ſucht habe, die Guvernoͤre feiner Feſtungen zu beſtechenz 
und der Kurfürft von Köln wollte als ein Fuͤrſt erfcheis 
nen, der durch Zulaſſung der Franzoſen nur ſeine eigene 
Sicherheit bezweckte, was der Wahrheit vielleicht nicht 
ganz entgegen war in einer Zeit, wo Deutſchlands polis 
tiſche Schwaͤche mit auf dem Umſtande beruhete, daß feine 
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weſtliche Gränge durch ohumächtige Kirchenfürſten beſchͤtzt 
war. Da Ludwig der Vierzehnte ein Heer von 180,000 M. 
auf die Beine gebracht hatte: ſo ſchien die Republik der 
Vereinigten Staaten dem Verderben, womit fie bedroht war, 
nicht entrinnen zu können. Ihr einziger Verbündeter war 
Spanien, das, unter Karl dem Zweiten mit jedem Tage 
in ſtiner Aufldſung vorſchritt. Seinem Schickſale von al 
len Seiten preis gegeben, konnte Holland um ſo weniger 
Widerſtand leiſten, da es ſeine Landmacht ſeit dem Kriege 
mit Spanien vernachlaͤſſigt hatte. An der Spitze der Re⸗ 
publik fand noch immer der Penſionaͤr de Witt: ein eifri⸗ 
ger Anti⸗Monarchiſt in Beziehung auf fein Vaterland, aber 
eben deswegen vielleicht auch blind gegen die Schwaͤche der 
Republiken, ſofern dieſe nicht Militaͤr-Staaten, ſondern 
dem Handel ergeben ſind. Nur Ein Rettungsmittel bot ſich 
den General» Staaten in ihrer Verlegenheit dar: der Ver⸗ 
ſuch, den König. von England von der Allianz abzuziehen, 
worein er mit Ludwig dem Vierzehnten getreten war. Sie 
verſprachen zu dieſem Endzweck jede Art von Ehrenbezei⸗ 
gung; welche der Koͤnig fuͤr die brittiſche Flagge fordern 
wurde; fie verſprachen zugleich die Ernennung des Prinzen 
von Oranien, Neffen des Königs von England, zum Ger 
neral» Eapitän und Admiral, wiewohl er noch nicht das 
zweiundzwanzigſte Jahr zurückgelegt hatte. Doch Karl wies 
dieſe Anträge mit einem Stolz zurück, der nur allzu deut: 
lich zu erkennen gab, wie gleichgültig er gegen das Schick, 
ſal feines Neffen in dem allgemeinen Untergange der Res 
publik war. 
Da die franzöſiſchen Heere nicht auf dem gewoͤhnlichen 
Wege in Holland eindrangen, ſondern, Maſtricht umgehend, 
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über den Rhein und die Yſſel zogen: fo waren die Pros 
vinzen Geldern, Utrecht, Ober-⸗Yſſel und ein Theil von 
Holland in wenigen Wochen erobert. Schon ſtanden die 
Franzoſen, bei Muyden, vier Meilen von Amſterdam, und 
ſchon dachten die reichſten Bewohner ber Hauptſtadt auf 
eine Einſchiffung nach Batavia, als, nach de Witt's frucht⸗ 
loſen Unterhandlungen, eine plötzliche Umwaͤlzung erfolgte, 
die, indem fie die Statthalterwuͤrde wiederherſtellte, zwar 
dem Penſionaͤr und feinem Bruder das Leben koſtete, dafür 
aber auch den Staat rettete: ſo wahr iſt es, daß in ge⸗ 
faͤhrlichen Lagen immer nur ein großes Vertrauen Rettung 
gewähren kann. Bei dieſer Umwaͤlzung muͤſſen wir einige 
Augenblicke verweilen, weil fie für die ſpaͤtere Zeit nur 
allzu wichtig geworden iſt. 2 

Die Statthalterwuͤrde war, Eromtoel'n zu Gefallen, 
unter Umſtaͤnden abgeſchafft worden, welche dieſe Make 
regel wo nicht rechtfertigten / doch wenigſtens entſchuldig⸗ 
ten; denn Wilhelm der Dritte, welcher ſeinem Vater in 
der Statthalterſchaft von Geldern, Holland, Seeland, 
Utrecht und Ober- Pſſel hätte folgen ſollen, war, bei dem 
Tode dieſes Vaters, noch nicht Ein Jahr alt, die ganze 
Lage der Republik aber von einer ſolchen Beſchaffenheit, 
daß fie mit einer fo ſchwachen Autoritaͤt, als eine vor 
mundſchaftliche Regierung in ſich zu ſchließen pflegt, nicht 
wohl fortdauern konnte. Einmal gegeben, mußte das ſo⸗ 
genannte ewige Edikt, wodurch die Statthalterwuͤrde ab⸗ 
geſchafft war, um ſo mehr fortdauern, weil nichts die 
Aufhebung deſſelben erzwang, und die weil Holländer, 
auf mehr als Einer Seite, ihren Vortheil bei der Forts 
bauer deſſelben fanden. Wenn die Landmacht der Verei⸗ 
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nigten Staaten darüber zu Grunde ging, fo war dies eine 
unabtreibliche Wirkung des neuen Syſtems; denn, unter⸗ 
füge von einer zahlreichen und wohl disciplinirten Sol⸗ 
dateska, wuͤrde der Penſionaͤr zu einem Statthalter / wo 
nicht gar zu einem König, geworden ſeyn und die Niche 
tung der Geſamtbetriebſamkeit hätte ſich nothwendig dahin 
abändern muͤſſen, daß die Holländer ihre ausſchließende 
Beſtimmung nicht laͤnger im Handel gefunden hatten. 
Dem Penfionde de Witt war in dieſer Hinſicht ſo wenig 
ein gegruͤndeter Vorwurf zu machen daß ihm ſogar die 
größten Lobſprüche dafür gebührten, daß er feine ganze 
Sorgfalt auf die Ausbildung der Seemacht gerichtet hatte. 
England war, beim Antritt ſeiner Verwaltung, die einzige 
Macht, von welcher ſich etwas befürchten ließ; auch behielt 
de Witt immer nur England im Auge. Das, was, nach 
Richelieu 's und Magarins Verwaltung, durch Ludwigs des 
Vierzehnten Ehrgeiz und den Verſtand Colberts und Lou⸗ 
vois aus Frankreich wurde, lag ſo ſehr außer aller Be⸗ 
rechnung, daß der Penfionär, um es vorher zu ſehen, noch 
mehr, als ein Menſch, hätte ſeyn muͤſſen. Sein Haupt⸗ 
gedanke konnte kein anderer ſeyn, als daß es einer betrieb⸗ 
ſamen und geldreichen Republik nicht ſchwer fallen Fönnte, 
ſich gegen einen bloß ackerbautreibenden Staat mit Erfolg 
zu vertheidigen, und daß es dazu nicht einmal der Land⸗ 
macht beduͤrfe. Im Grunde genommen, hatte alſo de 
Witt nichts von dem vernachlaͤſſigt, was in den Kreis 
feiner Pflichten gehörte; und wenn nun gleichwohl, wie 
wir ſofort ſehen werden, ein fo ſchweres Schickſal über 
ihn kam, ſo war dies nur eine Folge von Ueberraſchungen, 
wie ſie nicht ſelten im Leben vorkommen, um die Unbe⸗ 
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ſtaͤndigkeit menſchlicher Einrichtungen ins Licht zu ſtellen. 
Mit Einem Worte: weil es einen Ludwig den Vierzehnten 
gab, konnte Holland nicht in demſelben Sinne eine Res 
publik bleiben, worin es ſeit dem Jahre 1650 eine gewe⸗ 
ſen war. 

Unfaͤhig, ſich gegen ein Heer von 180,000 Mann zu vers 
theidigen, mußten die Holländer es darauf ankommen laſſen, 
wie viel fie gegen die vereinigte engliſch franzoͤſiſche See⸗ 
macht ausrichten wuͤrden. Mit einer Flotte von 90 Krieges 
ſchiffen, die Fregatten und Brander gar nicht in Anſchlag 
gebracht, wurde de Ruyter, begleitet von Cornelius de 
Witt, dem Bruder des Penſionaͤrs, ausgeſendet. Ihre 
naͤchſte Beſtimmung war, die Vereinigung der. frangöfifchen 
Flotte mit der engliſchen zu verhindern. Doch dieſe war 
bereits zu Stande gebracht. Ein hundert und dreißig 
Linienſchiffe ſtark, lagen beide Flotten in Sole-Bay vor 
Anker. Den Oberbefehl führte der Herzog von Pork; 
Admiral der blauen Flagge war der Graf von Sand⸗ 
wich; das franzöfifche Geſchwader wurde von dem Mar- 
ſchal d'Etrée befehligt. Die Unordnung, womit fie vor 
Anker lagen, war fo groß, daß der Graf von Sandwich 
dem Herzog die Gefahr vorſtellte, worin ſie ſich auf den 
Fall eines Angriffs befaͤnden; allein dieſe Warnung blieb 
ohne Wirkung, außer ſofern Sandwich den Vorwurf der 
Zaghaftigkeit hinnehmen mußte. Hierdurch geſtachelt, faßte 
er den Vorſatz, wenn es zur Schlacht kommen ſollte, ent 
weder zu ſiegen, oder zu ſterben. Den 28. May drang 
der hollaͤndiſche Admiral fo plotzlich auf die Fahrlaͤſſigen 
ein, daß fie, um ſchneller in Linie zu kommen, die Anker⸗ 
taue kappen mußten. Gleichwohl war die Verwirrung 
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Anfangs fo groß / daß, wenn der Graf Sandwich nicht 
die Entſchloſſenheit gehabt hätte, ſich dem Feinde entgegen zu 
werfen, der Herzog von Vork mit dem Ueberreſt der Flotte 
ſchwerlich — in Ordnung gekommen ſeyn wuͤrde. Jener 
hielt den erſten Anfall der Holländer mit unerſchüͤtterlicher 
Standhaftigkeit aus: er ſchlug van Ghents Schiff zurück, 
nachdem dieſer Admiral im Gefecht geblieben war; er zer⸗ 
ſtorte ein zweites großes Schiff, das ihn entern wollte; er 
verſenkte drei Brander, ehe fie fo nahe gekommen waren, 
daß fie ihm gefährlich werden konnten. Sechs hundert von 
feiner Mannſchaft waren getödtet oder verwundet und fein 
Schiff auf eine furchtbare Weiſe von dem feindlichen Ger 
ſchüͤtz durchlöchert, als ein neuer Brander gegen ihn anlief 
und ſich befeſtigte. Jetzt noch hätte er ſich retten können; 
wenn er ſein Schiff haͤtte verlaſſen wollen. Allein der 
Spott des Herzogs von Pork hatte einen ſo tiefen Ein⸗ 
druck auf ihn gemacht, daß er lieber ſterben, als den Vers 
luft feines Schiffes überleben wollte. Dieſes flog alſo mit 
ihm und der ganzen Mannſchaft in die Luft. Inzwiſchen 
waren der Herzog von Pork und de Nuyter an einander ges 
rathen; und der Kampf zwiſchen beiden war, zwei Stun⸗ 
den hindurch, fo heftig / daß der hollaͤndiſche Admiral hin⸗ 
terher erklaͤrte, er habe nie einen heißern beſtanden. Pork's 
Schiff wurde außer Stand geſetzt; er ſelbſt genöthigt, die 
Flagge auf ein zweites zu übertragen. Seine ganze Abthei⸗ 
lung wuͤrde geſchlagen und zerſtreut worden ſeyn, wenn ſich 
nicht Sir Joſeph Jordan, welcher an die Stelle des Gra⸗ 
fen Sandwich getreten war, vor den Riß geſtellt hätte. 
So wiederhergeſtellt, dauerte die Schlacht bis zum Ein⸗ 
tritt der Dunkelheit, wo ſich die Holländer zurückzogen. 
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Der Sieg erflärte ſich für keine von-beiden Partheien, und 
ward eben destvegen von beiden in Anſpruch genommen. 
Das franzöſiſche Geſchwader kam wenig oder gar nicht ins 
Gefecht; woraus hinterher gefolgert wurde, der Marſchal 
d'Etrée habe den Befehl gehabt, ſich in der noͤthigen Ent⸗ 
fernung zu halten, damit die beiden Seemaͤchte ſich gegen⸗ 
ſeitig zerſtören möchten. 

Der Ausgang dieſer Seeſchlacht konnte nach den Fort 
ſchritten, welche die Verbuͤndeten in der Eroberung Hol⸗ 
lands gemacht hatten, nicht anders als entmuthigend für 
die Bewohner dieſes Kuͤſtenlandes ſeyn. Der Poͤbel ſammt 
allen, welche der Parthei des Prinzen von Oranien anhin⸗ 
gen, anſtatt die bisherige Unabhängigkeit durch vermehrte 
Anſtrengung zu vertheidigen, begann auf den Penfionde zu 
ſchimpfen, weil er die Mittel der Vertheidigung vernach⸗ 
laͤſſigt habe. Nur der Maglſtrat von Amſterdam gab das 
Beiſpiel ruhiger Beſonnenheit: er noͤthigte die Bürger zur 
Ergreifung der Waffen, verſah die uͤberfluͤſſigen Schiffe 
mit Geſchuͤtz zur Vertheidigung der Stadt, und ließ die 
Schleuſen öffnen, fo daß die ganze Umgegend unter 
Waſſer geſetzt wurde. Dieſem Beiſpiele folgten die uͤbri⸗ 
gen Staͤdte; und indem die ganze Provinz Holland über: 
ſchwemmt war, hatte Ludwigs des Vierzehnten Ehrgeiz 
feine natürliche Graͤnze gefunden. Nur die großen Guts⸗ 
beſitzer waren aus einem ſehr begreiflichen Grunde, unzu⸗ 
frieden mit dieſem Verfahren. Waͤhrend ſich Amſterdam 
gegen jede Unterhandlung mit dem Feinde erklaͤrte, wurden 
die Stände dahin einig / „daß, wenn ihre Religion, ihre 
Freiheit und ihre Suveraͤnetäaͤt gerettet werden konnten alles 
Uebrige dem Eroberer preisgegeben werden ſollte. “ Dem⸗ 
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gemäß ordneten Me Geſandte ab, um das Erbarmen der 
Könige von Frankreich und England anzuflehen; zugleich 
machten ſie ſich anheiſchig, Maſtricht und alle Gran 
ſtaͤdte jenſeits der ſieben Provinzen an Ludwig abzutreten 
und ihm die Kriegskoſten zu vergütigen. Doch dies ge⸗ 
nuͤgte dem Herrſcher Frankreichs nicht. Er verlangte: alle 
franzöſiſchen Waaren ſollten zollfrei in Holland eingeführt 
werden; die Staaten (Stände) ſollten die freie Ausübung 
der Fatholifchen Religion geſtatten, die Kirchen zwichen 
den Katholiken und Proteſtanten theilen und regelmäßige 
Gehalte fuͤr die Prieſter auswerfen; ferner ſollten ſie, außer 
den Graͤnzſtaͤdten der Republik, auch Nymwegen, einen 
Theil von Geldern, die Inſeln Bommel und Voorn und 
die Feſtungen St. Andreas, Löwenſtein und Crevecoeur an 
ihn abtreten, und ihm außerdem noch 20 Millionen Libres 
für gehabte Kriegskoſten bezahlen; endlich ſollten fie ſich 
anheiſchig machen, jährlich eine Geſandtſchaft nach Paris 
zur Ueberbringung einer goldenen Schaumüͤnze zu ſenden: 
dies alles als Anerkennung, daß ſie ihm die Erhaltung 
der Freiheit verdankten, welche fie unter dem großmüͤthi⸗ 
gen Beiſtande feiner Vorgänger erkaͤmpft hätten. Die Be, 
friedigung des Könige von England bildete unter dieſen 
Frledensbedingungen noch einen beſonderen Artikel; und 
als derſelbe zu Utrecht, wo Ludwig ſich gerade aufhielt, 
zwiſchen ſeinen und Karls des Zweiten Miniſtern (Bu⸗ 
ckingham, Arlington und Hallifar) zur Sprache gebracht 
wurde, vereinigte man ſich dahin, daß die Holländer un⸗ 
bedingt die engliſche Flagge ehren, eine Milion Pf. St. 
Kriegsfoſten bezahlen, ihre Fiſcherei in brittiſchen Gewa, 
fern mit 10,000 Pf. St. jahrlich vergüten, den oſtindiſchen 
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Handel mit den Englaͤndern theilen, den Prinzen von 
Oranien mit der erblichen Statthalterwuͤrde bekleiden und 
zum Unterpfande für die gewiſſenhafte Erfüllung aller dies 
fer Artikel dem Könige von England die Inſel Walchern, 
Cadſand, Gorce und Voorn, zugleich aber auch die Stadt 
und Feſtung Sluys, uͤberliefern ſollten. 

Dieſe, bis zur hoͤchſten Grauſamkelt unmaͤßigen For⸗ 
derungen, in welchen ſich, außer dem Unverſtand, nichts 
weiter abſpiegelt, als der Hochmuth der Könige des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts, brachten die entgegengeſetzte Wirkung 
von derjenigen hervor, welche Ludwig und Karl bezweck⸗ 
ten. Die Holländer, zur Verzweiflung getrieben, begriffen, 
daß nur von der Zuruͤcknahme des ſogenannten ewigen 
Edikts Rettung für fie zu erwarten ſei. Dies war alſo 
der Gegenſtand, auf welchen, von allen Seiten her, gedrun⸗ 
gen wurde. Nur die de Witts und die Obrigkeiten der 
großen Staͤdte widerſtanden Anfangs; doch nicht lange. 
Zu Dortrecht zwang eine Empoͤrung den Magiſtrat zur 
Zuruͤcknahme jenes Erikts; und ſobald das Beiſpiel gege⸗ 
ben war, zwang das Volk auch zu Amſterdam, Roter 
dam, Middelburg und int Haag feine Obrigkeit, ſich für den 
Prinzen von Oranien zu erklaͤren. Von jetzt an hatte die 
letzte Stunde für die de Witts geſchlagen. Cornelius de 
Witt, Büͤrgermeiſter zu Dortrecht, von einem ehrloſen 
Bartſcherer beſchuldigt, daß er den Prinzen von Oranien 
nach dem Leben trachte, wurde, auf das Geſchrei des 
Volks, das ihn zu zerreißen drohete, zu Dortrecht auf die 
Folter geſpannt, damit er bekennen möchte; und als er diefe 
ausgehalten und ſich ſelbſt durch das horaziſche Justum 
et tenacem propositi virum u. ſ. w. getröſtet hatte, ber: 
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bannte man ihn. Der Penſtonaͤr wollte ihm ins Elend 
folgen; und begab ſich zu ihm in das Gefaͤngniß, wo er 
ſeine Wiederherſtellung abwartete. Kaum aber war dies 
bekannt geworden, fo verſammelte ſich der Poͤbel, erbrach 
das Gefängniß, ſchleppte die beiden Bruͤder ins Freie, und 
ermordete ſie auf eine ſo barbariſche Weiſe, als ob ſie, die 
ſeit zwanzig Jahren die Republik auf das Edelſte und Un 
eigennüßigfte verwaltet hatten, die größten Verbrecher ges 
weſen wären. Das Einzige was eine ſolche That zu ent⸗ 
ſchuldigen vermag, iſt die rettungsloſe Lage eines Volks, 
das ſich gegen die Fortſchritte einer gelungenen Eroberung 


nur durch die Ueberſchwemmung ſeines Bodens ſichern 
kann *). 


*) In Fox's History of the early part of the reign 
of James the Second findet ſich Ch, J. eine Stelle, welche ſich 
in folgender Weife über de Witt erklärt: 

The catastrophe of De Witt, he wisest, best and most 
truly patriotick minister, that ever appeared upon the publick 
stage; ‚as it was am act of the most erying injustice and ingrati- 
tüde, 0 likewise it is the most completely discouraging exam- 
ple, that history affords to the lovers of liberty. If Aristides 
was bannished, he was also recalled; if Dion was repaid for 
his services to ihe Syracusans by ingratitude, chat ingratitude 
was more than once repented of; if Sidney and Russel died 
upon the scaffold, ıhey had not the eruel mortification of falling 
by the hands of ile people: ample justice was done to their me- 
mory, and die very sound of ıleir names is still animating to 
every Englishman attached to their glorios cause. But with 
De Wat fell also his cause and his party; and although a name 
e respected by all who revere virtue and wisdom, when em- 
Ployed in their noblest sphere, the polical service of the publick, 
must undoubtedly be deubly deoar to his connteymen, yet I do 
not kuow that, even to this day, any publick honours have 
been paid by them to his memory. 


\ 
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Durch den Tod des Penſtonaͤrs de Witt wurde der 
Prinz von Oranien zum Statthalter erhoben. Doch ging 
ſein Wirkungskreis nicht hinaus uͤber die Provinzen Hol⸗ 
land und Seeland: denn Statthalter von Friesland und 
Groningen war der junge Prinz Johann Caſimir unter 

der 


Hiernach kaͤme es bloß darauf an, eine Erſcheinuna zu erklaͤren, 
welche, in der Darſtellung des berühmten Geſchichtſchreibers, eine Aus⸗ 
nahme von der Regel bildet. Iſt dem aber wirklich fo? Die Tu⸗ 
gend Johanns de Witt vollkommen eingeſtanden, ſofern fie ſich in 
einer hohen Uneigennüͤtzigkeit und in einer gleichthätigen Sorge für 
die allgemeine Wohlfahrt offenbarte: — laͤßt ſich feine Weisheit 
wenigſtens in ſofern in Zweifel ziehen, als er, um Penfiondr, d. h. 
die Seele der Republik zu bleiben, das zu Grunde gehen ließ, was 
zur Erhaltung des Staats unumgaͤnglich nothwendig war; ich meine 
die Landmacht. Vergeblich macht man ein Ideal von Freiheit gel⸗ 
tend, um ein anti⸗ monarchiſches Verwaltungs⸗Syſtem zu rechtferti⸗ 
gen: die Sicherheit iſt und bleibt die beſte Grundlage der Freiheit, 
und ein Verwaltungs⸗Syſtem, das die Sicherheit ausſchließet, muß, 
über kurz oder lang, immer ins Verderben führen. Dies aber iſt 
unſtreitig der wahre Grund, weshalb es den Holländern nie einge⸗ 
fallen iſt, dem Andenken de Witts irgend eine öffentliche Genug⸗ 
thuung zu geben. In der That, Johann de Witt ſteht nicht auf 
gleicher Linie mit anderen Wohlthaͤtern des menſchlichen Geſchlechts, 
deren Verdienſte eine Zeitlang verkannt, oder wenigſtens nicht Sfr 
fentlich anerkannt worden ſind. Denn, wenn Diefe Wirkungen hervor⸗ 
brachten, die ſich im Verlauf der Zeit nur vergrößern konnten, wie 
3. B. Luther, Galilei, Newton: fo war dies keinesweges der 
Fall mit de Witt. Alle Achtung, ja die hoͤchſte Ehrerbietung Dems 
jenigen, der die Freiheit gründet, wofern dies uberhaupt der Einzelne 
vermag! Doch davon bleibt der ſehr weit entfernt, der kein ande 
res Mittel kennt, als — Schwächung der öffentlichen Autorität, Er 
hat immer von Gluͤck zu ſagen, menn ihn nicht die Volksrache er⸗ 
greift; denn die Tauſchung, die er hervorbringt, kann nie von Dauer 
ſeyn, während die Geſellſchaft nicht aufhört, Gewaͤhrleiſtungen zu 
fordern. 


33 


der Vormundſchaft feiner Mutter; und die übrigen Pro⸗ 
vinzen befanden ſich in den Händen des Feindes. Ludwig 
der Vierzehnte hatte indeß kaum erfahren, daß Oranien 
zur Statthalterwuͤrde erhoben ſei, als er ihn durch 
das Verſprechen, ihn zum Suveraͤn von Holland zu mas 
chen, fuͤr ſich zu gewinnen ſuchte. Doch dieſer Lockung 
widerſtand der junge Prinz (der ſo eben ein Alter von 
22 Jahren zurückgelegt hatte) mit demſelben Muthe / wo⸗ 
mit er dem Herzog von Buckingham, welcher ihn zu ei⸗ 
nem unbedingten Vertrauen in die Rechtſchaffenheit ſeines 
Oheims, des Koͤnigs von England, zu beſchwatzen verſuchte / 
zur Antwort gab: „daß, wenn alles verloren waͤre, man 
in dem letzten Schanzgraben ſterben muͤſſe. “ Wirklich ent⸗ 
wickelte dieſer Prinz, angeregt von dem Verhaͤngniß, wor⸗ 
unter fein Vaterland ſeufzete, einen Geift, den Niemand 
ihm, bei feiner bisherigen Zurückhaltung und Verſchloſſen⸗ 
heit, zugetrauet hatte. In einer auferordentlichen Vers 
ſammlung der Generalſtaaten ſtellte er die verderblichen 
Folgen jeder Annahme der, von dem Koͤnig von Frankreich 
in Vorſchlag gebrachten, Friedensbedingungen ins Licht; und 
indem er die Möglichkeit einer Vertheidigung nachwies und 
mit dem Satze ſchloß, „daß Religion und Freiheit nie zu 
theuer erkauft werden könnten:“ ſetzte er die Mitglieder der 
Verſammlung in ein ſo angenehmes Erſtaunen uͤber den 
Umfang ſeiner Kenntniſſe und die Richtigkeit ſeiner Ver, 
nunftſchluͤſſe, daß er alle zu demſelben großmuͤthigen Ent, 
ſchluſſe begeiſterte, ſelbſt das Meußerſte für die Rettung des 
Vaterlandes zu verſuchen. Die glücklichen Wirkungen die⸗ 
ſes Entſchluſſes blieben nicht aus. 

Ludwig der Vierzehnte , des längeren Aufenthalts in 

N. Monatsſchr. f. O. XVII. Bd. 18 Hft. € 
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Utrecht überbrüffig ging im Herbſte über Flandern nach 
Paris zurück, wo er ſich in Proſa und in Verſen mit 
dem mazedoniſchen Alexander vergleichen ließ und den Bei⸗ 
namen des Großen fuͤr das, was er, als Zuſchauer des 
Ueberganges feines Heeres über den Rhein und die Yſſel, 
geleiſtet hatte, keinesweges uͤbertrieben fand. Seine Ent⸗ 
fernung vom Kriegesſchauplatze zog bald die Zwietracht 
feiner Generale nach ſich, die ſich über keine Maßregel 
in Hinſicht der weiteren Operationen vereinigen konnten. 
Ein noch gluͤcklicherer Umftand für die Holländer war, 
daß kein heftiger Froſt eintrat, der ſonſt die bisheri- 
gen Wirkungen der Ueberſchwemmung aufgehoben haben 
würde; 

Inzzwiſchen ſetzte der neue Statthalter Himmel und 
Erde in Bewegung, um dem zu Grunde gerichteten Staat, 
an deſſen Spitze er ſtand, neue Freunde, neue Verbuͤndete 
zu verſchaffen. Unter den Fuͤrſten Deutſchlands war Fries 
drich Wilhelm, Kurfuͤrſt von Brandenburg, der erſte, der 
ſich von ihm gewinnen ließ. Leopold der Erſte, damals 
deutſcher Kaiſer, hatte zwar auch den guten Willen, gegen 
Frankreich in die Schranken zu treten; doch die Zaghaftig ⸗ 
keit, womit Bournonville, welcher die kaiſerlichen Truppen 
befehligte, zu Werke ging, flößte fo viel Mißtrauen ein, 
daß der Kurfuͤrſt von Brandenburg, um in dem Kampf 
mit Frankreich nicht vereinzelt zu werden, den Vertrag von 

Voſſem abſchloß, worin er ſich nur das Recht, Deutſchland 
gegen die Angriffe Frankreichs zu vertheibigen, vorbehielt, 
Spanien ſandte ein ſchwaches Huͤlfs Corps, welches fo eben 
hinreichte, den Hollaͤndern einigen Muth einzufloͤßen. Mit 
dieſen geringen Mitteln vertrieb der Statthalter den Biſchof 
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von Münfter aus der Umgegend von Groningen, das er 
zu belagern angefangen hatte; als er aber einen Verſuch 
auf Naerden machte, ſah er ſich durch Luxemburg zum 
Näckzuge genöthigt. So verſtrich das Jahr 1672. 

Das ſtaͤrkſte Vertrauen ſetzten die Holländer" in das 
engliſche Parliament, und dies Vertrauen war nur allzu 
gut begründet in dem fittlichen Verhaͤltniß , worin die zu⸗ 
ruͤckgekehrte Dynaſtie zu dem Volke in England ſtand. 
Ueberhaupt ſind die Kriege Ludwigs des Vierzehnten durch 
nichts fo merkwürdig, wie durch die Entwickelung, die fie 
der Verfaſſung Großbritanniens gaben; und da dies die 
Seite iſt, welche man feſthalten muß, wenn man ſich die 
ſpaͤteren Erſcheinungen der europaͤiſchen Welt erklaͤren will, 
fo verweilen wir auch hier, mit einiger Ausfuͤhrlichkeit, 
bei den Mitteln, welche Karl der Zweite und feine Minis 
ſter anwendeten, das angefangene Werk einer Umſchmel⸗ 
zung der bisherigen Verfaſſung ſeiner Vollendung naͤher zu 
bringen. 

Die Rede, womit Karl die Sitzung des fuͤr das 
Jahr 1673 zuſammen berufenen Parliaments eröffnete, 
athmete lauter Unumſchraͤnktheit. Ohne ſich auf die wah⸗ 
ren Urſachen des Krieges einzulaſſen, nannte er denſelben 
eine Maßregel der Nothwendigkeit. Seine Nachſicht mit 
den Non⸗Conformiſten habe die gluͤckliche Wirkung her⸗ 
vorgebracht, daß der Friede des Koͤnigreichs nicht gefört 
worden ſei. Fuͤr die Katholiken ſei im Betracht ihrer 
Dienſte und der Treue, die ſie ſeinem Vater und ihm ge⸗ 
leiſtet und bewieſen, noch viel zu wenig geſchehen; er gehe 
aber damit um, mehr für fie zu thun, und werde jeden 
Widerſpruch ſtandhaft zurüͤckweiſen. Wenn man glaube, 
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er habe Landeruppen geworben, um die Gefege und das 
Eigenthum feiner Unterthanen in feine Gewalt zu bekom⸗ 
men, fo fei dies ein ungegründeter Verdacht: jene Trup⸗ 
pen waͤren Behufs des Krieges geworben worden; und da 
der nächfte Feldzug ein groͤßeres Heer nothwendig mache, 
ſo hoffe er, man werde dieſen Umſtand bei der Subſidien⸗ 
Bewilligung nicht aus der Acht laſſen. So der König. 
Der Graf von Shaftesbury ließ ſich, als Lord Kanzler, über 
alle dieſe Gegenſtaͤnde ausführlicher in einer Rede verneh⸗ 
men, welche ein Gemiſch von Unwahrheit, Abgeſchmackt⸗ 
heit und grober Schmeichelei war. Seiner Behauptung zu 
Folge war der Krieg mit Holland von dem Parliamente 
ausgegangen, um ein unverſchaͤmtes Volk zu zuͤchtigen, 
das nach allgemeiner Herrſchaft ſtrebe; denn ſehr richtig 
habe man empfunden, daß das Daſeyn der Hollaͤnder un⸗ 
vertraͤglich fei mit dem Vortheile Großbritanniens, und daß 
Cato's Delenda est Carthago feine Anwendung gefunden 
habe. Er erhob alsdann den König als den beſten Fuͤr⸗ 
ſten, der jemals auf einem Thron geſeſſen, als den Wieder⸗ 
herſteller der Freiheit und der engliſchen Kirche, fuͤr welche 
ſein Vater geblutet habe. Die Bewilligung einer reichli⸗ 
chen Subſidie empfahl er als etwas, das nicht ſchnell ge⸗ 
nug erfolgen könnte, und ſchloß alsdann mit folgenden 
Worten: „laßt uns Gott und dem Könige dafür danken, 
daß unſere Religion gerettet und daß die Kirche der Sorge 
eines Fuͤrſten anvertraut iſt, von welchem wir, fuͤr unſere 
Parliamente, unſere Freiheiten und unſer Eigenthum nichts 
zu fuͤrchten haben. Was koͤnnte ein guter Engländer noch 
mehr wuͤnſchen, als daß es Gott gefallen moͤge, Sr. Ma⸗ 
jeſtaͤt eine lange und gluͤckliche Regierung zu gewaͤhren 
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und daß die Tripel⸗ Allianz zwiſchen König, Parliament 
und Volk nie zerriſſen oder geftört werde! “ 

Heuchelei und Lüge haben ihren eigenthuͤmlichen Ton, 
an welchem ſie leicht erkannt werden. Am wenigſten laſ⸗ 
ſen ſich große Verſammlungen taͤuſchen, wenn ſie von einem 
Geiſte belebt ſind, der uͤber das richtige Verhaͤltniß der 
Mittel zum Zwecke zu urtheilen verſteht. Ohne alfo auf 
die Redensarten des Lord» Kanzlers zu achten, befehäftigte 
ſich das Haus der Gemeinen nur mit der Sicherſtellung 
ſeiner Vorrechte. Ausgeſtoßen aus feiner Mitte wurden 
alle die Mitglieder, welche das Miniſterium durch unrecht; 
maͤßige Wahlen in das Haus gebracht hatte. um nun 
weder Abneigung noch unzeitige Empfindlichkeit zur Schau 
zu tragen, bewilligten die Gemeinen eine Steuer von 
70/000 Pf. St. monatlich auf achtzehn Monate; allein ſie 
banden an dieſe Bewilligung die Abſtellung ihrer Beſchwer⸗ 
den. Die Aufhebung der Strafgeſetze, fo meinten fie, 
hätte nicht ohne die Einwilligung des Parliaments erfol⸗ 
gen ſollen; und was die zugeſtandene Freiheit des Ge⸗ 
wiſſens betraͤfe, fo bäten fie Se. Majeſtaͤt, alle Zweifel 
und Befürchtungen aus den Herzen feiner getreuen Unter⸗ 
thanen zu entfernen. Der König machte hiergegen feine 
unbezweifelte Macht in kirchlichen Angelegenheiten geltend: 
eine Macht, von welcher er nur zum Beſten ſeiner Unter⸗ 
thanen Gebrauch machen konne. Doch wie hätte dies be⸗ 
ruhigen können, da das Parliament von dem Grundſatze 
ausging, daß die geſetzgebende Gewalt in dem Koͤnige und 
den beiden Haͤuſern des Parliaments ruhe, daß folglich der 
König nicht einfeitig Geſetze geben oder zurücknehmen könne! 
So nahm der Streit ſeinen Anfang. 


38 


Am ſtaͤrkſten hatten ſich die Miniſter in den Presby⸗ 
terianern geirrt. Dieſe Sekte war bei weitem mehr po⸗ 
litiſchen als kirchlichen Geiſtes, wenn gleich die Miniſter 
das baare Gegentheil davon glaubten. Ueberzeugt, daß es 
dem Könige nur auf eine Beguͤnſtigung der Katholiken an⸗ 
komme, und daß der Krieg mit Holland in keiner anderen 
Abſicht begonnen ſei, als um auf den Trümmern der Nas 
tional⸗Freiheit ein Koͤnigthum nach dem Muſter des fans 
zoͤſiſchen und ſpaniſchen zu errichten, hielten fie mit ihren 
Reden nicht zuruck. Alderman Lowe, einer von den Häup⸗ 
tern dieſer Parthei, ſprach, in dem Hauſe der Gemeinen, 
mit ſoviel Geiſt gegen die von dem Koͤnige bewilligte Ge⸗ 
wiſſensfreiheit, daß er den ſtaͤrkſten Eindruck auf dieſe 
Verſammlung machte. Man erkannte mehr, als jemals, 
die gemeinſchaftliche Gefahr; und dem Haſſe gegen die pro⸗ 
teſtantiſchen Non⸗Conformiſten entſagend, brachten die bis. 
her unduldſamen Vertheidiger der Hochkirche eine Bill ein, 
welche die Lage jener zu erleichtern bezweckte. Zwar machte 
das Oberhaus Einwendungen, und ehe dieſe gehoben wer⸗ 
den konnten, prorogirte der König das ganze Parliament; 
allein nichts deſto weniger hatten ſich beide Haͤuſer in einer 
Adreſſe gegen die Roͤmiſch⸗ katholiſchen vereinigt, worin fie 
auf Vollziehung der Geſetze gegen Prieſter und Sefuiten 
antrugen, und darauf drangen, daß alle im öffentlichen 
Dienſte angeſtellten Offiziere den Treu- und Supremats⸗ 
Eid ſchwoͤren und das heilige Abendmal mit Verwerfung 
der Transſubſtantiations⸗Lehre, nach Vorſchrift der engli⸗ 
ſchen Kirche, nehmen ſollten. Das Haus der Gemeinen 

war feſt entſchloſſen, die Subſidien⸗Bill nicht eher durch⸗ 
gehen zu laſſen, als bis die Fönigliche Erklärung, die Frei⸗ 
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heit der Gewiſſen betreffend zurückgenommen ſeyn wuͤrde. 
Es hatten ſich alſo die Dinge, dreizehn Jahre nach der 
Neſtauration, ungefähr auf denſelben Punkt geſtellt, worauf 
ſie unter Karl dem Erſten geſtanden hatten. 

Fur Karl den Zweiten entstand in dieſer Kriſis die 
Frage, ob er die Larde abwerfen und förmlich mit dem 
Parliamente brechen, oder ſeiner Prärogative entſagen und 
ſich für abhängig von dem Anſehn und dem Wohlwollen 
der beiden Haͤuſer erkennen follte. Die Cabale war in ihren 
Meinungen getheilt. Die Mehrheit drang darauf, daß 
er jeden Zwang abſchuͤtteln und ſich des Heeres bedienen 
ſollte, das auf Blackheath unter dem Marſchall Schomberg 
(einem Deutſchen von großem Kriegesrufe) im Lager fand. 
Lauderdale machte ſich anheiſchig / aus Schottland ſo viel 
Truppen herbei zu führen, als immer noͤthig ſeyn möchten 
zur Unterjochung des Parliaments; und Buckingham trug 
auf eine Verhaftung derjenigen Mitglieder des Unterhaus 
ſes an, welche dem Hofe entgegen waͤren. Shaftesbury 
und Clifford hatten nichts einzuwenden gegen fo gewalt; 
ſame Maßregeln, die ihnen unter den gegenwaͤrtigen Um⸗ 
ſtaͤnden unumgaͤnglich ſchienen. Nur Arlington wollte 
nicht einſtimmen; ihn hielt feine Zaghaftigkeit davon zu⸗ 
ruck. um fo mehr erſchrak Karl vor dem gefährlichen 
Abgrund, an welchen er gerathen war. War einmal Ge⸗ 
walt geübt worden, fo konnte er nicht zurücktreten; und 
ob er gleich des Beiſtandes des Koͤnigs von Frankreich 
gewiß ſeyn konnte, fo war für feine Lage doch nichts 
bedenklicher, als eben dieſer Belſtand, durch welchen 
alle Bande der Liebe und Achtung auf einaml zerriſ⸗ 
ſen wurden. Am meiſten rettete ihn ſein Charakter, in 
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welchem die Liebe zur Bequemlichkeit bei weitem den Aug, 
ſchlag gab uͤber den Ehrgeiz; und dieſer wurde diesmal 
von feinen Beiſchlaͤferinnen unterſtuͤtzt, welche, um nicht 
in der allgemeinen Verwirrung zu leiden, dem Koͤnige nur 
friedliche Maßregeln empfahlen. Er beſchloß demnach bei 
ſich ſelbſt, den Forderungen der Gemeinen nachzugeben; 
und um dies mit mehr Anſtand zu thun, forderte er den 
guten Rath des Oberhauſes. Die Peers riethen ihm, den 
Wunſch der Gemeinen zu erfüllen. Jetzt vollkommen mit 
ſich ſelbſt einig, ließ er ſich feine Erklaͤrung, die Gewiſſens⸗ 
freiheit betreffend, bringen und zerbrach mit eigener Hand 
die Siegel. Die Gemeinen verſicherten ihn ihrer Erge⸗ 
benheit, und der König gab die Gegenverſicherung, daß er 
bereit ſei jedes Geſetz zu ſanctioniren, das auf Abſtellung 
ihrer gerechten Beſchwerden abzwecke. 

Unter fo guͤnſtigen Umſtaͤnden trat die ſogenannte 
Teſt⸗Acte ins Leben: ein Geſetz, nach welchem nur der⸗ 
jenige auf Aemter und Wuͤrden Anſpruch machen ſollte, 
der den Treu» und Supremats⸗Eid ſchwoͤren, das Sacra⸗ 
ment des Abendmahls in Gegenwart von anftändigen Zeus 
gen in irgend einer Pfarrkirche nehmen und die Erklaͤrung 
unterzeichnen werde, daß er nicht an die wirkliche Gegen⸗ 
wart des Leibes und Blutes glaube. Der Koͤnig, einmal 
zur Nachgiebigkeit geſtimmt, unterzeichnete dies Geſetz, wo⸗ 
durch eine eherne Mauer zwiſchen Katholieismus und Prote⸗ 
ſtantismus in Großbritannien gezogen wurde z er ahnete uns 
ſtreitig nicht, wie ſehr er ſeinem eigenen Geſchlechte dadurch 
ſchadete. Mehrere andere Geſetze wurden mit gleicher Will⸗ 
faͤhrigkeit von ihm genehmigt: und die Folge von dem 
Allen war, daß er die fruͤher bewilligte Subſidie als 
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einen Lohn für feine Bugefändniffe erhielt. Das Minifter 
rium, obgleich im hoͤchſten Grade verdächtig, blieb diesmal 
unangefochten, weil der gewandte Shaftesbury, ſobald ihm 
die Schwäche des Königs eingeleuchtet hatte, im Geheim 
zu der Oppoſition übergegangen war, und fie mit feinen 
Nathſchlaͤgen unterſtuͤtzt hatte: ein Verfahren, das in dies 
fen Zeiten allgemeiner Aufgelöſtheit keinem Vorwurfe aus 
geſetzt war. 5 

Man darf annehmen, daß Karl ber Zweite, indem er 
ſich ſo nachgiebig bewies, ohne alle Redlichkeit zu Werke 
ging, und, im Ganzen genommen, nichts weiter bezweckte, 
als — den Beſitz der reichlichen Subſidie, mit deren Bes 
willigung das Unterhaus ſeine Operationen angefangen 
hatte. Denn, ob er gleich ſeine Declaration in Anſehung 
der Gewiſſensfreiheit zurückgenommen und dadurch ſtill⸗ 
ſchweigend ſeinem Vorrecht, Geſetze eigenmaͤchtig aufzuhe⸗ 
ben, entſagt hatte: fo blieb er doch den übrigen Theilen 
ſeines umfaſſenden Planes getreu. Im Grunde waren das 
Buͤndniß mit Frankreich und der hollaͤndiſche Krieg nur 
die Mittel, wodurch er zur Unumſchraͤnktheit zu gelangen 
hoffte. Nun hakte er, dem Anſchein nach, zwar dem 
Zweck entſagt; allein indem er fortfuhr, die Mittel zu 
gebrauchen, die, wie er glaubte, allein zum Zweck führen 
konnten, war eigentlich nichts geſchehen, was eine weſent⸗ 
liche Veränderung in feinem ſchwankenden Verhaͤltniß zu 
dem brittiſchen Volke hervorgebracht hätte, außer ſofern 
das Parliament ihn beim Worte hielt. 

Die von dem Parliamente bewilligte Summe wurde 
zur Ausrüſtung der Flotte verwendet. Prinz Rupert er⸗ 
hielt den Oberbefehl uͤber dieſelbe, weil der Herzog von 
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York durch die Teſt⸗Acte außer Thaͤtigkeit geſetzt war. 
Unter dem Prinzen befehligten Sir Eduard Sprague und 
der Graf von Oſſory, ein Sohn des Herzogs von On 
mond. Sobald nun die franzoͤſiſche Flotte unter d'Etrée zu 
der engliſchen geſtoßen war, gingen beide, einhundert und 
vierzig Segel ſtark, nach der hollaͤndiſchen Kuͤſte. Sie fanden 
die feindliche Flotte unter de Ruyter bei Shoenvelt, und 
der Kampf nahm ſogleich feinen Anfang. Das erſte Ge 
fecht fand den 28. May, das zweite den 4. Juni Statt. 
Beide blieben ohne entſcheidenden Erfolg, außer daß in 
dem letzten die franzoͤſiſche Flotte hart mitgenommen 
wurde, weil die Engländer, mißtrauiſch gegen die Frans 
zoſen, die Schiffe der letzteren in ihr Geſchwader aufge⸗ 
nommen hatten. Sofern der Zweck der Verbuͤndeten kein 
anderer war, als eine Landung auf Seeland zu Stande 
zu bringen, erreichten ſie denſelben ſo wenig / daß Prinz 
Rupert in dem Verdacht gerieth, die Plane des Königs 
weder in Beziehung auf die Unterjochung Hollands, noch in 
Anſehung vermehrter Autoritaͤt im Innern zu unterſtuͤtzen. 
Auffallend blieb es allerdings, daß die Verbündeten, trotz 
ihrer Ueberlegenheit der Zahl nach, auch nicht den Eleinften 
Vortheil davon trugen; die wahre Urſache eines ſo ſchlech⸗ 
ten Erfolges lag jedoch unſtreitig in der Eiferſucht des 
Herzogs von Pork. Durch feinen Einfluß auf die Admi⸗ 
ralitat wußte er es dahin zu bringen, daß es der Flotte an 
allem Nothwendigen fehlte. Erſt nachdem Prinz Rupert 
ſich daruͤber bitter beklagt hatte, wurde dieſem Uebelſtande 
abgeholfen; und ſo erfolgte denn am 11. Auguſt die letzte 
Seeſchlacht in dieſem Kriege. Sie wurde am Ausfluß des 
Texel geſchlagen; und die Abſicht des Prinzen Rupert 
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mochte allerdings Feine andere ſeyn, als die Zahl der eng; 
liſchen See⸗Siege um einen ausgezeichneten zu vermehren. 
Doch der Widerſtand, den de Ruyter und Tromp, beide 

gleich ſehr für den Statthalter gewonnen, ihm entgegen ſetz⸗ 
ten, war fo unüͤberwindlich, daß, nachdem auf beiden Sei⸗ 
ten das Aeußerſte der Tapferkeit erſchoͤpft war, der brittiſche 
Admiral nach einem vergeblichen Verſuch , den Marſchall 
d'Etree zu einem entſcheidenden Schlage zu bewegen, die 
brittiſche Kͤͤſte aufſuchte, um einer gaͤnzlichen Zerſtörung zu 
entgehen. 

Eine noch guͤnſtigere Wendung hatten die Angelegenheis 
ten der Holländer um dieſe Zeit zu Lande genommen. Dem 
Prinz von Oranien war es gelungen, Naerden zu erobern: 
ein Erfolg, der zu größeren Unternehmungen ermunterte. 
Am Oberrhein taͤuſchte Montecuculi der kaiſerliche Ober⸗ 
feldherr, die Wachſamkeit und den Scharfblick Tuͤrenne's 
durch ſchlaue Maͤrſche, welche damit endigten, daß er ſich 
bei Bonn feste. Hier ſchloß der Prinz von Oranien ſich 
an ihn an. Nach wenigen Tagen war Bonn genommen, 
fo wie auch mehrere feſte Platze des Kurfürſtenthums Eöln. 
Da auf dieſe Weiſe die Verbindung zwiſchen Frankreich 
und den Vereinigten Provinzen abgeſchnitten war, ſah Lud⸗ 
wig der Vierzehnte ſich gendthigt, feine Eroberungen ſchleu⸗ 
nigſt aufzugeben. Die Einnahme von Maſtricht war der 
einzige Vortheil, den er in dieſem Feldzuge gewonnen 
hatte. 

Schon handelte es ſich ernſthaft um den Frieden; 
und auf dem Congref zu Elm übte Schweden das Mitler⸗ 
amt, weun gleich nicht mit glänzendem Erfolge. Um die 
Forderungen der beiden Koͤnige, ſo wie wir ſie oben ange⸗ 
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geben haben, zu erfüllen, hätten ſich die Holländer zu einer 
ewigen Knechtſchaft verurtheilen muͤſſen. Zwar wollten jene 
nachlaſſen; allein, indem die Holländer, von friſcher Hoff⸗ 
nung beſeelt, gar nichts bewilligen wollten, war eine Einis 
gung unmöglich. Nachdem die Franzoſen Holland geräumt 
hatten, ging der Congreß aus einander. Die Verhaftung 
des Fuͤrſten Wilhelm von Fuͤrſtenberg gewaͤhrte den fran⸗ 
zoͤſiſchen und engliſchen Geſandten einen ſchicklichen Vor⸗ 
wand, Cöln zu verlaſſen; fie thaten dies aber um fo lies 
ber, weil die hollaͤndiſchen Geſandten eine Sprache redeten, 
die nicht wohl zu ertragen war. 
Inzwiſchen hatte ſich in England das Parliament 
den 20. Oct. verſammelt und gleich nach ſeinem Zuſammen⸗ 
tritt ſehr viel boͤſe Laune blicken laſſen. Die Teſt⸗Acte 
war es, was den Mitgliedern am meiſten zu Herzen. 
ging. Sollte dies Geſetz je Guͤltigkeit erhalten, ſo durfte 
es nicht von einer fo wichtigen Begebenheit bedroht wer⸗ 
den, wie die Vermaͤhlung des Herzogs von Pork mit einer 
Prinzeſſin aus dem Hauſe Modena war; denn eine ſolche 
Verbindung kuͤndigte einen immer ſtaͤrkeren Gegenſatz zwwi⸗ 
ſchen Dynaſtie und Volk an. Das Haus der Gemeinen 
machte Vorſtellungen wider dieſe Vermaͤhlung. Ihm ant⸗ 
wortete der König, daß der Einwand zu ſpaͤt komme, weil 
die Vermaͤhlung durch Procuration bereits vollendet ſei. 
Ohne ſich hierdurch beruhigen zu laſſen, ſchritten die Ge⸗ 
meinen zur Unterſuchung anderer Theile der Regierung. 
Sie nannten das ſtehende Heer eine Beſchwerde, und ers 
Härten, daß fie eine neue Subſidie nur auf den Fall ber 
willigen würden, daß die Hollander alle vernünftige Frie⸗ 
densbedingungen verſchmaͤheten. Um ſo unangenehme An⸗ 


45 


griffe zurück zu weiſen, entſchloß ſich der König zu einer 
Prorogation des Parliaments. Doch ehe dieſe dem Hauſe 
der Gemeinen angekuͤndigt werden konnte, ſprach dieſes ſich 
über feine anderweitigen Beſchwerden aus. Dahin gehoͤr⸗ 
ten: das Buͤndniß mit Frankreich; die Rathgeber des Kö⸗ 
nigs, welche böfe genannt wurden; der Herzog von Lauder⸗ 
dale, als unwürdig jedes Vertrauens. Der König wußte 
demnach, woran er mit den Volksvertreten war. 

Kaum war die Vermaͤhlung des Herzogs von Pork 
vollzogen, als der Drang der Noth den König zu einer 
neuen Zuſammenberufung des Parliaments zwang. Das 
Miniſterium war inzwiſchen veraͤndert worden: an die 
Stelle Shaftesbury's war Sir Heneage Finde als Sie⸗ 
gelbewahrer getreten, und den, durch die Teſt⸗Acte fur 
unfähig erklaͤrten Clifford hatte Sir Thomas Osborne 
(in der Folge Graf von Danby genannt) abgeldſet. Die 
Vorausſetzung war, daß ſich mit den neuen Miniſtern mehr 
werde ausrichten laſſen. Doch das Mißtrauen der Volks⸗ 
vertreter war allzu tief gewurzelt, als daß es ſogleich hätte 
verdrängt werden konnen. Seinen Unmuth zu erkennen zu 
geben, begann das Parliament mit der Anordnung eines 
allgemeinen Faſtens. — Dann folgten die Beſchwerden — 
viel und mannichfaltig. Die Seele der Oppoſition war 
Lords Shaftesbury. An ihn wollte Buckingham ſich an⸗ 
ſchließen; doch ehe er dazu kam, wurde er zur Verantwor⸗ 
tung gezogen, und entging einer foͤrmlichen Anklage nur 
dadurch, daß eine neue Protogation (wenn gleich nicht um 
ſeinetwillen) erfolgte. 

Als Karl ſah, daß er von den Gemeinen keine Sub⸗ 
ſidie für die Fortſetzung des Krieges zu erwarten hatte, be⸗ 
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ſchloß er, einen Separat: Frieden mit den Hollaͤndern unter 
den Bedingungen zu ſchließen, die ſie ihm durch den ſpani⸗ 
ſchen Geſandten hatten antragen laſſen. Mit einer Her, 
ablaſſung, welche unter den vorherrſchenden Umſtaͤnden 
nur erheuchelt ſeyn konnte, bat er das Parliament um 
feinen guten Rath in dieſer Sache; und dieſes ließ ſich 
nicht lange bitten. Der Friede kam ohne weitere Schwie⸗ 
rigkeiten zu Stande, und die Hauptartikel waren: Achtung 
vor der engliſchen Flagge von Seiten der Hollander; Zus 
ruͤckgabe aller Beſitzungen in demſelben Zuſtande wie vor 
dem Kriege; Erlaubniß fuͤr die engliſchen Pflanzer in Su⸗ 
rinam, ſich nach Belieben einzurichten; endlich beinahe 
300,000 Pf., welche Holland dem Könige zahlte. Vier 
Tage nach der Prorogation des Parliaments wurde dieſer 
Friede in London bekannt gemacht; und die Freude dar, 
über war um fo größer, weil bei der langeren Fortdauer des 
Krieges bedeutende Handels verluſte nicht ausbleiben konn⸗ 
ten, und England ſelbſt von Spanien her bedroht wurde. 
Ludwig der Vierzehnte war billig genug, dieſen Sepa⸗ 
rat⸗Frieden gut zu heißen. Da er ſelbſt, nach Oraniens 
Eindringen in Flandern, die Nachtheile des Krieges zu 
fuͤhlen angefangen hatte: ſo verſchmaͤhete er ſogar die Ver⸗ 
mittelung nicht, zu welcher Karl ſich erbot. In keinem 
Falle war davon irgend ein Nachtheil zu erwarten, da 
der König von England noch immer eine Penſion von 
100,000 Pf. aus Frankreich bezog. Um nun deſio mehr 
Eingang bei den Hollaͤndern zu finden, rief Karl Sir 
William Temple aus der Einſamkeit hervor, wohin dieſer 
achtungswerthe Staatsmann ſich mit dem feſten Vorſatz 
begeben hatte, ſich nicht laͤnger zum Werkzeug gemeiner 
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Leibenſchaften gebrauchen zu laſſen. Sir William war 
ſchwach genug, ſeinem Entſchluſſe ungetreu zu werden. 
Doch wie groß auch fein Anſehn bei den Holländern war, 
ſo vermochte er doch nichts uber ſie: einmal, weil ſie ſich 
nicht von ihren Verbündeten trennen konnten, ohne uns 
dankbar zu ſcheinen; zweitens, weil der Prinz von Oranien 
den Militaͤr⸗Ruhm lieb gewonnen hatte und die Ueberzeu⸗ 
gung in ſich trug, daß, ohne einen tiefern Eindruck auf 
Frankreich, von einer ‚ürlebendunterbeninn nichts zu er⸗ 
warten ſei. 3 

Durch den Separat ⸗ Frieden, welchen Karl mit den 
Hollaͤndern abgeſchloſſen hatte, war der verwegene Entwurf 
der Ca ba le in das Nichts zuruͤckgeſtürzt, aus welchem er 
hervorgegangen war. Es iſt, in der That, ſchwer zu be⸗ 
ſtimmen, ob dieſer Entwurf nach ſeinem Zwecke noch 
unpolitiſcher und unſinniger war, als nach den Mitteln, 
durch welche er verwirklicht werden ſollte. Wie wenig 
konnten die Staatsmaͤnner, welche ſich damit befaßten, 
von den Erſcheinungen des geſellſchaftlichen Lebens begrif⸗ 
fen haben! Und wie unbekannt mußte ihnen ſelbſt die Ge⸗ 
ſchichte ihres eigenen Vaterlandes ſeyn! Ging ihre Abſicht 
auf Befeſtigung der koͤniglichen Autorität — wie 
konnten fie alsdann glauben, daß dieſe in der U num⸗ 
ſchraͤnktheit auch nur moͤglich ſei? Und wenn ſie in 
dem Katholicismus eine Stuͤtze fir die unumſchraͤnkte Macht 
wahrzunehmen glaubten — wie konnten fie fich einbilden, 
daß es ihnen gelingen werde, die Entwickelung von nicht 
weniger als hundertundfunfzig Jahren zu vernichten? Aus 
welchem Geſichtspunkte man auch die leichtſinnigen Be⸗ 
ſtrebungen der Cabale betrachten möge: immer gelangt 
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man zu dem Ergebniß, daß es nicht ihre Schuld war, 
wenn aus ihrem nichtswuͤrdigen Thun und Treiben nicht 
eine Umwaͤlzung hervorging, die das koͤnigliche Haus mit 
allem, was dem engliſchen Volke theuer war, in den Abs 
grund ſtuͤrzte. Aus Sir William Temple's Munde vers 
nahm Karl der Zweite — was ſchon ein Franzoſe Na 
mens Gourville geſagt hatte: — „daß ein König von 
England, der der Mann ſeines Volks ſeyn wolle, der 
größte Monarch der Welt fei, daß er aber, wenn er noch 
etwas mehr zu ſeyn begehre, ſich ſelbſt vernichte.“ Doch 
dieſe Warnung kam viel zu ſpaͤt. Die Verwickelungen, in 
welche Karl durch die Cabale gerathen war, hatten ihn, der 
mit ſeinem Nachdenken bei keinem Gegenſtande verweilte, 
mißtrauiſch gegen ſein Volk gemacht; und indem dieſer 
König feinen Verbindungen mit Frankreich treu blieb, 
konnte es, bei der Entgegengeſetztheit der Intereſſen, ſchwer⸗ 
lich fehlen, daß er in ein Labyrinth gerieth, aus welchem 
ſelbſt die Tyrannei ihn nicht zu befreien vermochte. 


(Fortſetzung folgt.) 


Ueber 
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Ueber Zunftweſen und Gewerbefreiheit. 


Wie viele Polypen⸗Geſchlechter mögen untergegangen 
ſeyn, ehe ſich im Suͤdmeere jene Inſeln entwickeln konn⸗ 
ten, welche gegenwaͤrtig von Menſchen bewohnt find; deren 
hoͤchſt einfache Lebensweiſe den Europäer zu dem Glauben 
verfuͤhrt, daß ihnen eine unabſehbare Reihe von inneren und 
äußeren Verwandlungen bevorſtehe! 

Vergleicht man aber die Erſcheinungen verſchiedener 
Jahrhunderte unter einander, fo kann die Entdeckung nicht 
ausbleiben, daß in dem Bildungsgange des menſchlichen 
Geſchlechts ungefähr daſſelbe vorgehe, was wir an Weſen 
weit tieferen Ranges wahrnehmen, die, indem ſie von Ver⸗ 
wandlung zu Verwandlung fortſchreiten, allmaͤhlig etwas ganz 
anderes werden, als fie bei ihrem Urſprunge geweſen find. 

Wie klein und unſcheinbar find in der Regel die er⸗ 
ſten Anfaͤnge! Und wie groß und erhaben werden die 
Dinge bei einer fortgefegten Pflege, vorzüglich wenn Dies 

jenigen, von welchen dieſe Pflege ausgeht, Einſicht genug 
befigen, um ihnen alles zuzuwenden, was in natürlichem 
Zuſammenhange mit ihnen ſteht! Dem Schreibtiſch gegen⸗ 
über, an welchem ich mich fo eben niedergelaffen habe, 
liegt ein botaniſcher Garten, der, mehr oder weniger, in 
feinem verhaͤltnißmaͤßig engen Raume die Vegetation der 
ganzen Erde vereinigt. Was war dieſer botaniſche Garten 
vor etwa einem Jahrhundert? Ein bloßer Hofküchengar⸗ 
ten, worin nichts weiter erzeugt wurde, als jene Küchen 
gewaͤchſe, welche der große Kurfürſt während ſeines Auf 
N. Monatsſchr.f. D. XVII. Bd. 18 Hft. D 
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enthalt in Holland liebgewonnen hatte. Erſt wurde 
die hamburger Poſt angelegt, um die kurfuͤrſtliche Tafel 
regelmaͤßig mit den Gemüfen zu verſorgen, welche Holland 
nach Hamburg verſendete. Dann kam man auf den einfa⸗ 
chen Gedanken, daß man dieſe Gemuͤſe mit einem geringeren 
Aufwande in der Mark erzeugen konne; und fo wurde der 
Hofkuͤchengarten angelegt. In kurzer Zeit verbreitete fich 
die Gärtnerei Über die ganze Provinz; und als der Markt 
zu Berlin hinreichend mit Kuͤchengewaͤchſen verſehen war 
und folglich die Beſtimmung des Hofkuͤchengartens weg⸗ 
fiel, da konnte die Verwandlung anheben, welche zu einem 
fo bedeutenden Reſultat geführt hat, als gegenwaͤrtig in 
dem botaniſchen Garten bei Schönberg vor Aller Augen 
da liegt, ohne daß ſich ſagen laͤßt, dies Reſultat ſei abge⸗ 
ſchloſſen und vollendet. 

Vielleicht ſollte man über geſellſchaftliche Einrichtungen 
nie anders urtheilen, als nach ihrer hiſtoriſchen Totalität, 
d. h. nach dem, was ſie in ihrem erſten Anfange waren 
und im Verlauf der Zeit, vermöge der menſchlichen Ent: 
wickelungsfaͤhigkeit, bis zu dem Augenblick geworden ſind, 
wo man ſie zu Gegenſtaͤnden der Beurtheilung erhebt. In 
jedem Falle würden Gruͤndlichkeit und Billigkeit dabei ges 
winnen; und wenn es vollends darauf ankaͤme, das, was 
die Zeit herbei geführt hat, durch Geſetze zu fixiren, fo 
wurden offenbar die beſten Geſetze aus der vollſtaͤndigeren 
Anſicht hervorgehen, worin die Vergangenheit mit der Zu⸗ 
kunft in Verbindung geſetzt wuͤrde. Iſt die Rede von ei⸗ 
nem hoͤheren Maße bürgerlicher Freiheit: — ter, der 
mit den nothwendigen Uebergaͤngen zu derſelben nicht be⸗ 
kannt iſt, wird alsdann beſtimmen koͤnnen, wie viel oder 
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wie wenig davon gewährt werden dürfe? Bleibt er bei 
dem letzten Uebergange ſtehen, fo wird er nur allzu leicht 
in die Verſuchung gerathen, ſeinen ganzen Unwillen gegen 
denſelben zu richten, ohne zu bedenken, daß es eine Zeit 
gab, wo er für Höchft wohlthaͤtig galt. Der menſchliche 
Geiſt iſt nur allzu geneigt, Gegenfäge in Dingen zu fin 
den, die an und für ſich keine Gegenfäge find. Ich rechne 
dahin Sklaverei und Freiheit, als geſellſchaftliche Er⸗ 
scheinungen. Mit welchem Rechte die Sklaverei auch heut 
zu Tage zu den Abſcheulichkeiten gerechnet werden möge, 
ſo war ſie doch bei ihrer Entſtehung gewiß eine ſehr gute 
Einrichtung, weil ſie keinen anderen Endzweck hatte, als 
die Vernichtung des Schwachen durch den Starken zu ver⸗ 
hindern; fo ſteht fie noch jetzt unter den amerikanischen 
Wilden da, von welchen man annehmen muß, daß fie in 
der Civiliſation wenigſtens fo weit vorgeſchritten find, als 
noͤthig iſt, um zu begreifen, es ſei vortheilhafter, den übers 
toundenen Feind nicht zu toͤdten. Mit dieſer Anſicht bilden 
Leibeigenſchaft und Erbunterthaͤnigkeit die Uebergaͤnge zu 
der bürgerlichen Freiheit, worin man nicht länger von der 
Willkür des einzelnen Gebieters, ſondern vom Geſetz und 
von den Einrichtungen zur Vollziehung deſſelben abhängt. 
Beide Uebergaͤnge aber find weſentlich ‚begründet in dem 
jebesmaligen Eitiliſations-Grade, der die eine oder die 
andere begünſtigt. Wo Leibeigenſchaft Statt findet, da iſt 
die buͤrgerliche Freiheit wenigſtens in fo weit vorgeſchrit⸗ 
ten, daß die Sitte dem Gebieter eine Gränze für feine . 
Willkür fegerz denn, wie viel er ſich auch Aber feinen Leib. 
eigenen erlauben möge, fo muß er wenigſtens zugeben, daß 
dieſer noch einer anderen Ordnung der Dinge angehöre, 
D 2 
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die auch ihn beſchuͤtze; ich meine die Kirche, welche die 
Seele der Leibeigenen in Anſpruch nimmt, als etwas, 
worüber fie allein zu verfügen hat. Erbunterthaͤnigkeit 
kann nicht eher in die Erſcheinung eintreten, als bis der 
Staat ſo weit entwickelt iſt, daß er ſeine Unabhaͤngigkeit 
von einem ſo einzelnen Inſtitute, wie die Kirche, ſtaͤrker 
empfindet. Es handelt ſich alsdann darum, das Mittel 
aufzufinden, wodurch derjenige, der einmal zur Geſellſchaft 
gehört; eine ſolche Stellung erhalte, daß er ſich als Mitglied 
derſelben empfinden koͤnne, ohne der perfönlichen Abhaͤngig⸗ 
keit, worin er bis dahin gelebt hat, ganz zu entſagen. 
Auf dieſe Weiſe werden Scholle und Vaterland in Gegen⸗ 
faß gebracht; und nachdem das letztere ſtaͤrker in das 
Bewußtſeyn eingetreten iſt, bleibt zuletzt nichts anderes 
übrig, als die bürgerliche Freiheit, welche, wenn fie früs 
her Statt gefunden haͤtte, nur Verwirrrung und Unheil 
angerichtet haben wuͤrde. Kurz: anſtatt in der Vergangen⸗ 
heit nur ein Gewebe von Abſcheulichkeiten zu ſehen, muß 
man, um richtiger über die Erſcheinungen zu urtheilen, die 
Geſellſchaft als etwas betrachten, das, in den allermei⸗ 
ſten, wo nicht in allen Faͤllen, ſo gut geleitet worden iſt, 
als die Natur der Dinge es in jeder Hinſicht geſtattete. 

Was verurſacht, wenn wir es genauer unterſuchen, 
den Verfall der geſellſchaftlichen Einrichtungen und der fie 
begleitenden Doctrinen? 

Beide muͤſſen als etwas betrachtet werden, das, in 
allen Zeitabſchnitten, fo vollkommen geweſen iſt, alsder vor⸗ 
handene Civiliſations⸗Grad es erlaubte; wie koͤnnte man 
anders darüber urtheilen, da fie, nach Verlau feiner gewiſſen 
Zeit, immer von ihm beſtimmt wurden? Geſchah es nun, 
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daß, durch irgend eine Entdeckung oder Erfindung, eine 
weſentliche Veranderung in dem Geſammtzuſtande der Ge⸗ 
ſellſchaft bewirkt wurde: fo konnte es niemals fehlen, daß 
derjenige Theil der Geſellſchaft, der ſich davon am wenig: 
ſten berührt fühlte, feinen Gewohnheiten und Sitten am 
meiſten getreu blieb, und wohl gar ein Verdienſt darin fand, 
daß er in der einmal gewohnten Bahn fortſchritt. Er war 
destvegen aber nicht minder verandert; denn in der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft wird durch die veränderte Stellung jeder 
einzelnen Claſſe die Stellung aller übrigen verändert, und dies 
geht ganz natürlich zu, weil, bei aller Verſchiedenheit der Ver⸗ 
richtungen, die Homogenitaͤt des Menſchlichen nie anhaltend 
fehlen darf, wofern die geſellſchaftliche Harmonie nicht we⸗ 
ſentlich darunter leiden ſoll. Je größer nun der Eigenſinn 
war, womit der, feiner Einbildung nach unberährte Theil ſich 
ſelbſt und feinen einmal angenommenen Maximen getreu 
blieb: deſto größer mußte fein Verfall nicht bloß ſcheinen, 
ſondern auch wirklich ſeyn. Von ihm zog ſich alles zurück, 
was vorwaͤrts wollte; und indem die wirkſameren Kräfte den 
Ausſchlag über die weniger wirkſamen gaben, mußte jener, 
welchen Werth er auch auf ſich ſelbſt legen mochte, in 
ſtaatsbuͤrgerlicher Wuͤrdigung zuruͤckſtehen, und zwar ſchon 
deshalb, weil er lieber der Vergangenheit als der Gegen⸗ 
wart angehören wollte. Was ſtill ſteht in der Geſellſchaft, 
geräth nothwendig in Verfall, und muß zuletzt geſtatten, daß 
es gewaltſam fortgeriſſen wird, nachdem man ſich lange 
genug daruͤber beklagt hat, daß es nicht von der Stelle 
wolle. 

Nach dieſen Vorbemerkungen wird es nicht ſchwer 
ſeyn, die Bahn zu beſtimmen, worin ſich derjenige Theil 
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des allgemeinen Gewerbes, den man das Handwerk 
nennt, in der gegenwaͤrtigen Zeit billig bewegen ſollte, 
oder, mit anderen Worten, die Frage zu beantworten: 
ob das Zunftweſen, das wir bisher gekannt haben, nicht 
aufhören und einer unbeſchraͤnkten Gewerbefreiheit Platz 
machen ſollte? Es giebt ſchwerlich eine Frage, die in ſich 
ſelbſt noch wichtiger waͤre. Die blinden Gegner der Ge⸗ 
werbefreiheit haben ſie dazu gemacht. 
Am richtigſten, glauben wir, urtheilt man uͤber das 
Zunftweſen, wenn man darin den erbunterthaͤnigen Zuftand 
des Gewerbes wahrnimmt, die Erbunterthaͤnigkeit als den 
Uebergang zur ‚bürgerlichen Freiheit betrachtet. In der fo 
genannten alten Welt ruhete alles Gewerbe auf Sklaverei; 
und daraus moͤgen denn diejenigen, welche die einzelnen Er⸗ 
ſcheinungen dieſer Welt ſo gern idealiſiren, abnehmen, was 
es mit den Produkten des Kunſtfleißes und Gewerbes in 
derſelben auf ſich haben konnte. Dies dauerte fort bis ins 
neunte und zehnte Jahrhundert unſerer Zeitrechnung, wo 
die Noth, dieſe allgemeine Mutter aller Erfindungen und 
Verbeſſerungen, wenigſtens auf Einem Punkte der euro⸗ 
päifchen Welt, das Gewerbe mit dem Buͤrgerthum in eine, 
fruͤher nicht als moͤglich gedachte Beziehung ſetzte. Der 
Punkt, den wir hier bezeichnet haben, war die pyrendifche 
Halbinſel. Die allmaͤhlig von den Mauren wieder erkaͤmpf⸗ 
ten Gebiete konnten, gleich wuͤſte liegenden Ländereien, kei⸗ 
nen anderen Eigenthuͤmer haben, als den Eroberer derſel⸗ 
ben; und die Ausſicht auf ſolche Erwerbungen war fuͤr 
den ſpaniſchen Adel, insbeſondere für den Theil deſſel⸗ 
ben, der ſich an der Graͤnze Caſtiliens niedergelaſſen 
hatte, eine ſtete Anreizung. Er war es alſo, der, nachdem 
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die ſarazeniſchen Bewohner in die ſicheren Provinzen des 
Süden entwichen waren, Staͤdte anlegte und chriſtliche 
Anfiebler einlud, denen, wenn fie der Einladung folgen 
ſollten, bedeutende Vortheile verheißen werden mußten. 
So ward um das Jahr 880 Burgos von einem Grafen 
von Caſtilien angelegt; und ein anderer nahm ſeinen Sitz 
zu Osma, ein dritter zu Sepulveda, ein vierter zu Sa⸗ 
lamanka. Alle dieſe Oerter blieben plötzlichen Angriffen 
ausgeſetzt; und wollte man ſie mit Erfolg vertheidigen, 
fo war die unumgaͤngliche Bedingung, daß man ihre ganze 
Bevölkerung für die Vertheidigung intereſſirte, was am 
ſicherſten dadurch geſchah, daß man ihr Vorrechte bewilligte. 
Das Beiſpiel des Adels wurde von den Koͤnigen nach 
vergrößertem Maßſtabe befolgt. Fruͤher, als Deutſchland, 
Frankreich und England, hatte alſo Spanien feine bevorrech⸗ 
teten Staͤdte oder Communen; und zwar mit manchen be⸗ 
merkenswerthen Eigenthumlichkeiten. Anſtatt nämlich ihre 
Vorrechte und faſt ihre perſoͤnliche Freiheit aus den Händen 
eines Herrn zu erkaufen, wurden Caſtiliens Städte, unter 
der freifinnigen Bedingung der Vaterlandsvertheidigung mit 
buͤrgerlichen Rechten und bedeutendem Beſitzthum verſehen. 
Das früheſte Beiſpiel der Gründung einer Gemeinheit fin: 
den wir unter Alphons dem Fuͤnften, der im Jahre 1020 
die Freiheiten der Stadt Leon in der Verſammlung der da⸗ 
ſelbſt zuſammen berufenen Cortes gründete und als Nicht: 
ſchnur des Verfahrens der Stadt⸗Obrigleiten eine regel 
mäßige Geſetzſammlung einführte. Anf gleiche Weife wur⸗ 
den die Bürger von Carrion, Llanes und anderen Städten 
mit Eorporations⸗ Rechten verſehen. Die Stiftungsurkunde 
einer ſpaniſchen Gemeinheit war eigentlich ein Vertrag, 


56 

wodurch der König oder Oberherr einer Buͤrgerſchaft die 
Ausübung gewiſſer Vorrechte in der Stadt und dem an⸗ 
liegenden Diſtrikte verſtattete, namentlich des Rechts der 
Erwaͤhlung ihrer Obrigkeit und ihres Gemeinderaths, unter 
der Bedingung / nach den von dem Gründer vorgeſchriebe⸗ 
nen Geſetzen zu verfahren. Alles Uebrige fand ſich nun 
ganz von ſelbſt. Denn wollten die Bewohner der Stadt 
ihre Vorrechte uͤben: ſo konnten ſie dies nur durch ſolche 
Anordnungen, welche eine leichte Ueberſicht möglich mach⸗ 
ten. Gleichartiges mußte alſo an einander gebracht wer⸗ 
den. Dieſes bildete eine Zunft, welche ſehr bald das 
Bebuͤrfniß fühlte, ſolche Verabredungen zu nehmen, daß 
die Harmonie unter den Mitgliedern gerettet bleiben konnte. 
Und ſo war es keinesweges (wie man ſich in neuerer 
Zeit eingebildet hat) das Handwerk, die Kunſt, mit 
einem Worte die geſellſchaftliche Verrichtung, was die 
Zunft⸗Verfaſſung herbeifuͤhrte; wohl aber war es das 
Staatsbuͤrgerliche, was dieſe Wirkung hervorbrachte. 

Dies leuchtet noch deutlicher ein, wenn man ſich die 
Gegenleiſtungen fuͤr ſo liberale Bewilligungen vergegenwaͤr⸗ 
tigt. Dieſe Gegenleiſtungen geſchahen in den Geldſummen 
und Kriegsdienſten, wozu ſich die Bürger bevorrechteter 
Städte verpflichteten. Die letzteren aber waren eine unbe⸗ 
dingte Obliegenheit jedes Buͤrgers — ſo unbedingt, daß nur 
erwieſene Koͤrperſchwaͤche eine Stellvertretung zuließ. Die 
Ausübung des Handtverks, der Kunſt, der geſellſchaftlichen 
Verrichtungen, war alſo ſo wenig die eigentliche Beſtimmung 
des Bürgers in dieſen Zeiten, daß man vielmehr behaup⸗ 
ten muß, fie ſei nur das Mittel zur Erfüllung feiner Mi⸗ 
litaͤrpflicht geweſen. Unſtreitig gab es unter dieſen Buͤr⸗ 
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gern auch Reiche und Arme; und dies iſt unter andern 
auch daraus erwieſen, daß der Beſitzer eines beſtimmten 
Vermögens als Ritter dienen mußte und als ſolcher nicht 
bloß ſteuerfrei war, ſondern auch vorzugsweiſe zu obrig⸗ 
keitlichen Aemtern gewaͤhlt wurde. Allein den Maßſtab 
für Reichthum koͤnnen wir uns in dieſen Zeiten nicht klein 
genug denken; aus keinem andern Grunde, als weil es 
an allem fehlte, was zum Neichthum führen kann: mans 
lich zunaͤchſt an einer anhaltenden Beſchaͤftigung, dann an 
den vollkommneren Werkzeugen und Maſchinen, ferner an 
einen ermunternden Abſatz fuͤr die Erzeugniſſe des Fleißes, 
und endlich an allen den Ideen, woraus eine Verbeſſerung 
der eingelernten Verrichtung hervorzugehen pflegt. Die 
Opifices dieſer Zeit waren hervorgegangen aus dem Zu⸗ 
ſtande der Herabwuͤrdigung und Verachtung, worin fie fruͤ⸗ 
her gelebt hatten; ſie waren in die Claſſe freier Leute einge⸗ 
getreten. Aber ſie waren noch nicht dahin gelangt, irgend eine 
andere Selbſtſtaͤndigkeit zu haben, als die, welche fie ſich da⸗ 
durch verſchafften, daß ſie Waffen trugen, wodurch ſie ſich 
ſelbſt und andere vertheidigen konnten; und gerade dieſe Art 
von Selbſtſtaͤndigkeit mußte ſie am meiſten verhindern, ein 
beſſere zu erwerben. Nicht durch das Handwerk oder die 
Kunſt waren ſie zum Buͤrgerthum, wohl aber durch das 
Buͤrgerthum zu einer unabhaͤngigeren "Ausübung ihres 
Handwerks, ihrer Kunſt gelangt; und dieſer Umſtand 
mußte ſo lange entſcheiden, als das Handwerk oder die 
Kunſt, anſtatt den Werth des Buͤrgerthums zu beſtim⸗ 
men, weſentlich von dieſem beſtimmt wurde. 
Ehe wir die Verbreitung des Zunftweſens verfolgen, 
iſt es vielleicht nicht am unrechten Orte, Einiges über die 
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Organiſation deffelben beizubringen, um zu zeigen, wie we⸗ 
nig die Willkür dabei obwaltete und wie gleichförmig alle 
geſellſchaftlichen Bildungen des Mittelalters waren. 

Die Benennung „ Meiſter“ iſt ſehr alt und weſent⸗ 
lich roͤmiſchen Urſprungs. Die Römer hatten ihren Ma- 
gister equitum, zu Deutſch Rittermeiſter; und dieſer 
ſcheint allen ſpaͤteren Magiſtern oder Meiſtern die Benen⸗ 
nung gegeben zu haben. Wenn ſich die Ritterorden im 
Mittelalter zuerſt erzeugten: ſo lag der Grund unſtreitig 
darin, daß von allen geſellſchaftlichen Verrichtungen der 
Ackerbau diejenige iſt, die zuerſt zu einer gewiſſen Wohl 
habenheit dadurch fuͤhrt, daß man die Kunſt verſteht, an⸗ 
dere für ſich arbeiten zu laſſen und ein umfaſſendes Beſitz⸗ 
recht auszuuͤben. Orden war in dieſen Zeiten nichts wei⸗ 
ter, als Ordnung / Claſſe. An der Spitze derſelben mufite 
ein Einzelner ſtehn, der, zur Auszeichnung vor den Uebrigen, 
ſich durch Vorrecht und Benennung unterſchied. Die Vor⸗ 
ſteher der Ritterorden hießen Groß meiſter. Kein Wun⸗ 
der alſo, daß ſich alle Vorſteher, ihr Wirkungskreis mochte 
groß oder klein ſeyn, gleichfalls Meiſter nannten. So 
gab es einen Buͤrgermeiſter zur Bezeichnung desjenigen, 
der an der Spitze einer Gemeinheit ſtand; und ſo ward 
zuletzt Jeder, der irgend einer Handthierung, irgend einem 
Getverbe vorſtand, mit derſelben Benennung beehrt. Dieſe 
ſchloß zweierlei in ſich: naͤmlich den Begriff des Lehrers 
und des Gebieters. In der Natur der Sache aber lag , 
daß Derjenige, der zugleich einen Hausſtand halten und zu 
Felde liegen ſollte, ſo oft er dazu aufgefordert wurde, auf 
Mittel denken mußte, wie er dieſer doppelten Aufgabe ge⸗ 
nuͤgen wollte. Das natuͤrlichſte nun, das ſich darbot, war , 
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fo wenig als möglich auf feine unmittelbare Theilnahme an 
dem auszuuübenden Gewerbe ankommen zu laſſen, und ſich 
fo viel fremde Kräfte als immer möglich unterzuordnen. 
Auf dieſe Weiſe entſtand das Verhaͤltniß des Meiſters zu 
feinen Geſellen und zu feinen Lehrburſchen. Die Noth⸗ 
wendigkeit ſelbſt brachte es mit ſich, dies Verhaͤltniß hoͤchſt 
vorteilhaft für den Meifter zu ſtellen; und dieſelbe Noth⸗ 
wendigkeit beſtimmte die Gefellen und die Lehrburſchen, fich 
ſelbſt bie haͤrteſten Bedingungen gefallen zu laſſen, voraus. 
geſetzt nur, daß es dabei uns nicht am Lebensunterhalt 
fehlte Was nun die Nothwendigkeit geregelt hat, das geht 
leicht in Sitte über; denn dieſe entſteht nur dadurch, daß 
man ſich fleißig die Bedingungen vergegenwaͤrtigt, unter wel⸗ 
chen eine Lebensweiſe möglich iſt. Alles Uebrige wird durch 
den Geiſt der Zeit beſtimmt, in welchem gegebene Verhaͤlt⸗ 
niſſe ſich entwickelt haben; und wenn es hie und da ſcheinen 
möchte, als habe die Einbildungskraft beſonders gearbeitet, 
das Außergewoͤhnliche hervorzubringen, fo iſt dies ſelten 
mehr als eine bloße Taͤuſchung, welche daraus entspringt, 
daß man ſich nicht in den Geiſt früherer Jahrhunderte zu 
verſetzen verſteht. Der menſchliche Verſtand iſt ſehr träge, 
und leiſtet in der Regel nicht mehr, als er zu leiſten hat. 
Sind gewiſſe Vorzuͤge gewonnen: ſo verzweifelt man 
leicht daran, daß noch größere möglich ſeien. Nachdem 
alſo die Gewerbtreibenden es dahin gebracht hatten, daß 
ihre Anſpruͤche, ſofern ſich dieſe auf Untergeordnete bezogen, 
von keiner Seite beſtritten wurden, d. h. nachdem geringer 
Arbeitslohn fuͤr die Geſellen und lange Lehrjahre fuͤr die 
Burſchen Geſetz und Sitte geworden waren, fanden fie in 
diefen Anordnungen ihre Beruhigung; und wollte man es 
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genauer unterſuchen, fo wuͤrde man unfehlbar finden, daß 
dieſe Anordnungen ihren unverwerflichen Grund in dem 
Zuſtande des Gewerbes und hauptſaͤchlich in dem Umſtande 
hatten, daß der Gewerbtreibende zugleich Soldat ſeyn 
mußte, ohne daß er dafur eine andere Renumeration bes 
zog, als die verhaͤltnißmaͤßig freiere Ausübung ſeines Ge⸗ 
werbes. Sein Stolz war keinesweges das letztere, wohl 
aber der Degen, der von jedem Gewerbetreibenden ge⸗ 
tragen werden durfte: denn dieſer war die Grundlage aller 
Berechtigungen und Vorzuͤge, das unverkennbare Zeichen des 
Buͤrgerthums und des Maßes von Freiheit, das dieſes in 
ſich ſchloß. So wie alſo in einer ſpaͤteren Periode die 
Erbunterthaͤnigkeit des Landbauers ihren Haupt⸗Charakter 
in der Verpflichtung zum Waffendienſte hatte; eben ſo 
war auch der Haupt⸗Charakter des ſtaͤdtiſchen Gewerbes 
im elften, zwoͤlften und dreizehnten Jahrhunderte in der 
Verbindlichkeit zum Felddienſte abgeſchloſſen. 

Ohne dies hier weiter zu verfolgen, ja, ohne einmal 
anzudeuten, durch welche Erfindungen und Abaͤnderungen 
aller geſellſchaftlichen! Verhaͤltniſſe dieſer erbunterthaͤnige 
Zuſtand des Gewerbes aufgehoben wurde, wollen wir zu⸗ 
naͤchſt angeben, wie er ſich von der pyrenaͤiſchen Halbinſel 
aus uͤber das uͤbrige Europa verbreitete, zuerſt uͤber Ita⸗ 
lien, dann uͤber Deutſchland, Frankreich und England. 

Keinesweges aus bloßer Nachahmungsſucht, wie man 
wohl glauben moͤchte, ſondern weſentlich, weil ſie es in 
ihrer Lage nicht vermeiden konnten, folgten die Bewohner 
Italiens dem Beiſpiele der Spanier in der Erhebung des 
Gewerbes aus dem Zuſtande der Leibeigenſchaft zu dem der 
Erbunterthaͤnigkeit, in dem eben von uns feſtgeſtellten Sinne 
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dieſes Worts. Ja, man darf fagen, daß die Sache ſich 
in dem Kampfe der Paͤbſte mit den deutſchen Kaiſern ganz 
von ſelbſt machte. Als Erben des karlowingiſchen Hauſes 
wollten die deutſchen Kaiſer des ſäͤchſiſchen und des ſali⸗ 
ſchen Hauſes eine Schutzherrſchaft (Superänetät) über Ita⸗ 
lien auszuüben, aber ihre Kraft reichte dazu nicht aus: 
die Kaiſer des ſaͤchſiſchen Hauſes fanden ihren Untergang; 
die des ſaliſchen Hauſes ihre Schmach, in Italien. Die 
natürliche Folge davon war, daß eine Anarchie eintrat, 
und daß die Hauptbeſtandtheile des italiaͤniſchen Königs 
reichs ſich auf ihre eigene Fauſt ſetzten. Solche waren die 
Hauptſtädte der verſchiedenen Provinzen des oberen, mitle⸗ 
ren und unteren Italiens. Wir nennen hier nur Mai⸗ 
land, Florenz, Piſa, Lucca. In allen dieſen Städten mußte 
das Republikaniſche den Ausſchlag über das Monarchiſche 
von dem Augenblick an geben, wo es an der großen Aus 
toritaͤt fehlte, welche dies bisher verhindert hatte. In 
einer weit fruͤheren Periode war in Rom das Ausſcheiden 
der königlichen Gewalt, ganz gegen die Erwartung der pa⸗ 
trieiſchen Geſchlechter, zur Urſache der Erhebung der Pe 
beſer geworden. In den genannten Städten Italiens ers 
folgte, wo nicht daſſelbe, doch etwas ſehr Aehnliches. 
Nicht langer durch die kaiſerliche Autorität gehemmt und 
beſchraͤnkt, forderten die Gewwerbtreibenden ihren Antheil 
an der Regierung des kleineren Staats; und ihre Forde, 
rung wurde erfullt, weil es kein Mittel gab, dieſelbe zus 
rück zu weiſen. Um ſich nämlich in dem neuen Seyn zu 
verteidigen, blieb der Obrigkeit in den Städten nichts 
weiter übrig, als die Gewerbtreibenden zur Vertheidigung 
derſelben hinzuzulaſſen. Hierdurch aber war ihr Buͤrgerthum 
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anerkannt. So wie nun in gleichen Lagen gleiche Erſcheinun⸗ 
gen erfolgen, ſo geſchah es auch hier. Berechtigt, den Degen 
zur Vertheidigung des gemeinen Weſens zu fuͤhren, mußte 
der zwiſchen Gewerbsbetrieb und Kriegsweſen getheilte Bürs 
ger darauf bedacht ſeyn, wie er dieſer doppelten Aufgabe 
genuͤgen wollte. Und war es nun wohl ein Wunder, 
wenn er ſich in Italien eben ſo einrichtete, wie er ſich 
in Spanien eingerichtet hatte? Die bloße Noth trieb ihn 
dazu. Alſo dieſelbe Verfaſſung für das Gewerbe, und 
in derſelben alles auf den Vortheil, auf den uͤberwiegen⸗ 
den Vortheil des Meiſters berechnet, damit er im Stande 
ſeyn möchte, neben feinen häuslichen Angelegenheiten zus 
gleich den öffentlichen zu dienen! 

Man begreift ſogar, warum ſich das Zunftweſen in 
Italien noch weit vollſtaͤndiger entwickeln mußte, als dies 
jemals in Spanien der Fall ſeyn konnte. Die Aufforde⸗ 
rung dazu lag in der Kleinheit der Staaten. Wirklich ges 
wann die Sache in Mailand und Florenz einen Glanz, der 
viele Schriftſteller bethoͤrt hat, dem Zunftweſen einen weit 
hoͤheren Werth zuzuſchreiben, als ihm jemals eigen war 

und eigen werden konnte. Ohne Zweifel liegt etwas Auffal⸗ 
lendes darin, wenn man die zuͤnftigen Meiſter von Mais 
land und Florenz gegen Koͤnige und Kaiſer zu Felde sie 
hen ſieht; allein taͤuſcht man ſich nicht uͤber die Macht 
dieſer Koͤnige und Kaiſer? Stand dieſen, wenn ſie gegen 
die Italiaͤner, von ihnen als Rebellen betrachtet, zu Felde 
zogen, noch etwas Anderes zu Dienſt, als eine Feudal⸗ 
Miliz / welche noch dazu, weil es an allen geregelten Vers 
pflegungsanſtalten fehlte, nur durch Raub und Pluͤnderung 
zuſammen gehalten werden konnte? War es alſo ein Wun⸗ 
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der, wenn fie, wie es nicht felten der Fall war, im Kampfe 
mit ſtädtiſchen Zunftgenoſſen den Kürzeren zogen und zuletzt 
von dieſem nur allzu ungleichen Kampfe abſtehen mußten? 
Bekanntlich verſuchten Heinrich der Sechſte und Friedrich der 
Zweite das Zunftweſen in Italien durch geſetzliche Beſtim⸗ 
mungen aufzuheben; allein man befindet ſich in einem Irr⸗ 
thum, wenn man annimmt, dieſer Verſuch fei zum Vor. 
theil der Gewerbe und der bürgerlichen Freiheit gemacht 
worden. Nur weil in dem Zunftweſen des zwölften und des 
dreizehnten Jahrhunderts das ſtaͤrkſte Hinderniß für die uns 
umſchraͤnkte Fuͤrſtanmacht lag/ waren jene Kaiſer entſchloſſene 
Bekaͤmpfer deſſelben. Ihre Abſicht konnte keine andere ſeyn, 
als das Gewerbe in den Zuſtand der Leibeigenſchaft, 
aus welchem es ſeit einem Jahrhundert unter ſehr guͤnſti⸗ 
gen Umſtaͤnden hervorgegangen war, zurück zu ſtuͤrzen; denn 
nur unter dieſer Bedingung konnten ſie diejenige Gewalt 
üben, welche in ihren Wünſchen lag. Dieſen Kaiſern 
fehlte es keinesw,eges an großen perfönlichen Eigenfchafs 
tenz allein es fehlte ihnen, wie ſo vielen ihrer Vorgaͤnger 
und Nachfolger, an derjenigen Einſicht, welche erforderlich 
iſt, um ſich zurecht zu finden uͤber das Jahrhundert, worin 
man lebt, damit man dem Geiſte deſſelben nicht unnoͤthige 
Gewalt anthue; und gaͤbe es hierüber auch keinen anderen 
Beweis, als den des ſchnellen Unterganges des hohenſtau⸗ 
ſiſchen Geſchlechts, fo würde dieſer ausreichen, Von Frei⸗ 
heit des Gewerbes und von einer bürgerlichen Freiheit, 
welche die Ausgeburt einer dem Cioiliſations⸗ Grade an⸗ 
gemeſſene Geſetzgebung iſt, hatte im zwölften. und im drei⸗ 
zehnten Jahrhunderte Niemand einen Begriff; und dieſer 
fehlte nothwendig, weil in Kunſt und Wiſſenſchaft nichts 
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von dem vorbereitet war, was ihn herbeiführen. konnte. 
Das Gewerbe ſelbſt machte in dieſen Jahrhunderten noch 
gar keinen Anſpruch auf Freiheit in demjenigen Maße, das 
uns gegenwärtig als das rechte vorſchwebt: alle geſellſchaft 
lichen Verrichtungen beſchraͤnkten ſich in dieſer Zeit noch 
auf die Befriedigung der dringendſten Beduͤrfniſſe; und 
je mehr jedes einträgliche Gewerbe mechaniſirt war, d. h. 
je leichter es erlernt und ausgeuͤbt werden konnte, deſto 
nothtwendiger ſogar war ihm die Zunftverfaſſung, in welche 
ſich eben deswegen auch diejenigen Gewerbe drängten, von 
denen man annehmen moͤchte, daß ſie dieſelbe verabſcheut 
haͤtten. Nur die Entſtehung ganz neuer Gewerbe, und 
zwar zunächft ſolcher, welche ſich über das gemeine Be⸗ 
duͤrfniß erheben und nur durch Mittel, welche den uͤbrigen 
Gewerben fremd ſind, vollzogen werden koͤnnen, hat zur 
Idee der Gewerbefreiheit gefuͤhrt; und (was dabei durch⸗ 
aus nicht uͤberſehen werden darf) dies hat nur in Zeiten 
geſchehen koͤnnen, wo, vermöge einer totalen Umwandlung 
aller geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe in Folge umfaſſender 
Polizei ⸗Syſteme / das Zunftweſen, als Einrichtung zur 
Erhaltung und Sicherung der geſellſchaftlichen Ordnung / in 
allen größeren Staaten feinen Werth laͤngſt verloren hatte. 
Man muß ſich alſo in dem Urtheil uͤber Zunftweſen nicht 
dadurch irre machen laſſen, daß ſich ſchon im dreizehn⸗ 
ten Jahrhunderte Stimmen gegen daſſelbe erhoben; dieſe 
Stimmen kamen denjenigen gleich, die ſich auch in un⸗ 
ſeren Zeiten gegen die Fortſchritte zum Beſſeren erhoben 

haben. . 
In Beziehung auf Deutſchland laͤßt ſich annehmen, 
daß der organiſche Zuſtand des Gewerbes in allen Jahr⸗ 
hun⸗ 
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hunderten der Entwickelung gefolgt ſei, welche das poli⸗ 
tiſche Syſtem dieſes großen Reichs erfuhr. Die früheſten 
Wohnſttze des deutſchen Gewerbes waren jene rheinischen 
Städte, die aus den ſtehenden Lagern der Nömer hervor⸗ 
gegangen waren; uͤber die Bedingungen, unter welchen es 
thaͤtig war, laßt ſich aber ſchwerlich noch mehr ſagen, als 
daß ſie denjenigen gleich kamen, welche im ganzen Roͤmerreiche 
hergebracht waren, d. h. dieſe Bedingungen beruheten ſo 
wenig auf Vorrecht, daß in Beziehung auf ſie nicht ein⸗ 
mal von Recht die Rede ſeyn konnte. Von Heinrichs des 
Finklers Städte⸗Anlagen im mittleren Deutſchland wuͤrde 
man ſich einen hoͤchſt falſchen Begriff machen, wenn man 
annehmen wollte, daß dieſer Fuͤrſt gewerbliche Zwecke das 
mit verbunden hätte, Seine Abſicht ging auf nichts wei⸗ 
ter, als auf Sicherung des platten Landes gegen die Zer⸗ 
ſtoͤrungen, welche die Avaren im zehnten Jahrhundert zu 
üben pflegten; und daß er feine feſten Plaͤtze nicht mit Hand» 
werkern bevölkerte und dieſen die Vertheidigung derſelben 
auftrug, geht ganz deutlich daraus hervor, daß das platte 
Land die Bewohner dieſer Plaͤtze ernähren mußte. Sofern 
es nun wirklich Aſyle gab, in welche man ſich bei ploͤtzli⸗ 
chen Ueberfällen zurück ziehen konnte, war wohl nichts na⸗ 
türlicher, als daß alle dieſe Aſyle nach und nach Wohn⸗ 
ſice des Gewerbes wurden. Allein dies konnte nur ſehr alle 
maͤhlig erfolgen, Die erſte bedeutende Entwickelung der 
Gewerbe geſchah in den rheiniſchen Städten; unſtreitig , 
weil dazu alles mehr vorbereitet war, und der Handel, 
ohne welchen Gewerbe niemals anhaltend blühen können, 
einen Anreiz gab, an welchem es tiefer im Lande gaͤnz⸗ 
lich fehlte. Das Beiſpiel der italienifchen Städte blieb im 
N. Monatsſch.f. D. XVII. Bd. 18 Hft. E 
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zwölften und dreizehnten Jahrhundert nicht ohne Einfluß. 
Gendthigt, ſich gegen innere und aͤußere Feinde zu vertheidi⸗ 
gen, verbanden die Gewerbtreibenden den Krieg, ſofern er 
nöthig war, mit dem Gewerbe; und die Folge davon war, 
wie in Spanien und Italien, naͤmlich Entſtehung des 
Zunftweſens, als der einzigen Form, worin ſich die doppelte 
Beſtimmung des Bürgers, ein Gewerbe zu treiben und das 
Gemeinweſen zu beſchuͤtzen, erfuͤllen ließ. Zunftgenoſſen 
mußten es alſo ſeyn, welche ſich Heinrichs des Vierten 
und Heinrichs des Fuͤnften gegen die Verfolgungen deut⸗ 
ſcher Territorial⸗Herren annahmen. Der Bund zwiſchen den 
deutſchen Städten und den deutſchen Kaiſern war von dem 
Augenblick an geſchloſſen, wo beide in den Territorial⸗ 
Herren ihre ſtaͤrkſten Gegner kennen gelernt hatten. Man 
möchte ſich daruͤber wundern, daß die deutſchen Kaiſer waͤh⸗ 
rend des zwoͤlften und dreizehnten Jahrhunderts die Beförs 
derer alles Republikaniſchen in Deutſchland waren; allein ſie 
hatten dazu eine ſehr natürliche Aufforderung in ihrem eiges 
nen Beduͤrfniß, indem fie, für die Ausübung ihrer Gewalt abs 
haͤngig von dem guten Willen der Landesfuͤrſten, nicht Mittel 
genug finden konnten, um dieſen Willen zu ihrem Vortheil 
zu beſtimmen. So geſchah es denn, daß die Zahl der reichs⸗ 
unmittelbaren Städte ſich fo ſchnell vermehrte. Alle dieſe 
Staͤdte waren weſentlich Republiken, die ſich ſelbſt regierten; 
die Grundlage ihrer freien Verfaſſung aber war nothwendig 
das Zunftweſen, weil mit demſelben allein Orbnung und 
Beftand möglich war. Daher denn auch die höhere Ausbil⸗ 
dung, welche das Zunftweſen in Deutſchland erhielt. 

Sehr früh, d. h. ſchon im vierzehnten Jahrhunderte, 
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fühlte man, welche Hinderniſſe das Zunftweſen der Fortbildung 
des Gewerbes entgegen ſetzte. Um nun dieſen Nachtheil zu 
heben, gerieth man auf den freiſinnigen Gedanken, den Ge⸗ 
ſellen oder Gehuͤfen Wanderungen zu geſtatten, welche fie 
mit dem Zuſtande ihres Gewerbes in anderen Laͤndern, d. h. 
in anderen Abtheilungen des deutſchen Reichs, bekannt 
machen ſollten. Mehr leiſtete für dieſen Zweck die Verviel⸗ 
faͤltgung der Gewerbe, die ſich da, wo fie begünſtigt 
wird, immer von ſelbſt einſtellt. In einzelnen Staͤdten war 
die Obrigkeit einſichtsvoll genug, um zu begreifen, daß auf 
dieſer Vervielfältigung die ganze Kraft eines Staͤdtewe⸗ 
ſens beruht, und um fie folglich zu beguͤnſtigen. Auf diefe 
Weiſe entſtand Nuͤrenberg als derjenige Ort in Deutſch⸗ 
land, wo bei weitem die meiſten Gewerbe anzutreffen wa, 
ren. Der Ausdruck „Nuͤrenberger Tand“ hat ſich bis auf 
unſere Zeiten erhalten; nur mit dem Unterfchiebe, daß, wäh 
rend in einer früheren Periode ſehr Viele geneigt ſeyn 
mochten, über die fleißigen Nuͤrenberger zu ſpotten, ihr 
Verdienſt um Deutſchlands Cultur gegenwaͤrtig allen Ver⸗ 
ſtaͤndigen einleuchtet, und daß man begreift, mit wie viel 
Wahrheit Aeneas Sylvius um die Mitte des funfzehnten 
Jahrhunderts behaupten konnte, die „Wohnung eines mit⸗ 
telmaͤßigen Bürgers von Nuͤrenberg fei dem Pallaſte eines 
ſchottiſchen Königs vorzuziehen.“ 

Es würde, in der That, mehr als anziehend, es wuͤrde 
in einem hohen Grade belehrend ſeyn, wenn man ſich vom 
zwölften bis zum ſiebzehnten Jahrhunderte genaue Nach⸗ 
richten von dem Zuſtande des Gewerbes in Deutſchlaud 
verſchaſfen könnte. Nichts iſt gewiſſer, als daß es eine 
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Verwandelung der rohen Stoffe in genieß⸗ und verbrauch⸗ 
bare Bequemlichkeiten gab; allein von welcher Beſchaffen⸗ 
heit die Tuͤcher, die Leinwande, die Hausgeraͤthe und was 
ſonſt noch zum Leben erforderlich feyn mag, waren, dies 
läßt ſich entweder gar nicht mehr, oder nur in ſofern aus⸗ 
mitteln, als man in Erwaͤgung zieht, daß die Maſchinen, 
denen wir die gegenwaͤrtige Beſchaffenheit unſerer Fabri⸗ 
kate verdanken, meiſtens noch nicht erfunden, noch nicht 
in Thaͤtigkeit geſetzt waren. Hat es mit dem von uns 
aufgeſtellten Prinzip: „daß die Zunftverfaſſung den erbun⸗ 
terthänigen Zuſtand des Gewerbes bezeichne,“ ſeine Rich⸗ 
tigkeit: fo find wir uͤberall zu dem Schluſſe berechtigt, daß 
die Erzeugniſſe des gewerblichen Fleißes in der oben be⸗ 
zeichneten Periode noch ſehr roh und ungefaͤllig waren. 
Wie haͤtte es wohl anders ſeyn moͤgen! Zugegeben, daß 
in dem einen und dem anderen Handwerker oder Kuͤnſtler 
das Genie nicht unthaͤtig war: ſo konnten doch Handwerk 
und Kunſt keine bedeutende Fortſchritte machen zu einer 
Zeit, wo der Gewerbs⸗ und der Kriegsmann noch in jedem 
Buͤrger vereint waren, und es weſentlich darauf ankam, 
das Gewerbe dem Sicherheits⸗Beduͤrfniß der Geſellſchaft 
gemaͤß zu leiten, was gerade durch die Zunftverfaſſung 
geſchah. In jener Periode, wo Albrecht Achilles (nach⸗ 
maliger Kurfürft von Brandenburg) ſich mit Nuͤrenbergs 
Bürgern tummelte, gab es in dieſer wichtigen Stadt gewiß 
nicht den funfzigſten Theil der Gewerbe, von welchen Herr 
Chriſt. Wilh. Jakob Gatterer in feinem techno lo⸗ 
giſchen Magazin (Erſter Band erſtes Stuͤck) eine 
Liſte angefertigt hat, die nur in Erſtaunen ſetzen kann. 
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So lange uberhaupt das Kriegshandwerk mit dem Ge⸗ 
werbe vereinigt werden mußte, war das letztere nothwendig 
hoͤchſt unvollkommen in feinen Erzeugniſſen; und alle feineren 
Produktionen konnten nur von demjenigen Theile der Ges 
ſellſchaft ausgehen, der mit dem Kriegshandwerke nichts zu 
ſchaffen hatte, d. h. von dem weiblichen Theile der Geſell⸗ 
ſchaft, dem keine Vertheidigung oblag. Nicht weniger als 
85 Städte gehörten der Hanſe an; und alle hatten, mit ges 
ringer Abänderung, dieſelbe Verfaſſung, genoffen dieſelbe 
Autonomie. Allein, wenn dies auf der einen Seite den 
Umfang des deutſchen Gewerbes ins Licht ſtellt: fo iſt es 
auf der andern nur ein Beweis fuͤr die Unvollkommenheit 
der Produktionen deſſelben nach dem gegenwaͤrtig uͤblichen 
Maßſtabe: denn alle die Kräfte, welche zur Sicherung die⸗ 
fer Autonomie verwendet werden mußten, entgingen noth⸗ 
wendig dem Gewerbe, das alſo zu einer ewigen Mittel: 
maͤßigkeit, wo nicht gar zu etwas noch Schlechterem, ver⸗ 
dammt war. Es lag in der Natur der Sache, daß in der 
langen Periode, welche wir oben bezeichnet haben, das aller⸗ 
vorzuͤglichſte Gewerbe gerade nur dasjenige war, was am 
meiſten der Zunftverfaſſung entſprach; hierin aber waren zur 
gleich die Graͤnzen aller Vervollkommnung gegeben, und eine 
Unzahl von geſellſchaftlichen Arbeiten konnte bloß deshalb 
nicht in die Erſcheinung eintreten, weil die Zunftform nicht 
zu ihnen paßte. Erſt als dieſe Form minder nothwendig 
geworden war, konnte das Gewerbe diejenige Entwickelung 
erhalten, die ihm gegenwärtig eigen iſt: eine Entwickelung, 
die, wie wir weiter unten ſehen werden, allmaͤhlig dahin 
geführt hat, daß alles Zunftweſen nicht blos als vollkom- 
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men überflüffig, ſondern auch als hinderlich und verderblich 
für den gegenwaͤrtigen Zuſtand der allgemeinen Betriebſam⸗ 
keit erſcheint und wirklich iſt. 

Doch ohne uns vorzugreifen, wollen wir zunaͤchſt 
unſere Blicke auf Frankreichs gewerblichen Zuſtand in 
der Periode vom zwölften bis ſiebzehnten Jahrhundert 
richten. ö 


(Fortſecnug folgt.) 
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Von Staats handelsbilanzen. 


Von einem alten Handelsmanne. 


„Was iſt von einer Handelsbalance zu hal⸗ 
ten?! fragt ein Herr R. in der Berliner Haude- und Spe⸗ 
nerſchen Zeitung vom 20. Jan. dieſes 1825 Jahres. Die 
Frage gefiel mir nicht. Einmal, weil ich fie nicht ſoglejch 
verſtand. Denn erſt aus der Antwort ſahe ich, daß nicht 
von Privat,, ſondern von den ſogenannten Staats hau⸗ 
delsbilanzen die Rede ſei. Wunderbar! dachte ich. Von 
den Privat- Handels. oder Wirthſchafts⸗Bilanzen ſollte 
man in allen Schulen, in allen Handlungshaͤuſern und 
Haushaltungen ſprechen; auch die öffentlichen Blätter, die 
Kür das große Publikum beſtimmt find, ſollten darauf bei 
aller Gelegenheit hinweiſenz man kann nicht genug Gutes 
von ihnen ruͤhmen. Wenn eine Handlung geſchloſſen wird, 
oder eine Hauswirthſchaft in eine wohlfeilere Gegend der 
Stadt oder des Landes zieht; ſo laͤßt ſich darauf wetten, 
daß unter drei Fällen zwei ihren Grund darin haben, daß 
die Bilanz nicht oft genug gemacht wurde, oder nicht recht. 
Von dieſer iſt Alles fill! Zweitens gefiel fie mir nicht, 
weil ſie von Berlin kam. Dort, dachte ich, ſollte man 
über fo etwas doch wohl laͤngſt im Reinen ſeyn; oder 
wenn ja einmal ein Fremdling in dergleichen Materien 
auf Bedenklichkeiten geriethe, fo müßte er dort bei fo Vie 
len, bei Gelehrten, bei Staatsmaͤnnern, bei gebildeten Kauf 
leuten, alſobald Beruhigung finden. Deſto beſſer gefiel 
mir die Antwort. Sie giebt ein gutes Exempel von den 
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Widerſpruͤchen, in die ſich die Liebhaber jener ſogenannten 
Staatshandelsbilanzeu verwickeln. Mich erinnerten die 
Zahlen noch beſonders an den verſchollenen Scherz mit den 
vielen hundert Millionen Gulden, von denen uns vor etli⸗ 
chen Jahren in allerlei Schriftchen erzaͤhlt wurde, daß unſer 
Deutſchland fie Jahr vor Jahr, und zwar in purem Gold 
und Silber, über die Graͤnze ſende, für Zucker, Kaffee, 
Wein, engliſchen Kattun, franzoſiſche Schatols, und was 
ſonſt noch. Dagegen machten wir wieder die 30 Millionen 
Pf. St. Metallgeld, die jetzt in England circuliren ſollen, 
einiges Bedenken. Mein unlaͤngſt verſtorbener College, der 
englifche Kaufmann Colquhoun konnte vor 10 Jahren an 
allem Kupfer⸗, Silber- und Goldgeld, welches in Großbri⸗ 
tannien umliefe, oder in den Gewölben der Banken läge, 
nicht mehr als 15 Millionen Pfund herausbringen; und er 
war ein fo ſorgfaͤltiger Forſcher, und man ſiehet es ſei⸗ 
nem Buche „uͤber den Wohlſtand des brittiſchen 
Reichs“ auf allen Seiten an, wie ſehr ihm daran lag, 
fein Vaterland im ſchoͤnſten Lichte zu zeigen, was auch recht 
loͤblich von ihm iſt. Funfzehn Millionen Pf. find ohnehin 
ſchon ein artiges Suͤmmchen, zumal neben den Zetteln der 
alten Centralbank und der vielen neuern. Indeſſen mag 
dies auf ſich beruhen! England, weiß ich wohl, hat ſeit 
dem Kriege große Summen ausgemüuͤnzt in Guineen für 
die Hauptbank und auf ein Paar Millionen mehr oder we⸗ 
niger kommt es mir hier gerade nicht an. Endlich war ich 
nicht ganz zufrieden mit dem Schluſſe, mit dem „folglich! ! 
und dem Gedankenſtrich — Der Strich weiſet auf's Weis 
terdenken. Wer das kann, fuͤr den waren die Zeilen wohl 
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nicht geschrieben und die N mehr, als den 
Strich -- 

Aber in aller Welt, ſchüͤttelte ich eh Kopf, welcher Gelſt 
gehet jetzt um in der koͤniglichen Hauptſtadt meines Va⸗ 
terlandes? Von andern Geiſtererſcheinungen hatte ich dort 
wohl in meiner Jugend gehört, z. B. von dem Doktor, der 
die Frauen mit Mondschein beſtrich, wenn ſie die Zeichen 
der Jahre oder ſouſt ein Gebrechen los ſeyn wollten; aber 
man ſchaͤmte ſich doch, oͤffentlich davon zu reden. Jetzt iſt 
dort die Staatshandels bilanz wie an der Tagesordnung. 
Schon im Jahre 1823 hat die Staatszeitung , erinnerte 
ich mich und ließ mir das Stuͤck aufſuchen (es iſt das 
68.), daruͤber einen Aufſatz aus einem franzöfiichen Blatte 

mitgetheilt, einen, wie man freilich über alle Gefpenfter 
ſchreiben müßte, wenn man fie vertreiben will, und von dem 
ich, zur Ehre meines Standes, nur wuͤnſchef daß er wirklich 
einen franzöſiſchen Handelsmann zum Verfaſſer habe, ſo 
gründlich iſt es, und fo witzig zugleich. Ja ſogar noch früͤ⸗ 
her, fiel mir ein, hat daſſelbe Blatt darüber umſtaͤndlich 
geſprochen. Die Stuͤcke fanden ſich auch noch bei mir vor, 
Ces find die Nummern 104. 106. 109. 110. 113. des 
Jahrganges 1820.) und ich habe den Aufſatz mit Ver⸗ 
gnuͤgen wieder geleſen wegen der geſunden Ideen, die er 
enthält, zumal da der Verfaſſer auf feine jährliche Geld⸗ 
uͤberbilanz für unſern Staat von mehr als 2 Millionen 
Thalern ſelbſt keinen großen Werth legt. Aber auch andere 
Berliner Journale von ſonſt nur ernſtem und wiſſenſchaft⸗ 
lichem Inhalte kommen wiederholend darauf: ſo die Ver⸗ 
handlungen des Gewerbevereins, und die neue Monats, 
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ſchrift ſuͤr Deutſchland, wenigſtens andeutend; die letztere im 
vorjährigen Dezemberſtuͤcke gefliſſentlich. Jetzt wieder die 
Spenerſche Zeitung! Hat denn irgend ein böfer Feind der 
Wahrheit dort alle Epemplare weggenommen: von A da m 
Smith, der freilich nur Profeſſor war in Edinburg, aber 
der Sohn eines Zollbeamten, und zuletzt ſelbſt Königlicher 
Commiſſarius beim Zollweſen z oder von Chaptal, gleich⸗ 
falls einmal Profeffor, aber auch Staatsminiſter, und nes 
benher auch lange Jahre Beſitzer und Dirigent von Fabri⸗ 
kenz oder von Kraus, zwar auch nur Profeſſor, aber in 
vielen Verbindungen mit den tuͤchtigſten Kaufleuten Kös 
nigsbergs, deſſen Handel damals in großem Flore ſtandz 
oder von meinem ehrwuͤrdigen Lehrer Büfch, der durch 
feine Schriften noch lange der Lehrer aller wahren Handels; 
leute in Deutſchland ſeyn wird, auch Er, freilich ebenfalls nur 
Profeſſor, aber dies in⸗ Hamburg / und das ſcharfe Auge lange 
Jahre auf das große Welthandelsgetriebe gerichtet. Alle 
dieſe Maͤnner waren von ſo ausgebreiteter, vielſeitiger Er⸗ 
fahrung in den großen Geſchaͤften der Gewerbe und des 
Handels, daß von unſern heutigen Praktikern — ich meine, 
die einen Accent darauf legen, nur dies zu ſeyn — ſchwer⸗ 
lich Einer Luft gehabt haben wurde, ſich ihnen gegenüber 
zu ſtellen. Ein gutes Zeichen fuͤr mein Berlin, troͤſtete 
ich mich wieder, iſt wenigſtens dies, daß dort bisjetzt noch 
Niemand als Vertheidiger jener Bilanzen aufgetreten iſt, 
ſoviel ich weiß. 

Warum der kleine Zeitungsartikel mich ſo in Eifer 
geſetzt hat? Nun freilich er, wie man eben geleſen hat, 
nicht allein. um aber auf die Frage zu antworten / muß 
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ich ſchon ein Paar Worte über meine Perſon zum Beſten 
geben, auf die ſonſt gar nichts ankommt. 

Ich bin, und ich ſage es mit Stolz, ein geborner Alt; 
preuße. Vor nahe 50 Jahren wurde ich auf die Hans 
delsakademie in Hamburg geſchickt, trat darauf dort in ein 
Comptoir, und nachdem ich praktiſche Kenntniſſe vom Han⸗ 
del genug erworben zu haben glaubte, um ſelbſt einem Ges 
ſchaͤfte vorzuſtehen, brachte ich noch 2 Jahre in Berlin zu. 
Hier widerfuhr mir das große Gluͤck, mehrern von jenen 
trefflichen Männern bekannt zu werden, die damals dort 
als Gelehrte oder in Staatsbedienungen glaͤnzten. Ich 
nenne ſie nicht. Sie ruhen im Grabe. Wer noch lebt, 
und ſie gekannt hat, oder wer ſie aus ihren Schriften 
ober ihrem amtlichen Wirken kennt, der weiß, welche ich 
meine; andern wären die Namen doch nur leere Schaͤlle. 
Sie ließen ſich herab — das iſt das rechte Wort — zu 
dem offenen, empfaͤnglichen Juͤnglinge, der zum Manne 
heranreifte, und ihrer Theilnehmung an mir bin ich, naͤchſt 
Buͤſch und meinen andern Hamburger Lehrern, vorzüglich 
ſchuldig, was ich in mir noch als Greis am meiſten achte. 
Da erkannte ich, was Ramler geſungen hatte: 


Dein König, o Berlin, durch den Du weiſer, 
als alle Deine Schweſtern biſt! 


Da verſtand ich das zierliche Anagramm, welches in 
einem Berliner Thurmknopfe gefunden ſeyn fol: Beroli- 
num — lumen orbi, Licht der Welt; da lernte ich mich 
fühlen als einen Bürger der hohen Stadt; und dieſes Ge. 
FÜHL iſt mir geblieben,) trotz der langen Trennung und der 
Entfernung von mehr als 70 Meilen, und wird mit mir 
gehen, wenn ich ſelbſt gehe. Darum alſo mag ich von 
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Berlin nichts kommen fehen, als was gediegen if, und 
wahr und klar; und wie es damals leuchtete vor allen 
Städten des Landes, ſo ſoll es, fühle ich / mir immerfort 
die Beweiſe ſenden , daß es gewußt hat, dieſen Stand zu 
behaupten, und aufzuhellen, was damals auch bei ihm 
noch dunkel war. 

So hatte ich ſchon die Feder in der Hand, um die 
Zeilen des Herrn R. in etwas zu ergaͤnzen. Nicht, daß 
ich geglaubt hätte, Beſſeres hervorzubringen, als jene Mʒaͤn⸗ 

ner vor mir, oder auch nur als der feinſinnige Franzoſe in 
der Staatszeitung. Ich wollte es nur auf meine Art ver 
ſuchen; und wie dieſe Art in meinem Berufskreiſe leicht ge⸗ 
nug verſtanden wird, ſo bildete ich mir ein — wer denkt das 
nicht / Juͤngling oder Greis? — fie konnte auch woh noch 
manchen Andern anſprechen, und ihm nützlich werden, daß 
er die Zeit lieber auf ſeine Privatrechnungen verwendete, 
anſtatt fie mit Gruͤbeleien über jene Staatshandelsbilanz 
zu verderben. Aber wie trieben ſich mir bald die Gedan⸗ 
ken kraus im Kopfe durch einander! Ich konnte nicht Ai 
fang finden, noch Ordnung. Dazu kam, daß man ſich 
eben mit meinen eigenen Jahresabſchlüͤſſen beſchaͤftigte, 
worauf ich denn doch das Auge mit haben mußte. Jetzt 
iſt dieſe Arbeit einmal wieder gemacht. Gewinn- und 
Verluſt⸗Conto, ungefähr wie in andern guten Jahren; 
Waaren⸗Conto beträchtlich. höher, Debitoren⸗Conto um 
etwas, beides ohne Bedenklichkeit; Creditoren-Conto et⸗ 
was ſchwaͤcher, fo auch Capitalien⸗Conto; Caſſa⸗Conto 
ganz ſchwach — ich hoffe, es wird mir nicht ſogleich eine 
Zahlung abgefordert, ſonſt muß ich borgen! Bin ich doch 
aber nichts ſchwebend ſchuldig. Die letzte Rechnung fuͤr 
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den neuen feuerfeſten Speicher dort im Hofe, auf den ich 
wohl gern hinunterſehe, iſt bezahlt z fo auch die neue Kits 
chenkutſche , die ich freilich wohl noch geſpart haͤtte ohne 
die freundlichen Bemerkungen der Frau und die Neckereien 
der Freundinnen uͤber die nicht mehr ganz modiſche alte. 
Bin ich doch in meinem Ver mogen im Sen vor⸗ 
waͤrts gekommen. 

Und wie, ſetzte ich nun als möglich, wenn jeder Fiss 
ſtändige Menſch im Staate eben ſo heute feinen Abſchluß 
gemacht hätte, wie ich, der Neichfte, wie der Aermſte, und 
es fande fich bei Allen verhaͤltnißmaͤßig ſchwache Caſſel 
wie bei mir? aber der eine haͤtte eine neue Scheune ges 
baut, oder feine Feldgräben geraͤumt; der andere eine 
Mauer um feinen Garten geführt; der ſich neu moͤblirtz 
der ſich ein tuͤchtiges Bett angeſchafft; jener einen Keffe, 
für die Frau, oder Hemden, oder etliche ‚Schulbücher für 
die Kinder; Alle, ohne ihre uͤbrige Habe zu vermindern, 
und ohne Schulden, oder geringere, als jene Dinge werth 
ſind: da ſaͤhen ſie ja Alle ihr Vermoͤgen eben auch ge⸗ 
wachſen, wie ich das meinige. Denn, wenn ſie jene nuͤtz⸗ 
lichen Guͤter oder die von ihnen dafuͤr gehalten werden, 
heute nicht beſaͤßen, hätten aber das Zeichen davon noch 
im Kaſten (Metallgeld, oder jedes andre, eben fo: gültige) 
ſo waͤren fie ja um nichts weiter, und müßten das Zeichen 
morgen weggeben, um in den Beſitz jener Guͤter zu gelan⸗ 
gen. In der Wirklichkeit, berichtigte ich mich bald, hat 
ſich dies freilich anders geſtellt. Wenn die Mauermeiſter, 
die Grabenarbeiter, die Moͤbelfabrikanten, im Jahre 1824 
ihre gewoͤhulichen Einnahmen, und gerade keine beſondern 
Ausgaben gehabt haben, fo muß ſich heute bei ihnen eben 
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ſo ein größerer Ueberſchuß von ihrem Erwerb in dem Werth⸗ 
zeichen, dem Gelde, vorfinden, als bei uns Andern ein 
geringerer; und dieſes fo immerfort in dem endloſen Kreis- 
laufe, bis ſich, vielleicht ſchon in dieſem Jahre 1825, der 
Fall umkehrt, und wir am Schluſſe wieder reicher find 
an Werthzeichen ; fie an Werthen ſelbſt; wenn denn nur 
beide reicher! 

Und fo wäre ja meine National handelsbilanz auf 
einmal fertig / und eine recht gute obenein! Denn wie die 
Nation nichts anders iſt, als alle Einzelne zuſammengenom⸗ 
men; ſo kann ja auch die Nationalbilanz nichts anders 
ſeyn, als das Reſultat der Bilanzen aller Einzelnen, und 
fo, wenn es mit allen Theilen gut ſtaͤnde, müßte es ja 
auch mit dem Ganzen. Ich ſage: Alle; das heißt, die 
Allermeiſten. Denn wenn ich meinen monatlichen 
Beitrag an unſer Armenpflegamt ſchicke: ſo erinnere ich 
mich wohl, daß es Einige unter uns giebt, die laͤngere 
Zeit ſchlechte Bilanzen gemacht haben, mit oder ohne ihre 
Schuld, und fuͤr die wir andere jetzt mitarbeiten muͤſſen. 
Das gehört einmal mit zu den bürgerlichen Laſten, und 
iſt an meinem Wohnorte ſchon noch zu ertragen. 

Ich ſage immer Nationalhandels bilanz. Das un 
terſtrichene Wort iſt einmal gebräuchlich. Sonſt wäre es 
freilich in meinem Sinn ein beſtimmterer Ausdruck „Natio⸗ 
nal wirthſchafts bilanz,“ weil dieſer nicht bloß den Hans 
del im engeren Verſtande, das Kaufen zum Wiederverkau⸗ 
fen, ſondern uͤberhaupt alle Geſchaͤfte begreift, die ſich auf 
Erwerb beziehen. 

Aber warum ſage ich National handelsbilanz, an. 
ſtatt Staats handelsbilanz, wie dies doch auch gebräuch- 
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lich iſt? Weil ich mir von meinem verſtorbenen Freunde, 
dem ehrlichen Wansbecker Boten, den Spruch gemerkt habe, 
daß Mißverſtaͤndniſſe find, wenn man ſich nicht verſteht, 
und weil ich gefunden, daß gerade in der Materie, wor⸗ 
über ich ſpreche, Mißverſtaͤndniſſe ungemein haufig find. 
Ich will verſuchen, mich fo verſtaͤndlich zu machen, als 
ich kann. 

Was heißt Staat? Weiß ich doch unter den man⸗ 
cherlei Erklaͤrungen, die ich davon gehört oder geleſen habe, 
kaum eine herauszufinden, da ich fie eben am noͤthigſten 
brauche! Nun, etwa die geordnete buͤrgerliche Geſellſchaft; 
oder ein Verein, der allen feinen Mitgliedern die Entroicker 
lung und Anwendung aller ihrer Kraͤfte erleichtern und 
ſichern ſoll; oder die regierte Nation. Welche Definition 
man für die beſſere halte, immer fallen in dem Begriffe 
Staat die Begriffe Nation und Regierung (unter⸗ 
thanen und Obrigkeit) zuſammen. Hieraus aber entſtehen 
ganz andere Verhaͤltniſſe, als mit denen ich es hier zu 
thun habe. 

Ich will nicht reden von einer Verfaſſung, wie fie 
ſich als möglich denken laͤßt, und wohl auch einmal da 
oder dort wirklich geweſen ſeyn mag, in welcher nur ein 
kleiner Theil der Landeseinwohner als Nation gälte, und 
eben derſelbe in ſeiner Geſammtheit auch zugleich die Re⸗ 
gierung ausmachte, während der hundert- oder mehrmal 
größere Theil, ohne perſöͤnliche Freiheit, bloß als Mittel 
angeſehn wuͤrde, den Zwecken des andern zu dienen. In 
dieſem geſellſchaftlichen Zuſtande wäre die ſchlechte Bilanz 
unmittelbar aus ihm ſelbſt da. Auf der einen Seite nur 
Genuß, ohne Arbeit, auf der andern nur Arbeit, ohne Ger 
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nuß; alſo Trägheit, Noheit, Duͤrftigkeit. Eine ſolche So⸗ 
cietaͤt wird heutiges Tages wohl Niemand mehr mit dem 
dem Namen „Staat“ bezeichnen. 

Aber auch in dem wirklichen Staate, in der geordne⸗ 
ten Geſellſchaft freier Weſen, konnen ſich Umſtaͤnde ereige 
nen) welche die allgemeine Bilanz weſentlich ſtören. Ich 
will nur einen davon beruͤhren, den Zuſammenſtoß mit 
andern Staaten, den Krieg. Der Staat muß eine Ars 
mee aus dem Lande ſchicken; der Sold, mehr und weni⸗ 
ger die Nahrungsmittel der Kleider- und Waffenbedarf 
und vieles Andere, muͤſſen ihr aus dem eignen Lande nach⸗ 
ziehen. Er muß Kapital im Auslande borgen, um den 
Sold oder andere Beduͤrfniſſe zu beſtreiten, und dieſes alle 
maͤhlig wiederbezahlen, mit den Zinſen. Oder es kommt 
der Feind in's Land, und bittet ſich für feine Armee das 
Nöthige aus, und noch etwas mehr; widrigenfalls er ſich 
vorbehaͤlt, Städte. und Dörfer anzuzuͤnden. Das giebt 
denn allerdings ganz ſchlechte Nationalbilanzen; denn je⸗ 
der Einzelne, oder die Meiſten müͤſſen Guͤter weggeben, 
wofür, fie keine wiedererhalten, das heißt, aͤrmer werden; 
und je länger der Zuſtand dauert, daß die Landestruppen 
draußen, oder die feindlichen drinnen, ernährt werden 

muͤſſen, deſto länger. wirkt er fort in ſeinen Folgen. Dies 
find Ungluͤcksfaͤlle, Ausnahmen, wie alle Uebel in der Welt; 
nur daß wir ſie freilich mehr bemerken, eben weil fie Aus, 
nahmen ſind, gleichwie, umgekehrt, wir das Gute weniger 
bemerken, weil es die Regel iſt. Solche Uebel muß Jeder 
tragen, weil einmal keiner außer dem Staate, außer der 
geordneten bürgerlichen Geſellſchaft leben kann, wenn er 
ſeine Kräfte frei entwickeln und ſicher benutzen, das heißt, 
wenn 
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wenn er ein Menſch werden und bleiben will. Warum, 
wenn die Stadt durch eine Feuersbrunſt zerſtoͤrt iſt, baut 
ſich doch Jeder ſogleich wieder drinnen an? Hatte fein 
Haus ein Paar Tauſend Schritte außerhalb gelegen; es 
ware verſchont geblieben. Weil Jeder weiß, daß ihm das 
Zuſammenwohnen mit Vielen mehr Nutzen aller Art bringt, 
als das feltene Brandunglück Schaden. 

Ferner, was heißt: Staatshandel? Dabei habe 
ich mir niemals etwas denken können. Hat je ein Staat, 
nämlich die Nation und die Regierung vereint, ein Han, 
delshaus gehalten, auf gemeinſchaftlichen Gewinn und 
Verluſt? Freilich giebt es Exempel, daß Regierungen fuͤr 
ſich allein Handel getrieben haben, oder noch treiben, mit 
Taback, Kaffee, Branntwein, Wechſelbriefen und derglei⸗ 
chen. Dann muß man aber ſagen: Regierungshandel, 
und die Regierung tritt dann inſoweit in die Reihe 
aller Handelsleute der Nation. Ob dergleichen Regierungs⸗ 
handel gut, dem allgemeinen Wohlſtande förderlich ſei; 
davon iſt hier die Rede nicht. Ich für mein Theil, das 
will ich wohl bekennen, halte ihn, auch wenn nicht 
das kleinſte Vorzugsrecht dabei wäre, für einen Un, 
glͤͤcksfall, wie die obigen, alſo auch nur für die Aus 
nahme. 

So, bleibe ich denn bei meinem Ausdrucke: Natio 
nalhandelsbilanz, und verſtehe darunter die Vers 
gleichung des Geldwerths der Güter, die eine Nas 
tion in ihrem fortgehenden ſtillen Verkehr mit andern Na 
tionen empfängt und weggiebt. 

So bin ich gewiß, hat es auch Herr R. verſtanden, 
und fo kann ich auf feine Frage: „was iſt von einer Han⸗ 

N. Monatsſchr. f. O. XVII. Bd. is ft. 5° 
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delsbalance zu halten ?“ jetzt beſtimmt antworten: dach nei 
ner Anſicht, ganz und gar nichts! 

Es ſoll der Geldwerth der Güter verglichen wer, 
den, die eine Nation von anderen empfaͤngt und weg⸗ 
giebt. Eine ſolche Vergleichung, meine ich, iſt er ſtlich 
gar nicht möglichz am wenigſten — es iſt die Rede von 
einer adminiſtrativen Unmoͤglichkeit, die alſo nichts anders 
heißt, als unuͤberwindliche Schwierigkeit — am wenigsten, 
ſage ich, je größer der Staat iſt, je gebildeter die Nation, 
je lebendiger ihre ganze hervorbringende Thaͤtigkeit. Will 
ich gleich, in Beziehung auf die reelle Bilanz, herzlich 
gern kein Gewicht legen auf den Schleichhandel, in fü 
fern dieſer herein oder hinauswaͤrts ſich zuverlaͤſſig aus⸗ 
gleicht, ſo lange die Regierungen durch Prohibitionen, oder 
was dem ähnlich, zu dieſem ſchlechten Gewerbe herausfor⸗ 
dern; nur daß er freilich um ſo geſchaͤftiger in Erfindung 
von Mitteln iſt, je nachdem die eine Regierung es der 
andern in ſolchen Anlockungen zuvorthut — mir fallen 
hierbei die belgiſchen Hunde ein, und manches Andere —: 
für die allgemeine Handelsbilanz auf dem Papier bleibt 
der Schleichhandel in jedem Falle eine unbekannte Große; 
aber eine folche, die in dem Debet und Credit dieſer Bilanz 
eine gar bedeutende Summe ausmachen würde. Das letztere 
ſieht man im Allgemeinen ſchon ziemlich klar an Graͤnz⸗ 
orten, oder auf gefoiffen Handelsplaͤtzen, wiewohl es auch 
anderwaͤrts an odiöfen Exempeln davon nicht fehlt. Zum 
Ueberfluß will ich indeß auch noch einen alten Schriftftel- 
ler reden laſſen, deſſen Autoritaͤt den Bilanzfreunden gewiß 
unverbaͤchtig iſt. „Der vielen Verbote und ſtarken Aufla⸗ 
gen wegen iſt ein ſehr ſtarker Schleichhandel zwiſchen den 
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Engländern und Franzoſen. Nach England; geht namlich 
verſtohlener Weiſe ſehr viel franzöſiſcher Wein und Brannt⸗ 
wein, goldene und filberne Treſſen, Spitzen, feidene Waa⸗ 
ren, Stoffe und reiche Zeuge, viel Leinwand und derglei⸗ 
chen. Heimlich wird dagegen aus England nach Frank 
reich geführt: Handwerkszeug / Garn, beſonders rohe und 
unverarbeite Wolle.“ Und an einem anderen Orte: „Der 
Schleichhandel der Schweiz mit Frankreich iſt beträchtlicher 
und eintraͤglicher, als ſich diejenigen vorſtellen, welche hier» 
von keine Kenntniß haben. Man kann dies unter Andern 
aus der Menge der franzöſiſchen Muͤnzen, die in der 
Schweiz rouliren, beurtheilen.“ “ (von Struenſee, Beſchrei⸗ 
bung der Handlung) Th. I. S. 111. und Th II. 2. Abth. 
S. 103.) Das iſt Eins. 1 Ut 

Zum Andern: wodurch kann man Seife welcher 
Werth von Guͤtern auf dem geſetzlichen Wege einge⸗ 
het? Durch die Steuerregiſter. Freilich wohl! Auch haben 
die meiſten Regierungen allmaͤhlig durch lange Erfahrung 
die Ueberzeugung gewonnen, daß es fuͤr ihre nationalwirth⸗ 
ſchaftlichen und finanziellen Zwecke, wie fuͤr die Moralitaͤt 
der Beamten und Steuerſchuldigen, beſſer ift, die Steuern 
nach beſtimmten Maß oder Gewicht heben zu laſſen, als, 
wie ehemals, nach willkͤͤhrlichen und daher nothwendig 
hoͤchſt ungleichen Schätzungen. Dabei iſt auch fur die 
Manufakturwaaren ein Mittelpreis zum Grunde gelegt; wo⸗ 
durch auf der einen Seite die geringeren Gattungen mehr 
oder weniger ausgeſchloſſen ſind, weil mit Recht voraus⸗ 
geſetzt iſt, daß die Lander fi am leichteſten felbft liefern 
können, auf der andern die ſeinern mäßiger getroffen wet, 
den, weil von dieſen uberall am wenigſten vorkommt, oder 
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fie bei hohen Steuern zu Teiche bie Nebenwege fänden, Bei 
den übrigen Steuern iſt / neben dem Mittelpreiſe, zugleich 
auf die größere oder geringere Entbehrlichkeit für. den Vers 
brauch oder die Verarbeitung geſehen, und auf den eigent⸗ 
lichen Finanzweck. Unverkennbar iſt hierdurch ein gro⸗ 
Fer Schritt zum Beſſern gethan, in dieſer, an ſich ſehr 
ſchwierigen Verwaltungsſache. Eben dieſelben Nückfichten, 
erkenne ich dankbar an, gehen auch meiſt durch unſere 
Tarife; und ſo, ſcheint es, ſollte uͤber die Einfuhr quan⸗ 
tität kein erheblicher Zweifel entſtehen. Ueber die Quan⸗ 
titaͤt freilich wohl. Aber was gewinnen wir dadurch für 
unſere Bilanz, die nicht Zentner und Tonnen vergleichen 
will, ſondern den Werth derſelben nach dem Maßſtabe des 
Geldes? Sehen wir denn nicht, wie ſehr oft in einem 
und demſelben Jahre, ja in wenigen Monaten, die Preiſe 
der Handelswaaren (Conſumtionsartikel, Fabrikmaterialien, 
Fabrikate ſelbſt) um 20, 50, ja 100 und mehr Procent 
aufs und niederſchwanken? Wie ſoll denn nun die Bilanz 
angelegt werden? Nach einmal angenommenen Mittel⸗ 
ſaͤen? Da würde man haufig um die Hälfte oder das 
Ganze irren. Nach den Preiſen der jedesmaligen Conjunc⸗ 
tur? Welche Arbeit, und am Ende doch wieder eine ver⸗ 
gebliche! Was iſt kaufmaͤnniſche Speculation, als Beach⸗ 
tung der Wechſel der Conjunctur (der Zeitumſtaͤnde) und 
der rechten Zeit (zum Kaufen oder Verkaufen)? Welche, 
oft ſehr große, Differenzen finden fich zwiſchen den einzel⸗ 
nen fruͤhern oder ſpaͤtern Kaͤufen? Wo man viele Millios 
nen vor ſich hat, gehen dieſe Differenzen wieder in die 
Millionen. Ebenſo iſt es mit den Qualitaͤten. Man 
braucht nur den erſten den beſten Preis ⸗Courant irgend 
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eines Handelsplatzes angufeben: Braſflſſche ober bengaliſche 
Baumwolle; Baumwollengarn No. 60. oder No. 20.; hol · 
laͤndiſche Haͤringe / oder ſchwediſchez Rollentaback aus ame⸗ 
ritaniſchen Blättern, oder deutſchen; Indigo beſter ober ges 
ringſter Sorte; Caravanen⸗ oder Congo» Theez Bordeaux⸗ 
wein, das Faß zu 1000 Thaler, oder zu 200 Thaler; Cir⸗ 
caſſiennen oder Duch u. K f. Der Tarif kann nur das 
Object aufſtellen, nicht feine Unterarten, oder nur höͤchſt 
wenige. Die Differenzen, z. B. beim Wein, können gehen 
von 1 bis 5 und noch weiter. Sollten ſie etwa von den 
Beamten herausgekoſtet werden, wie die Faͤſſer vom Schiffe 
kommen? 

Einen noch viel schlimmeren Stein des Anſtoßes ſehe ich 
bei dem Weggeben, bei den Aus fuhren. Denken laͤßt ſich 
freilich, daß einmal eine Regierung ſolche Luſt an ihren 
papiernen Bilanzen: fände, daß ſie ſich nicht lange beſaͤnne, 
auch diejenigen Erzeugniſſe der Nation, die ſie nach ihren 
ſonſtigen Zwecken gern frei hinausließe, z. B. vollendete 
Fabrikwaare, bloß um dieſer Bilanzen willen, einer ſoge⸗ 
nannten Controll⸗Abgabe, oder wohl gar, zu noch größerer 
Sicherheit, den ganzen Ausfuhrhandel, allen Plagen und 
Declarationen, Viſitationen, Taxationen, uebſt allen daran 
haͤngenden Verdrießlichkeiten und Seit und Geldopfern, zu 
unterwerfen; auch habe ich ſelbſt wohl manches Ausfuhr 
ſteuerſätzchen mit dem Troſt zur Seite „für die Handels- 
bilanz“ in fremden Tarifen gefunden — in unſern preu⸗ 
ßiſchen niemals! Was wird ihr das nützen? Will fie 
ſich mit der allgemeinen Anſage des Objects begnügen, 
und dem Bruttogewicht, und der Controll⸗Steuer; ſo 
will ich ihr wohl für viele Fälle die Vürgſchaft leisten, 
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daß ſie gar nicht einmal das wirkliche Obſeet erfahren 
wird, ſondern blos das Bruttogewicht; es ſei aus Nach⸗ 
laͤſſiegkeit der Abſender, oder aus kaufmaͤnniſcher Aengſtlich⸗ 
keit, oder aus Verdruß uͤber die ganze "Control: Anſtalt. 
Nicht einmal zu gedenken, wie oft verſchiedenartige Waa⸗ 
ren in demſelben Ballen vorkommen! Mit der Qualitat 
und dem Werthe ſtehen wir alſo auf dem alten Fleck. 
Oder ſie will es ſtrenger nehmen, und mit Strafen hinein, 
greifen. Nun, da weiß ich doch ungefahr „was es heißt, 
zum Verſenden gepackte Waaren durchſehen: und wenn es 
vollends bis zum Taxiren kaͤme, fo war ich ſchon vor 
40 Jahren kein ſolcher Neuling mehr in dergleichen Din⸗ 
gen, daß ich nicht Exempel genug. hätte anführen koͤn⸗ 
nen, (ich habe hiervon ſchon vorhin geſprochen) wie eine 
und dieſelbe Waare an einem und demſelben Orte, von 
einem und demſelben Taxator, bis um das Doppelte hoͤher 
oder niedriger waͤre geſchäͤtzt worden; ich meine bei den Ein⸗ 
fuhren. Irren iſt menſchlich! Denke man ſich aber dies 
mögliche und wirkliche Irren einmal Tag vor Tag durch 
den ganzen Staat! Im beſten Falle, nämlich wo das 
Balanzirungswerk recht in Schwung kaͤme, wurden die 
Handelsleute das Steueramt bald noch mehr fuͤrchten bei 
den Aus“, als bei den Einfuhren, und auch für jene die 
Schleichwege ſuchen. Dann muͤßte die Regierung doch 
durch die Finger ſehen, und ſo waͤren wir wieder um 
nichts weiter. Sogar bei denjenigen Fabrikmaterialien 
oder Halbfabrikaten, von denen die Abgabe genommen 
wird um ihrer ſelbſtwillen, vielleicht auch mit zum Vor⸗ 
theil der Landes⸗Fabriken, Wolle, Lumpen, Garn u. ffir 
weichen die Qualitäten, der Begehr nach der einen oder 
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andern, die Preiſe nach ber Conjunetur, fo ſehr von eins 
ander ab, daß der Durchſchnittsſatzt an den man ſich freis 
lich halten muß, das eine Jahr um Vieles zu hoch, das 
andere um Vieles zu niedrig ſeyn wird — und. dann fol 
doch ein Jahr mit dem andern balanzirt werden! 
Und wo bleiben wir mit dem Handel, mit den 
wirklichen Verkaufspreiſen? Es geht ein Schiff mit 
Guͤtern des Landes aus, nach NensYorf, ein anderes 
nach Vera⸗Cruz oder Alvarado, eins in die Suͤdſee, eins 
nach Canton u. ſ. f. Die Ladungen. find. bei dem Zoll⸗ 
amte nach Object und Gewicht treulich zu Buche gebracht. 
Nach 8, 12, 20 Monaten gehen die Rechnungen ein. Es 
ſind beim Verkaufe gewonnen, uͤber den Facturpreis, hier 
10, dort 30, dort 75 pr. Et. oder mehr; es find. verloren 
10, 20, 50 pr. Et. oder mehr. (Ich ſpreche von Dingen, 
die ich ſelbſt erfahren habe.) Einen neuen Gewinn oder 
Verluſt bringen die Retouren. Was weiß von dieſem 
Allen das Buͤreau der Handelsbilanz? Hieruͤber hat ſchon 
jener Handelsmann in der Staatszeitung gar verſtaͤndig 
geſprochen; ich will aber noch einen beſtimmten Fall aus 
meiner unmittelbaren Erfahrung anführen. Im Spaͤtſom⸗ 
mer 1806, ehe das beruͤchtigte Continental⸗Syſtem in 
volle Kraft trat, hatte ich, gemeinſchaftlich mit einem an⸗ 
dern Haufe, einen ſtarken Poſten Baumwolle in Liſſabon 
gekauft, mit Anweiſung der Zahlung in London. Wir 
ſchickten 100,000 St. baare preußiſche Thaler nach Ham 
burg, um engliſche Wechſel zu kaufen, was uns damals 
am beſten rentirte. Das war ein Gefluͤſter in unſern Um⸗ 
gebungen! Schlechte Patrioten ſchalt man uns, daß wir 
das ſchoͤne Geld aus dem Lande ſendeten, in fo trüber Zeit. 
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Wir Hatten allerlei Plane mit unſerm Liſſaboner Gut. 
Endlich beſchloſſen wir, es gerade auf Hamburg gehen zu 
laſſen, und das ſchlug ein. Im Jahre 1807 verkauften 
wir dort nach Petersburg, und gewannen — ich kann es 
ſetzt wohl geſtehen — uͤber 150 pr. Ct. Wir zogen das 
Geld ſtill wieder ein in Wechſeln auf dieſen und jenen 
Platz, was zufällig auch noch ein Profitchen abwarf; aber 
das Fortſchicken der vielen Thaler konnte man uns lange 
nicht vergeſſen. Das war freilich ein großer Gluͤcksfall, 
wie ich ſo keinen gehabt habe. Es iſt das einzige Mal, 
da mir die Herrſchaft der Gewalt Nutzen gebracht hat. 
Doch auch in nicht fo außerordentlichen Zeiten, die langen 
Jahre her, da ich handle, wie oft habe ich baares Geld 
über die Graͤnze geſandt, Silber und Gold (das letztere 
freilich nicht eher, als bis von Struenſee die Schaͤdlichkeit 
des Ausfuhrverbots erwieſen, und man es aufgehoben hatte) 
meiſt mit Nutzen! Welche Rolle aber wuͤrde ich fpielen 
in der Handelsbilanz, wenn mein Name darin ſtaͤnde! 
Immer im Debet, und wie ein recht boͤſer Debitor, von 
dem gar keine Rückzahlung ſichtbar wird! So geſchieht es 
tauſendfaͤltig bei allem Zwiſchen handel. 

Weiter: jene Verſendungen von Landesguͤtern, ſetze ich, 
werden mit inlaͤndiſchen Schiffen gemacht. Ich leſe, 
daß von den unfrigen im vorigen Jahre ein Paar Tauſend 
durch den Sund gegangen ſind. Der Schiffer zieht den 
Frachtlohn hinwaͤrts. Er nimmt aber wieder Ruͤckfracht 
an, und laͤßt ſich auch dafuͤr bezahlen; ober er macht ein 
Handelsgeſchaͤft fuͤr ſich, von einem fremden Hafen zum 
andern, und bringt endlich ein huͤbſches Suͤmmchen mit 
in die Heimath — ich meine gar nicht in Geld, woran 
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immer am wenigſten zu verdienen iſt, ſondern etwa in 
Haͤuten oder Farbeholz, die er beide mit neuem Ger 
winn verkauft. Lauter angenehme Poſtchen! Der Schiffer 
gründet damit das Gewerbe feiner Kinder, und ſetzt ſich 
ſelbſt zur Ruhe, um von feinen Zinſen zu leben; aber die 
Handelsbilanz hat in 30 e von bm keine ee 9 
genommen. 

Eben ſo mit dem e eee e es ſei im 
Wege der Spedition, oder direkt; fo mit dem Strom⸗ 
und Landfuhrweſen, mit den Schiffen und der Take⸗ 
lage, mit Wagen und Pferden; ſo mit den Emballa⸗ 
gen, Kiſten, Tonnen, Packtuch, Stricken u. f. f. Ueberall 
wird verdient, was doch zuletzt in den Preis der Waaren 
falt. Man denke ſich alle dieſe Speſen in einem Staate, 
wie etwa der unſrige, mit ſeinem Meere, mit feinen Strö⸗ 
men vom Memel bis zur Moſel und Saar, mit ſeinen 
Straßen, die wir Jahr vor Jahr zuſammenhaͤngender und 
tüchtiger werden ſehen, von Trier oder Achen bis Koͤnigs⸗ 
berg oder Breslau. Man denke ſie ſich in einem, der 
von wohlhabenden Nachbarn umgeben waͤre, und was 
man freilich hinzuwuͤnſchen kann, von ſolchen, wo die Re⸗ 
gierungen — nicht an das Balanzir⸗Syſtem glauben! Ich 
waͤre hier wohl verſucht (aber ich werde mich davor huͤ⸗ 
ten) ein Paar Worte über den Geldumlauf, d. i. den 
Uebergang des Gelbes als Lohn wechſelſeitiger 
Dienſte (Arbeit) fallen zu laſſen. Dieſe Materie hat mein 
ehrwuͤrdiger Buch erſchöpft. Doch kann ich mir ſchon er⸗ 
lauben, au ſein Exempel zu erinnern, nach welchem die 
10 Thaler, die der Herr am Erſten des Monats ſeinem 
Bedienten als Lohn zahlt, vielleicht ſchon in der naͤchſten 
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Stunde, bei zehnmaligem Fortzahlen, die Wirkung von 
60 Shalern hervorgebracht haben. (Vom Geldumlaufe, Th. I. 
S. 63 ff.) Mein Zweck iſt hier bloß, aus eignen und 
fremden kaufmaͤnniſchen Erfahrungen zu beweiſen, daß das 
Balantirweſen auf gar ſchwachen Füßen ſteht. 

Und wo bleiben wir mit dem Gold und Silber: 
in Barren oder gemuͤnzt, das in dieſem oder jenem Lande 
fortdauernd hinaus und her eingeht / ohne daß moͤgli⸗ 
cherweiſe oft ſelbſt die Poſt etwas davon erfaͤhrt? Wo mit 
den Geſchaͤften und Gewinnen der Banquiers? Wo mit 
den Fremden, den Neifenden; mit dem Gelde, das fie 
bringen, mit den Waaren, die ſie in ihren Koffern mit 
hinausnehmen ? Auch dies iſt nichts Geringes in einem 
Staate, der z. B. eine glaͤnzende Hauptſtadt hat, oder ans 
ſehnliche Handelsplaͤtze , oder heilſame und anmuthige Baͤ⸗ 
der. Die reiſeluſtigen Englaͤnder, die ſich zu einigen Tas 
ſenden in andern Ländern aufhalten, laſſen zuverlaͤſſig mehr 
Werth zuruck, als ſie mit hinausnehmen. Hat man doch 
darüber in England ſelbſt Betrachtungen angeſtellt. In 
den engliſchen Bilanzen ſteht gleichwohl nichts von dieſen 
Verluſten, noch von den Gewinnen in andern. 

Fauͤr meinen erſten Satz: daß eine Vergleichung des 
Geldwerths der Guter, die eine Nation von andern em⸗ 
pfaͤngt oder weggiebt, eine praktiſche Unmöglichkeit ſei, hät 
ten wir denn nun der Exempel wohl genug, oder ſchon 
zuviel! 21 

Wenn dem aber alſo iſt, ſo entſteht zweitens die 
Frage: wie es doch zugehe, daß noch immer einige Re⸗ 
gierungen einigen Werth auf dieſe Vergleichung legen; ja 
daß ſelbſt im Publiko, ſelbſt unter den Handelsleuten, die 
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Nationalhandelsbilanz vielleicht noch eben fo viele Glaͤu⸗ 
bige findet, als Zweifler, ich meine der Zahl nach? Ich 
will antworten mit der Gegenfrage: ob wohl jetzt Je⸗ 
mand daran denken wurde, die Reſultate des unzaͤhl⸗ 
bar verſchlungenen Verkehrs der Nationen, wie das Ges 
winn⸗ und Verluſt⸗Conto eines Handlungshauſes, in 
Geld ausgedruckt, auf ein Blättchen Papier ſchreiben zu 
wollen — wenn auf dem Throne Ludwig des Vierzehn⸗ 
ten ein zweiter Heinrich der Vierte geſeſſen / und dieſer 
einen zweiten Sully zum Freund und Rathgeber gehabt 
hätte? 

Handel gab es doch auch in der alleraͤlteſten Zeit. 
um bloß von Deutſchland zu reden, fo zog dieſes von je⸗ 
her viele Waaren an ſich: aus dem Morgenlande (Aſien 
und Oſteuropa) durch Vermittelung der italieniſchen Han⸗ 
delsſtaaten, beſonders Venedigs / Kostbarkeiten mancher Art, 
gewebte Stoffe, viele Gewuͤrze; aus dem fruͤh durch Hans 
del cultivirten Belgien ebenfalls allerlei Fabrikwaaren; aus 
den nordiſchen Ländern, was es von den Produkten derſel⸗ 
ben bedurfte: es verbrauchte davon, und ſandte weiter da⸗ 
und dorthin. Als die Seewege und Landſtraßen immer 
unſicherer wurden, bildete ſich, um die Mitte des dreizehn⸗ 
ten Jahrhunderts, von Hamburg und Lubeck her, der große 
Handels-, Huͤlfs⸗ und Schutz⸗Verein, die Hanſa, welcher 
allmaͤhlig bis 85 Städte in ſich aufnahm, von Reval und 
Wisby an, unſre Landes hauptſtadt und meinen Wohnort mit 
eingeſchloſſen, bis Zwoll an der Zuider See, mit ſeinen 
großen Niederlagen in Nowogorod, Bergen, Brugge, Lon⸗ 
don. Früher, und gleichzeitig und ſpaͤter, kamen Guter 
auch aus Spanien, Produkte der Kunſt jener fleißigen Ara⸗ 
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ber und ihrer naͤchſten Nachfolger, und immer mehrere, je 
näher ſich Spanien politiſch mit Deutſchland berührte, ums 
ter Kaiſer Karl dem Fuͤnften. Inzoiſchen war auch Por⸗ 
tugal, als Entdecker des Seeweges nach Indien, in die 
Reihe der Handelsſtaaten getreten, auf kurze Zeit. Ame⸗ 
rika war gefunden; die Waarenzuflüffe und Genuͤſſe verviel⸗ 
faͤligten und vermehrten ſich in allen Ländern; auch in 
Deutſchland. Keinem Menſchen aber fiel es ein, daß deſ⸗ 
ſen zu viel werden, daß die nordiſchen Laͤnder in Unterbi⸗ 
lanz kommen / daß ſie verarmen, daß die Regierungen ein 
Einſehen haben müßten durch Verbote oder Zoͤlle. Jeder 
begriff; oder fühlte dunkel, daß die nordiſchen Laͤnder auch 
wieder von ihren Gütern, Boden- oder Kunſterzeugniſſen, 
weggeben muͤßten, weil keine Nation mehr kaufen kann, 
als ſie verkauft; oder vielmehr die Meiſten dachten an ſo 
etwas gar nicht / was auch das Beſte war. Zölle waren 
zwar auch ſchon in alten Zeiten geweſen; aber nicht, wie 
man jetzt ſpricht, um den Handel zu dirigiren, ſondern als 
bloße Ibgabe, oder für den Schutz gegen die Wegelagerer 
(Räuber); mit welchem es indeß, bei dem Verfall der Re⸗ 
gierungsgewalt, eben auch nicht viel auf ſich hatte. Da⸗ 
von heißt an einigen Orten ein Stadtzoll noch heutiges 
Tages das Geleite, neben manchem andern. Was bis vor 
etwa 150 Jahren von Verboten oder ſonſtigen Handels⸗ 
heſchraͤnkungen vorkommt, hatte rein⸗politiſche Zwecke, wie 
dem viel angeführten Exempel, da die Königin Eli⸗ 
ſabeth keine engliſche Wolle mehr nach den Niederlanden 
führen ließ. Sie wollte den geſchickten und fleißigen Nie⸗ 
derlaͤndern ihr Vaterland noch mehr verleiden, als ſchon 
durch Philipp den Zweiten und feinen Gehüͤlfen Alba 
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geſchahe, und ihnen noch mehr Luft machen, es mit Eng 
land zu vertauſchen. Mit ſolchen politischen Nuͤckſichten, 
die auch noch in unſerer Zeit, aus vielerlei Anlaͤſſen, auch 
der Ehre wegen, vorkommen fönnen mit dieſen habe ich 
nichts zu thun. Genug, die Nationalhandelsbilanz war 
Tauſende von Jahren hindurch ein ganz unbekannter Begriff 
und Ausdruck. 

Da wurde Colbert Miniſter in Frankreich, und 
blieb es, bis er (im Jahre 1683) arbeitsmude ſtarb, 
20 Jahre. Colbert war der Sohn eines Tuch⸗ und Wein⸗ 
haͤndlers in Rheims, was er freilich an dem Hofe Ludwigs 
verborgen halten mußte, nach der Anſicht von dort und 
damals. Mir gilt ſeine Abkunft nur als ein Beweis 
mehr für ſeinen Geiſt, in ſofern es noch heutiges Tages 
ſelten iſt, daß die Söhne unſers Standes einen ſolchen 
Grad von allgemeiner Bildung erwerben, wie doch wohl 
in den hoͤchſten Staatsaͤmtern noͤthig iſt, und dies damals 
noch mehr der Fall geweſen ſeyn mag. Seine Aufgabe 
ſchien uͤber menſchliche Kraͤfte zu gehen. In eine ganz 
verwilderte Verwaltung ſollte er Ordnung / in die ganz 
zerruͤteten Finanzen Klarheit und Sicherheit bringen; und 
zugleich feinen ‚Könige fo viel Geld verſchaffen, als er zu 
ſeinen beſtaͤndigen Kriegen und der Pracht ſeines Hofes 
verlangte. Er half ſich dennoch, brauchte aber dazu den 
Beiſtand ſeiner ehemaligen Standesgenoſſen, der Kaufleute, 
und dieſe wollten nichts umſonſt thun. Perſöͤnliche Mo⸗ 
nopolien waren auch ſchon damals durch Exempel von 
Spanien her etwas in Mißruf gekommen. So trat denn 
das öffentliche Beſte ins Mittel. Das Geld, hieß es, 
ſollte im Lande bleiben, und hieran knuͤpfte ſich allmaͤhlig 
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weiter was wir Alle wiſſen: wenigſtmoͤglich Fabrikmate⸗ 
rialien hinaus, wenigſemoͤglich Fabrikate herein, wohlfeiles 
Korn, Ausfuhrpraͤmien und dergleichen. Nach und nach 
wurde faſt ganz Europa franzoͤſiſch, wie es noch kurz 
vorher ſpaniſch geweſen war, und jetzt mitunter eng⸗ 
liſch iſt. Dazu trugen auch die Hunderttauſende bei, 
welche die Maintenon um des Glaubens willen vertreiben 
ließ. Was in Frankreich geſchehen war, und mit ſo gro⸗ 
ßen Erfolgen (der Schein war freilich groß, das Weſen 
konnten die Wenigſten beurtheilen) / das müßte, ſchloß man, 
auch anderwaͤrts ausfuͤhrbar ſeyn, mit denſelben Mitteln. 
An den unzertrennlichen Zuſammenhang alles Gewerbes 
und Handels mit der ganzen allgemeinen Civiliſation dachte 
damals wohl Niemand. So entſtand das Merkantil⸗ 
Syſtem, welches ich, zur Ehre meines Standes, lieber Kraͤ⸗ 
merei⸗ oder Neid⸗Syſtem nennen möchte, nicht, wie Einige, 
Colbertismus, um nicht den Namen eines Mannes zu ver⸗ 
unehren, den die Geſchichte immer zu den großen Staats⸗ 
verwaltern zahlen wird, wie ſehr er auch ſonſt von mans 
chen Seiten der menſchlichen Schwachheit unterworfen ge⸗ 
weſen ſeyn mag. So — und weil das Lehnsweſen ver⸗ 
fallen, die ſtehenden Heere aufgekommen waren, die Re⸗ 
gierungen immer mehr Geld brauchten — verwirrten ſich 
die Begriffe von Guͤtern (Vermögen) als der Sache, und 
von Geld, als dem Zeichen. Reich hieß nur, wer viel Geld 
hat; und weil ſich in der Privatwirthſchaft mit dem Gelde 
leichte Rechnung machen laßt, fo nahm man dies auch 
als möglich an von dem Verkehr ganzer Nationen unter 
einander, und — ich laſſe hier lieber einen Schriftſteller 
das Wort nehmen, der mich durch ſeine Klarheit oft an 
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mein altes Berlin erinnert “) — „ſo wirkt bieſes (das 
Merkantil-) Syſtem durch die Kraft des Vorurtheils, durch 
die Verwirrung der Begriffe, noch jetzt auf Alle, die ſich 
auf abstrakte Theorien nicht einlaſſen mögen; und obgleich 
die Handelsbilanz nur für Diejenigen da iſt, welche daran 
glauben, fo befchäftigen fich noch immer Viele damit, ſie 
zu bewahren. 

„Es iſt kein unwichtiges Geſchaft, allgemein verbrei⸗ 
tete Ideen auf ihren Urſprung zurückzuführen, und denen, 
die ein Prinzip gefaßt zu haben glauben, nachzuweiſen, 
daß dieſes Prinzip nur die Solge einer nicht gründlich eröͤr⸗ 
terten Meinung iſt. „ 

(Neue Monatsſchrift für Deutſchland, Januar 1824.) 

Die Schriftſteller (Franzosen, Englaͤnder, Italiäͤner, 
Deutſche) traten erſt ſpaͤt hinzu, jenes Syſtem zu beleuch⸗ 
ten, und — das wiſſen fie ſelbſt am beſten — wie gewiß 
ihre ſtille Saat zu Früchten reift, nicht bloß fir den Verſtand, 
ſondern auch für das Leben; das letztere kann doch immer 
nur langſam geſchehen, und ſie ſelbſt ernten ſie nicht. Ein 
Exempel von Beiden giebt uns jetzt England. Adam 
Smiths unvergaͤngliches Werk erſchien im Jahre 17763 
er ſelbſt ſtarb 1790, und erſt ſeit wenigen Jahren hoͤren 
wir die engliſchen Miniſter feine Grundſaͤtze öffentlich, alte 
maͤhlig, doch immer beſtimmter bekennen und vertheidigen. 
Von einzelnen Parliamentsgliedern iſt es wohl auch ſchon 
fruher geſchehen; bisweilen mit dem Beifall vieler Stim⸗ 


men. Noch viel langſamer, als die Sndisibuen, 22 85 die 
Staaten! 


) Sismondi. 
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Aber ich habe noch ein Paar Betrachtungen auf dem 
Herzen. 

So lange ich die Zeitungen leſe, finde ich darin die 
großen Zahlen der Handelsbilanzen von 3 oder 4 Staaten, 
alle von Jahr zu Jahr mit vielen Millionen Gelduͤber⸗ 
ſchuſſes. Die meiſten andern laſſen davon nichts verneh⸗ 
men; doch wachſen ſie darum nicht weniger an Menſchen, 
nützlichen Thieren, Haͤuſern und andern Gütern, zu Gelde 
gerechnet, um Millionen auf Millionen an Werth. Das 
kommt denn doch wohl auch von der jährlichen Geld- Ueber- 
bilanz? Alles Gold und Silber, was alle Bergwerke der 
Erde jährlich liefern, wird auf 15 Millionen unſerer Tha⸗ 
ler des einen, auf 53 Millionen des andern, zuſammen 
auf 68 Millionen, geſchaͤtzt. Wieviel geht davon durch 
den Handel zur Ausgleichung nach Aſien? (England allein 
conſumirt jährlich 25 Millionen Pfund Thee aus China.) 
Wie viel wird von Jahr zu Jahr auf Schmuck und Ge⸗ 
ſchirre verwendet und abgenutzt? (Colquhoun rechnet den 
Werth des Vermögens in England an Juwelen und Gold⸗ 
und Silbergeraͤth auf 44 Millionen Pf. St.; das Geld, 
wie vorbemerkt, nur auf 15. — In der Provinz Mexiko 
hat jede kleinſte Stadt ihre Goldſchmiede, und in der 
Hauptſtadt ſelbſt wurden ehemals jährlich beinahe 400 M. 
Goldes und beinahe 27,000 Mark Silbers zu Geſchirren 
verarbeitet.) Wie viel verſchlingt das Meer! Wie viel 
wird vergraben, oder ſonſt verzettelt? Dies alles weiß ich 
nicht; aber froh bin ich doch, daß ich mit dem Reſt der 
Geſammtproduction jene 3 oder 4 Ueberbilanzen in den Zei⸗ 
tungen — z. E. nur allein die dreißigjährige in England 
von 312 Millionen Pf. St., die Herr R. anfuͤhrt, das 

iſt 
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iſt jahrlich ungefähr 70 Mill. Thlr., oder fogar etwas mehr 
als der Ertrag der Bergwerke aller Länder — nicht zu 
faldiren habe. Ich wuͤrde ſchon das erſte Jahr bei dieſem 
einzigen Staate ſo tief in den Reſt kommen, daß ich 
keine Rettung für mich ſaͤhe, und fuͤr die andern armen 
(wenn man will 50 und mehr) großen und kleinen euros 
päifchen Staaten nicht einen Schilling übrig behalten. 
Geſetzt indeß, jene Bilanzen Hätten dennoch Recht, 
und es flöffen dieſem oder jenem Staate wirklich fo oder 
fo viele Millionen, gleichſam als Ueberſchuß der Einnahme 
über die Ausgabe, von Jahr zu Jahr in Gold und Sil⸗ 
ber zu: was ſollte nach einigen Jahren daraus werden? 
Nichts Anders, als was wir fetzt überall beim Getreide 
ſehen: Gold und Silber wuͤrden wohlfeil werden, und im⸗ 
mer wohlfeiler; das heißt, alle Arbeit theurer und immer 
theurer, je mehr der Markt ſich mit dem Mittel, welches 
zum Lohne der Arbeit dient, uͤberfüͤllte; nach und nach 
fo theuer, daß andere Länder, welche dieſes Mittels weni⸗ 
ger beſitzen, die Produkte der Arbeit jener nicht mehr bes 
zahlen könnten, die Ausfuhren alſo immer ſchwaͤcher wüͤr⸗ 
den, bis endlich, in ſofern die Einfuhren dieſelben blieben 
(wie bei den geldreichen Nationen wohl zu erwarten iſt)/ 
die Differenz alſo immer mehr durch Gold und Silber ges 
deckt werden müßte, das Gleichgewicht ſich ungefähr wies 
derherſtellte — nur daß inzwiſchen jene Nationen, bei ihrem 
Ueberſſuß an Gold und Silber, nicht fteißiger geworden ſeyut 
und dies, im Vergleich gegen andre, noch lange ſchmerz, 
lich nachfuͤhlen wuͤrden. um dieſe Folge zu verhüten, 
waͤre dann kein Rath / als den Ueberfluß an edlen Me⸗ 
tallen zu verſchließen, oder ihn in Geräthe zu verwandeln. 
N. Monotsſchr f. O. XVII. Bd. 18 Hft. G 
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Im erſten Falle wäre er fo gut, als gar nicht da: ein un, 
fruchtbares Beſitzthum, zur Vermehrung des Vermögens 
der Nation nichts beitragend. Im zweiten hätten zwar 
Viele eine gewiſſe Annehmlichkeit des Lebens mehr; aber 
ſie hatten ſich doch auch fruͤher nicht eben ſchlecht befunden 
bei Porzellan und Steingut. Vor 300 Jahren z. B. mag 
der Scheffel Korn den Silberwerth von Vier Groſchen 
gekoſtet haben, und einen ſilbernen Weinkrug konnte nur 
der Neichfte beſitzen; jetzt koſtet das Korn — ich will die 
hohen Preiſe in den meiſten der letzten 20 bis 30 Jahre 
vor dem Jahre 1819 auf ſich beruhen laſſen — den Sil⸗ 
berwerth eines Thalers, und einiges Silberwerk hat ja 
wohl auch beinahe der Aermſte. Dieſe Verminderung des 
Silberpreiſes faͤlt noch mehr in die Augen, wenn man bes 
denkt, daß der angenommene Getreidepreis ziemlich allge⸗ 
mein fuͤr niedrig gilt, obgleich der Ackerbau zu unſerer Zeit 
gewiß mit weit mehr Einſicht und Erfolg getrieben wird, 
als vor 300 Jahren, naͤmlich, um mit geringerem Auf 
wande von Kraͤften ein groͤßeres Produkt zu erzielen. 

Zu 39 Millionen harte Piaſter, oder 584 Million 
5 Thaler, berechnet Herr von Humboldt die jährliche 
Ausbeute an Gold und Silber von ſaͤmmtlichen Bergwer⸗ 
ken der ſpaniſch⸗amerikaniſchen Colonieen; zu mehr als 
560 Millionen Piaſter die Summe, welche die Münze in 
Mexiko in den 54 Jahren 1735 gepraͤgt hat. Was davon 
nicht in Amerika blieb, floß zunächſt nach Spanien. Zu 
mehr als 59 Mill. Piaſter, oder 884 Mill. Thlr. giebt ders 
ſelbe genaue Schriftſteller den Werth der Waaren an, welche 
eben dieſe Colonieen jährlich von dem alten Continent em- 
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pfingen. Den Unterſchied verguͤteten fie durch andre ihrer 
Produkte. Ich erſchrecke vor dieſen Summen — und dies 
ſer ganze Handel ging Jahrhunderte lang zwangweiſe bloß 
durch ſpaniſche Hand! — Wer kennt die Summen, welche 
die päbftliche Kammer in Nom, viele Jahrhunderte hindurch, 
bis zur Reformation aus der ganzen chriſtlichen Welt zog, 
und noch bis heute aus der katholiſchen ziehet? Man weiß, 
wofür! Manches Taufend Guineen, und Thaler, und Franken 
trugen dazu, und tragen noch jetzt auch die Reiſenden hin. 
Aber Spanien war bis zur Entdeckung von Amerika, und 
noch die naͤchſte Zeit darnach, wohl um ein Drittel bevöl⸗ 
kerter, fleißig, wohlhabend, mächtig; feinen jetzigen Zuſtand 
melden uns die Zeitungen. In Rom iſt die Bevölkerung 
jetzt höchſtens ſtehend, und die Campagna umher, die einſt 
mit Städten, Gärten, Weizenfluren prangte, liegt verödet. 
Freilich haben auch andere Urſachen mitgewirkt zum Ver⸗ 
fall dieſer beiden Staaten; nicht das Uebermaß an Gold 
und Silber allein. Wo indeß iſt ein Staat, der nicht 
ſagen konnte, die Entwickelung feines Wohlſtandes fei ge 
hemmt worden durch dieſes oder jenes? Wenigſtens hat; 
ten Spanien und Rom Jahrhunderte lang keinen Feind in 
ihren Grängen geſehen, was ein Großes iff, oder nicht auf 
lange; und fo find mie dieſe Staaten auf der einen Seite, 
auf der andern die Schweiz, Belgien, Sachſen, unſer Nord⸗ 
Deutschland zwiſchen der Weſer und Maas, wo man von 
Handelsbilanz, Fabrikenſchutz und dergleichen nie gewußt 
hat, noch zum Theil jetzt weiß, von jeher als die ſtärkſten 
Beweſſe erschienen, daß Vermoͤgen und Kraft (auch 
ſo viel nöͤthig Geld) immer und nothwendig 
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der Arbeit nachfolgen, nicht dieſe eben fo dem 
Gelde “). 

Sollten denn aber, hoͤre ich von allen Seiten fragen, 
ſollten die Regierungen ſich gar nicht darum bekuͤmmern, 
ob der Wohlſtand der Nation ſteige oder ſinke? Das ſei 
ſern! Wie könnten fie Regierungen ſeyn, ohne dieſe Kennt⸗ 
niß? Zwar bin ich meines Orts der Ueberzeugung, der alle 
gemeine Wohlſtand werde am meiſten durch die Regierun⸗ 
gen gefördert, welche ſich begnuͤgen, Recht und Gerechtig⸗ 


„) Von einem Gelehrten und Schriftſteller weiß ich doch, daß 
er in unſerer heutigen Hauptſtadt in verdienter hoher Achtung ſteht; 
es iſt Friedrich Heinrich Jacobi. So wird mir denn wohl 
nicht gemißdeutet werden, wenn ich aus der zweiten politiſchen Rhap⸗ 
ſodie, im 6. Theile feiner Werke S. 393,, eine einzige Stelle berſetze, 
ſtatt vieler andern, die ich abſchreiben möchte, um dieſe meine Bes 
trachtungen zu ſchmücken und zu unterſtützen. Sie lautet alfo: 

„Alle dergleichen Anſtalten, welche dahin zielen, die Einfuhr dieſer oder 
jener Waare auf eine gewaltſame Weiſe zu verhindern, die Ausfuhr 
dieſer oder jener andern Waare auf eine unnatürliche Weiſe zu beför⸗ 
dern, haben ihren erſten Urſprung in der leeren Sorge, den Ausfluß 
des Geldes zu verhindern, und den Einfluß deſſelben zu befördern. 

— „Die blutdͤͤrſtigen Geſetze, die darüber in Portugal und 
Spanien wachen, ſind bekannt; und es iſt eben ſo bekannt, daß ſie 
gerade das Gegentheil von dem bewirken, was fie zur Abſicht haben. 
Spanien war vor der Eroberung von Amerika das angebauteſte Land 
des damaligen Europa; reich an Produkten, reich an Manufakturen, 
reich an Menſchen. Die Thorheit, alles Geld allein haben zu wol⸗ 
len, hat es elend, menſchenleer, ohnmaͤchtig gemacht. Die übrigen 
europaͤiſchen Staaten find die Thorheit des Verbots, baares Geld 
aus dem Lande zu führen, alfmählig inne geworden: daß es aber 
mit allen andern gewaltthätigen Mitteln, die frevelhafte Deſertion 
des vorhandenen Geldes zu verhindern, und das einkommende gefng« 
lich anzuhalten, daß es mit dieſer Abſicht an und für ſich eine 
Thorheit fet, bis dieſes auch überzeugend anerkannt wird, werden 
lelder noch mehrere Jahre verſtreichen müffen.“ 
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keit zu handhaben, was aus einer andern Zeit her ber 
Entwickelung der National⸗Kraͤfte in den Weg tritt, ohne 
Verletzung wirklicher Rechte, und auch dann noch mit 
Schonung, zur Seite zu ſchieben, und die allgemeinen Bil⸗ 
dungsanſtalten zu pflegen. Das Uebrige thäte dann der 
natürliche Trieb jedes Einzelnen, feinen Zuſtand beſſer zu 
machen, am beſten von ſelbſt. Dennoch gehe ich ſelbſt noch 
weiter, als man glauben wird, und möchte wuͤnſchen, daß 
die Regierungen, die unſrige zuerſt, ſich eine andere Bilanz, 
als von der wir bisher geſprochen haben, auf eine zuver⸗ 
laͤſſige Weiſe möchten verſchaffen konnen; eine viel wichti⸗ 
gere, nämlich von den Guͤtern aller und jeder Art, die im 
Lande von Jahr zu Jahr hervorgebracht und ver⸗ 
zehrt werden. Saäͤhen ſie inſonderheit die Erzeugniſſe 
des Ackerbaues, der Viehzucht, derjenigen Fabriken, welche 
für die Beduͤrfniſſe des zahlreichſten Theils der Nation ſor⸗ 
gen, ſich immerfort vermehren, und dieſe Erzeugniffe im 
Lande verbraucht; fo könnten fie über die Fortſchritte des 
allgemeinen Wohlſtandes ohne Weiteres ganz außer Sorge 
ſeyn, fo koͤnnten fie manche Klagen und Anſpruͤche mit 
noch größerer Sicherheit wurdigen, und fo möchten ja auch 
wohl Diejenigen Ruhe finden, welche ſich immer nur mit 
der Einfuhr und Ausfuhr den Kopf zerbrechen, — wenn 
fie naͤmlich erführen, wie gar gering jene und dieſe ſind 
gegen die ganze Maſſe der inländifchen Erzeugniſſe und 
Verzehrungen. Fur einen großen Rechner habe ich immer 
den englischen Miniſter William Pitt gehalten, und 
ihm ſage ich es nach, ob ich gleich nicht weiß, auf welche 
Elemente er ſich gruͤndet, daß der Verbrauch in Großbri⸗ 
tannien, bei damals etwa 18 Millionen Einwohner, 32 
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war, und die Ausfuhr, alle auswärtige Beſitzungen mit 
eingeſchloſſen, 1. und dies iſt die engliſche Ausfuhr, 
die größte, die wir kennen! 1 

Wie indeſſen ſchon jeder verſtaͤndige Mann, wenn er 
nur ein wenig hinausblickt über fein. Schreibpult oder 
ſeine Stadtgraͤnze, gar leicht erfahren kann, wie es ſteht 
im übrigen Vaterlande; fo meine ich, konnen die Negier 
rungen ſelbſt auch jene Bilanz, die innere, wohl entbehren, 
bei ſo vielen ihrer andern Mittel. Außer manchen Din⸗ 
gen, auf die fie immer mehr halten, ſeitdem die Statiftik . 
als eine nuͤtzliche Wiſſenſchaft anerkannt iſt, und die ſie zu 
allen Zeiten wiſſen muͤſſen, um ihrer uͤbrigen Zwecke wil⸗ 
len, und außer noch andern, die überall von ſelbſt in die 
Augen fallen, haben fie den naͤchſten und einen untruͤg⸗ 
lichen Maßſtab an ihren Steuern: an den direkten, 
wenn die Zahlungspflichtigen nicht, oder nur einzeln, erin⸗ 
nert zu werden brauchen; an den indirekten (den Ber 
brauchsſteuern), wenn nach und nach immer mehr fremde 
Güter eingeführt werden. Ich will es doch wiederholen: 
immer mehr fremde Güter eingeführt! Denn Eins 
fuhren koͤnnen nicht ſeyn, ohne verhaͤltniß maͤß ige Aus; 
fuhren, und dieſe nicht ohne fruchtbare Arbeit, und dieſe 
nicht ohne Verſtand und Fleiß, das iſt, ohne die Tüchtige 
keit Aller zu den Zwecken eines Jeden. Hat der gute 
Heinrich gewuͤnſcht und zu erleben gehofft, daß jeder Bauer 
in Frankreich jeden Sonntag fein Huhn im Topfe hätte; 
fo will ich mein Vaterland im Voraus als recht gefeguet 
preiſen, wenn einſt jeder Hausvater zu dem Sonntagshuhn 
noch eine Flaſche Weins, gleichviel, welche Sonne ihn er⸗ 
zeugt hat, wird auf den Tiſch ſetzen können. 
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Dies iſt meine Nationalhandelsbilanz, die wirk⸗ 
liche, die echte, wie ich glaube, die ſich von ſelbſt ge 
macht hat von Anbeginn alles Handels an, und die ſich 
ſo immer machen wird. Die andern in den Zeitun⸗ 
gen, oder wo ſonſt, find mir wie die eherne Bildſaͤule des 
Propheten, mit den Füßen, nicht einmal von Thon, fons 
dern von — Papier! 


Ich habe mehrere Schriftſteller genannt, einige aus, 
geſchrieben. Nicht, um damit groß zu thun, daß ich ſie 
geleſen, wozu ich ſonſt in meinem langen und ſtillen Le⸗ 
ben allerdings wohl Zeit gehabt hatte; ſondern, weil ich 
oft geſehen habe, daß Mancher, der ſonſt mit feiner Mei⸗ 
nung gern raſch und laut voran war, wenigſtens bedenk⸗ 
lich wurde, wenn er hoͤrte, daß viele erfahrne und hochge⸗ 
achtete Männer öffentlich gerade die entgegengeſetzte behaup⸗ 
ten. Eine ſolche Erſchütterung it ſchon an ſich heilſam. 

Ich hatte mir den franzoͤſiſchen Handelsmann in der 
Staatszeitung zum Muſter genommen. Ittzt, da ich fer 
tig bin — ich ahnete es ſchon vorher — muß ich ihm 
den Preis laſſen — aber nur des Vortrages, nicht der 
Beſcheidenheit. Denn, wie er, fo habe auch ich nicht für 
die Gelehrten und Staatsmaͤnner geſchrieben — dies vers 
mochte ich nicht, und mein Schriftchen wird es auf allen 
Seiten nur zu ſehr verrathen —; fondern allein für meine 
Standesgenoſſen, damit fie ſich der aͤngſtlichen Gedanken 
entſchlagen, wenn ſie einmal einige Schiffe oder Frachtwa⸗ 
gen mehr in das Land herein — als hinausziehen ſehen. 

Noch viel weniger habe ich geſchrieben, um mein Wiſ⸗ 
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ſen und Glauben an den Markt zu tragen; ſondern haupt, 
fächlich, um die Materie einmal ausführlicher zur Sprache 
zu bringen, und dadurch vielleicht eine kraͤftigere Hand — 
ich kenne dazu wohl eine oder zwei eben in meinem Ber⸗ 
lin — zu bewegen, das Geſpenſt endlich, wenigſtens aus 
unſerm Vaterlande, ſo zu vertreiben, daß es nie wieder 
zuruͤckkehrte. Mit welcher Freude würde ich mich dann 
der Abendstunden erinnern, die ich auf dieſen Auffag ges 
wandt habe, und wie ſehr dem Herrn R. in der Spener⸗ 
ſchen Zeitung danken, welchem das Verdienſt der erſten 
Veranlaſſung gebuͤhrt! 5 
Aber dieſes Alles deutet ja auf Druckenlaſſen? — 
Freilich wohl! Und das iſt eben immer der ſchwierige 
Punkt für einen ſchlichten Bürger, wie ich. Darüber muß 
ich alſo doch noch erſt mit einem gelehrten Freunde zu 
Rathe gehen. 
D... im Maͤrz 1825. 
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Bruch ſtuͤck 
aus Hrn. Ganilh's (Ex⸗Deputirten vom 
Cantal) neueſtem Werke, betitelt: De la 
science des finances, et du ministère 
de M. le comte de Villele. 


Frankreichs gegenwaͤrtige Steuerverfaſſung ſchließt 
ſchtvere Gebrechen in ſich: Gebrechen, welche die volle 
Sorge der Regierung und der Kammern in Anſpruch 
nehmen. 

1) Die Bevoͤlkerung der, Städte iſt ſtaͤrker belaſtet, 
als die des platten Landes. Was hat dies fur Folgen? 

2) Je volkreicher die Departements ſind, deſto weni, 
ger Steuern bezahlen die Einzelnen, welche fie bewohnen. 
Woher kann dies kommen? Iſt dies nicht eine Uebertre⸗ 
tung aller Geſetze des Reichthums und der Beſteuerungen ? 

3) Die fruchtbarſten und volkreichſten Departements 
bezahlen weniger Grundsteuer, als die minder fruchtbaren 
und minder volkreichen. Iſt dies gerecht und vernünftig? 

Sind dieſe Thatſachen zuverlaͤſſig — und man wird 
ſehen, daß ſie gar nicht in Zweifel zu ziehen ſind — wie 
konnen fie ſich alsdann mit einem guten Steuer⸗Syſtem 
vertragen? wie nicht die Gebrechen und Fehler des gegen 
wärtigen ins Licht ſtellen? Es iſt wichtig dies zu wiſſen, 
und nüglich, es anſchaulich zu machen. 

Zuvörderſt iſt es ausgemacht, daß die Stadt Paris, 
mit einer Bevölkerung von etwa acht mal hunderttauſend 
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Seelen, an Steuern aller Art 108,217,232 Franken bes 
zahlt *). t 

Dies bringt die Steuer für jeden einzelnen feiner 

Einwohner auf 135 Fr. 25 Cent. 
Vredenkt man, daß dies Departement nicht den Zöſten 
Theil der Bevölkerung bildet, und daß es den Iten Theil 
der ganzen Steuerlaſt trägt: fo begreift man nicht, wie 
die Nuͤtzlichkeit und Wichtigkeit der großen Städte und ihr 
Einfluß auf die Fortſchritte des Reichthums und der Macht 
der Reiche hat in Zweifel gezogen werden koͤnnen. 

Warum bezahlt das Departement der Seine eben fo 
viel Steuer, als dreizehn Departements, welche eine Be⸗ 
voͤlkerung von mehr als 7 Millionen Seelen haben? — 
als einundzwanzig Departements, welche eine Bevölkerung 
von mehr als 4 Millionen 500,000 Individuen zaͤhlen? 

Wird man noch ſagen, Paris erſchoͤpfe die Provinzen, 
bereichere ſich durch ihr Elend und lege ihnen die Tribute 
ſeiner politiſchen Ueberlegenheit auf? 

Die Antwort iſt leicht. 

Die Provinzen geben der Hauptſtadt ihre Erzeugniſſe 
nur gegen ein Aequivalent. Dies iſt das gemeine Geſetz 
des geſellſchaftlichen Syſtems, worunter wir leben; dies 
iſt die Triebfeder aller Arbeit, die Bedingung alles Aus⸗ 
tauſches, die Belohnung aller Dienſte, von welcher Bes 
ſchaffenheit fie auch ſeyn moͤgen. Nie hat man etwas un⸗ 
entgeltlich gethan. Ohne allen Zweifel erhalten die Arbeit 
und Betriebſamkeit der Hauptſtadt ein betraͤchtlicheres Aequi⸗ 


*) In dieſer Summe iſt nicht begriffen die Salzſteuer, von 
welcher ich mir den Belauf für jedes einzelne Departement nicht habe 
verſchaffen konnen. 
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valent, als die Arbeit und Betriebſamkeit der Provinzen; 
allein es iſt dabei kein anderes Vorrecht wirkſam, als das 
der Einſicht und der Talente: ein Privilegium, das unter 
allen Umſtaͤnden rechtmaͤßig iſt, wenn die Laufbahn fir 
Niemand verſchloſſen und die Palme dem Geſchickteſten 
und Arbeitſamſten zu Theil wird. 

Was von Paris gilt, daſſelbe gilt auch von allen gro⸗ 
ßen Städten des Koͤnigreichs: alle zahlen, hinſichtlich ihrer 
Bevölkerung, Steuern, welche in keinem Verhaͤltniß ſtehen 
zu denjenigen, welche eine gleiche Bevölkerung auf dem 
Lande zahlt. Woher dieſe Ungleichheit der Steuer zwiſchen 
zwei Bevölkerungen, welche der Zahl nach vollkommen 
gleich ſind, von welchen aber die eine in der Stadt, die 
andere auf dem Lande wohnt? 

Sie ruͤhrt nicht her von dem Uebermaß der auf die 
Stadt gelegten Steuern, und von der Maͤßigkeit derjenigen, 
die man vom platten Lande erhebt; nichts unterſtüͤtzt, nichts 
begruͤndet dieſe Meinung. 

Der Unterſchied der Beſteuerungen unter dieſen beiden 
Arten der Bevölkerung rührt nur von dem Unterſchiede ihrer 
reſpektiven Reichthümer her: die Bevölkerung der Städte 
wird ſtaͤrker belaſtet, als die des platten Landes, weil jene 
reicher iſt, als dieſe. 

Allein in unſerem geſellſchaftlichen Syſtem iſt der 
Reichthum das Produkt der Betriebſamkeit, und Städte 
konnen nur dadurch reicher werden, als das platte Land, 
daß fie arbeitſamer und betriebſamer finds ſo wie dadurch, 
daß ihre Betriebſamkeit Fofibärer und der Erzeugung des 
Neichthums guͤnſtiger iſt: ein Ergebniß , welches in Wis 
derſpruch ſteht mit allen vorherrſchenden Doctrinen, nach 
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welchen der Reichthum vom Grund und Boden herruͤhrt 
und die ackerbauliche Arbeit allein produktiv oder wenig⸗ 
ſtens die produktivſte von allen iſt. 

Und das iſt hier keines weges eine muͤßige Frage, ohne 
Intereſſe, ohne Wichtigkeit und ohne Anwendbarkeit. Es 
knuͤpfen ſich an dieſer Frage vielmehr die Grundfäge, welche 
die offentlichen Steuern regeln. 

In die Augen ſpringt, daß, wenn man die Quelle 
der Reichthuͤmer, ihre Richtung und ihren Lauf nicht 
kennt, oder auch verkennt, es ganz unmöglich iſt, zu bes 
ſtimmen, welches die, für die Hervorbringung der Reich⸗ 
thünzer am wenigſten laͤſtigen Steuer find, und zugleich 
diejenigen, welche den Anwuchs derſelben am mindeſten 
ſchaden, und doch dem Staatsſchatze das Meiſte bringen. 
Vorzuͤglich bei der Leitung der offentlichen Angelegenheiten. 
werden die Vortheile der Wiſſenſchaft, das Beduͤrfniß ihrer 
Aufhellungen und die Nützlichkeit ihrer Lehren, fuͤhlbar. 

Wenn alſo, wie ich in der Theorie der Staats; 
wirthſchakt bewieſen zu haben glaube, und wie es hands 
greiflich aus dem Steuerbeitrage der Stadt Paris hervor- 
geht, die Betriebſamkeit der Staͤdte fuͤr die Entſtehung 
und den Anwuchs des Reichthums eines Landes guͤnſtiger 
iſt / als die Betriebſamkeit des platten Landes; wenn die 
am mindeften beguͤnſtigte Betriebſamkeit nothwendig dem 
Gange derjenigen folgt, welche mehr beguͤnſtigt wird; wenn 
die Wohlfahrt der einen unabtreiblich die Wohlfahrt der 
andern regelt: fo hat man Unrecht, über die Vervielfälti⸗ 
gung, Ausdehnung und Größe der Städte zu erſchrecken, fie 
des Elends auf dem platten Lande anzuklagen, und an die 
Möglichkeit zu glauben, daß das platte Land auf Koſten der 
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Städte, und die Provinzen auf Koſten der Hauptſtadt berei⸗ 
chert werden konnen. 

Diefe irrigen Lehren — find ſie der Bildung unſeres 
Beſteuerungs⸗Syſtemes ganz fremd geblieben? Bringt 
man fie nicht in allen Erörterungen, die ſich darauf bezie⸗ 
hen, aufs Neue hervor? Ueben fie nicht einen verderblichen 
Einfluß auf dieſe Art von Berathſchlagung? Ich will in 
dieſer Hinſicht nichts behaupten; darum frag' ich bloß. 

Allein, es iſt hoͤchſt merkwuͤrdig, daß Frankreich, dies 
von Natur ſo hoch beguͤnſtigte Land, bei ſeiner zahlreichen, 
thätigen, betriebſamen, aufgeflärten, in den Wiſſenſchaften 
und Künften fo bewanderten Bevölkerung, nur ein Fünftel 
ſeiner Bevölkerung in Staͤdten vereinigt hat, waͤhrend in 
England die Bevölkerung der Städte die des platten Rz 
des übertrifft. 

Wie ſoll man ſich dieſen een Unterſchied 
zwiſchen beiden Laͤndern erklaͤren? 

Will man ſagen, Frankreich ſei mehr ackerbauend, als 
betriebſam (kunſtfleißig) und England mehr betriebſam, 
als ackerbauend? Da bleibt die Frage uͤbrig: woher iſt 
Frankreich nicht eben ſo betriebſam, wie England, da doch 
die Betriebſamkeit dem Reichthume günftiger iſt, als der 
Ackerbau? Selbſt wenn Frankreich in ſeinem Ackerbau 
England eben ſo uͤbertraͤfe, wie es von England in der 
Betriebſamkeit uͤbertroffen wird, fo koͤnnte man doch nur 
die falſche Richtung anklagen, die es feiner Arbeit und 
feinen Eapitalien gegeben hat. Allein es iſt eine unbe⸗ 
ſtreitbare Thatſache, daß der Ackerbau in England viel 
weiter vorgeſchritten iſt, als in Frankreich; und dem kann 
nicht wohl anders ſeyn, wenn, wie es mir als ausgemacht 
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erſcheint, der Ackerbau den Schritten der Betriebſamkeit 
folgt, und mit ihr vorſchreitet, oder zurückgeht. 
Woher kommt es alſo, daß Frankreich im Ackerbau, 
wie in der Betriebſamkeit hinter England zuruͤckgeblie⸗ 
ben iſt? 

Es ſcheint mir unmöglich, davon einen anderen halt; 
baren Grund anzugeben, als den, daß es dem Ackerbau zu 
allen Zeiten den Vorzug vor der Betriebſamkeit gegeben 
hat, und daß es ſich hierin noch immer gleich bleibt: — 
in der That, ein Vorzug, der um ſo unbegreiflicher iſt, 
als das Beiſpiel Englands die Trieglichkeit deſſelben in 
das hellſte Licht ſtellt. 

England mit einem Territorium, das beinahe um 
die Hälfte Heiner iſt , als Frankreich, mit einer Bevölkerung, 
welche um mehr als zwei Fünftel hinter der Bevölkerung 
Frankreichs zuruͤckſteht, mit unendlich weniger Bereicherungs⸗ 
mitteln, als Frankreich — England zahlt ohne Gewalt, 
ohne Murren ohne ſcheinbare Erſchoͤpfung, beinahe 1500 
Mill. Fr. Steuer, waͤhrend Frankreich nicht einen Milliard 
ohne Anſtrengung, ohne Leiden, ohne Verfall zahlen kann. 

Und man glaube nur ja nicht, daß England zweimal 
mehr Reichthuͤmer habe, als Frankreich. Dies wuͤrde ein 
bloßer Wahn ſeyn. Allein Englands Reichthümer ſind 
leichter zu beſteuern, weil ſie in den Städten mehr zuſam⸗ 
mengeengt ſind; ſie können ſtaͤrkere Beſteuerungen ertragen, 
weil fie aus den unerſchöͤpflichen Quellen der ftädtifchen 
Betriebſamkeit abfließen; fie leiden weniger von dem Ueber⸗ 
maß der Beſteuerung / weil fie in dem Credit unverſiegliche 
Quellen finden: lauter Vorzuͤge, die ſich nicht antreffen 
laſſen in einem Lande, wo die Reichthuͤmer uͤber ein un⸗ 
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geheures Territorium hin zerſtreut, unter eine zahlreiche 
Bevölkerung vertheilt, und von dem Beiſtande der Cirkula⸗ 
tion und des Credits entblößt find. 

Ziehen wir alſo die Folgerung, „daß es für die Voͤl⸗ 
ker von der hoͤchſten Wichtigkeit iſt, im Klaren zu ſeyn 
über die Richtung, welche ihre Arbeit und ihre Capitalien 
nehmen, und daß fie der ſtaͤdtiſchen Betriebſamkeit den Vor⸗ 
zug vor der laͤndlichen geben muͤſſen, ohne gleichwohl die 
eine auf Koften der andern zu beguͤnſtigen, was, wie ich 
bereits geſagt Habe, an und für ſich unmöglich iſt.“ Das 
Nöthige geſchieht, wenn man ihren gegenfeitigen Fortfchrits 
ten kein Hinderniß entgegenſtellt, und ſie nur mit ſolchen 
Steuern belaſtet, welche der Natur ihres Einkommens und 
ihrer Reichthuͤmer entſprechen. Betrachtungen, welche mir 
bei der Zuſammenſtellung unſeres Steuer⸗Syſtems gänzlich 
vernachlaͤßigt zu ſeyn ſcheinen. “ 


Nachſchrift des Herausgebers. 


Wir wollen dem Leſer kein Geheimniß daraus ma⸗ 
chen, daß wir dies Bruchſtuͤck nur aufgenommen haben, 
weil es eine Beſtaͤtigung alles deſſen enthält, was in den 
fünf letzten Heften dieſer Monatsſchrift über Mannigfaltig · 
keit der geſellſchaftlichen Verrichtungen u. ſ. w. zur Sprache 
gebracht iſt. 

Steht der Grundſatz feſt, daß für die nachhaltige 
Bluͤthe der Finanzen nichts ſo ſehr in Betrachtung komme, 
als das richtige Verhältniß der ackerbaulichen Betriebſam⸗ 
keit zu der nicht ackerbaulichen, die wir auch die ſtaͤdti⸗ 


112 


ſche nennen: fo ift darin die Richtung gegeben, welche Ars 
beit und Capital nehmen muͤſſen, um in jedem Betracht 
große Erleichterungen zu gewaͤhren. 

Es iſt warlich kaum einem Zweifel unterworfen, daß 
die ganze Krankheit, woran das europäifche Feſtland gegen⸗ 
waͤrtig leidet, ihren letzten Grund nur in einer allzu weit 
getriebenen direkten Beguͤnſtigung des Ackerbaues habe; 
wiewohl ſich darin auch nichts weiter tadeln laßt, als eine 
unvollſtaͤndige Erkenntniß deſſen, was das Weſen der Geſell⸗ 
ſchaft ausmacht: denn bei einer naͤheren Unterſuchung des 
Gegenſtandes duͤrfte ſich finden, daß jene Beguͤnſtigung in 
der allergenaueſten Verbindung ſteht mit dem Civiliſations⸗ 
Grade im Allgemeinen. 

Und ſo wuͤrde denn der Vorzug der Gegenwart ge⸗ 
rade darin beſtehen, daß wir beſtimmter, als bisher, wiſſen, 
worauf die geſellſchaftliche Bluͤthe beruht, und was geſche⸗ 
hen muß, um dieſelbe da hervorzubringen, wo ſie bisher 
zuruͤckgehalten wurde. In der That, wir find in dieſer 
Kunſt, Dank ſei den Bemühungen fo vieler vortrefflichen 
Köpfe! weiter gekommen, als Themiſtokles, der in einem 
unbewachten Augenblick von ſich ſelbſt prahlte „daß er 
zwar nicht die Zyther ſpielen könne, dafuͤr aber ſich darauf 
verſtehe, aus einer kleinen Stadt einen großen Staat zu 
machen.“ 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


Siebzehntes Kapitel. 
Die letzten elf Regierungsjahre Karls des Zweiten. 


Zu dem franzöfifchen Heere, das Holland erobern follte, 
gehörte ein engliſches Corps von etwa 10,000 Mann, das, 
bis zum Separat⸗ Frieden von Breda, nicht wenig zu den 
Erfolgen von Ludwig des Vierzehnten Unternehmungen bei⸗ 
getragen hatte. Dies Corps blieb auf dem Kriegsſchauplatze 
zurück, indem Karl der Zweite in der Friedens unterhand⸗ 
lung geltend machte, daß er ſich tractatenmaͤßig verpflichtet 
habe, es nicht abzuberufen. Die einzige Verbindlichkeit, 
welche er gegen die Holländer in dieſer Hinſicht übernahm; 
war, daß er keine Ergänzung geftatten wollte. Da nun feine 
Partheilichteit für Frankreich ihn auch an der ſtrengen Er⸗ 
füllung die ſes Artikels verhinderte: fo können wir, auf: 
gefordert von dieſem Umſtande, eine Unterſuchung deſſen, 
was dem innigen Verhaͤltniſſe zwiſchen Frankreich und Enge 
land, oder vielmehr zwiſchen den Höfen dieſer beiden Laͤn⸗ 
N. Monatsſchr. f O. XVII. Bb. 26 Hft. E 
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der, zum Grunde lag, nicht länger zuruͤckweiſen. Wir 
beginnen dabei mit Frankreich. 

Man wuͤrde ſich eine ſehr falſche Vorſtellung von dies 
ſem großen Reiche machen, wenn man annehmen wollte, 
daß es um die Zeit, wo Ludwig der Vierzehnte den Thron 
beſtieg, d. h. gegen den Anfang der zweiten Hälfte des 
ſiebzehnten Jahrhunderts, auch nur in der Annäherung 
das geweſen ſei, was es gegenwartig darſtellt. Ein richti⸗ 
ges Bild von ſeinem geſellſchaftlichen Zuſtande in jener Zeit 
hat man nur dann, wenn man ſich die Republik Polen am 
Schluſſe des achtzehnten Jahrhunderts zu vergegenwaͤrtigen 
verſteht. Um alles mit einem Worte zu ſagen: Frankreich 
war in jenem Zeitabſchnitt ein bloß ackerbauender Staat; 
und ba der Ackerbau, geſchieden von anderen Gewerben, ge⸗ 
ſchieden alſo von allem, was Kunſtfleiß und Wiſſenſchaft 
genannt zu werden verdient, nicht wohl etwas Anderes ſeyn 
kann, als — Mittel zur Verlängerung des Das 
ſeyns, ſo verſteht es ſich ganz von ſelbſt, daß das, was 
man in dieſen Zeiten frangöfifchen Staat nannte, in allen 
ſeinen Theilen, wo nicht gelaͤhmt, doch ſchwach und kraft⸗ 
los war. Es wuͤrde anziehend ſeyn, genau zu wiſſen, wie 
hoch fich das öffentliche Einkommen bei Ludwigs des Vier⸗ 
zehnten Regierungs- Antritte belief; allein man ſchlaͤgt es 
gewiß ſehr hoch an, wenn man es auf die Summe von 
100 bis 110 Millionen Liv. ſetzt. Rechnet man die Haupt⸗ 
ſtadt ab: fo gab es — Lyon und Rouen etwa ausgenom⸗ 
men — keine bedeutende Stadt, welche den financiellem Bes 
duͤrfniſſen der Regierung zu Huͤlfe gekommen waͤre; denn 
Bordeaux und Marſeille beſchrieben noch ihre eigne Bahn 
und ſtanden zu dem franzoͤſiſchen Königreiche ungefähr in 
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demſelben Verhaͤltniß, worin Bremen und Hamburg zu 
Preußen ſtehen. Die großen Eroberungen, welche Spanien 
und Portugal am Schluſſe des funfzehnten und in der 
erſten Hälfte: des ſechzehnten Jahrhunderts gemacht hats 
ten, waren dem franzoͤſiſchen Reiche fremd geblieben; und 
die bürgerlichen Kriege, welche dies Reich im ſechzehnten 
Jahrhundert aushalten mußte, hatten es aus der Bahn 
der Betriebſamkeit und des Handels gaͤnzlich herausgewor⸗ 
fen. Heinrich der Vierte hatte gute Ideen gehabt; aber wa⸗ 
ren dieſe nicht ſelbſt von einem Sully bekaͤmpft worden? 

Ludwigs des Vierzehnten Ehrgeiz, verbunden mit Col⸗ 
berts Scharfſinn und raftlofer Thaͤtigkeit, hatte endlich zu 
der Ueberzeugung verholfen, daß Frankreich, wenn es je 
mals aus ſeiner Schwaͤche und Kraftloſigkeit hervortreten 
ſollte, noch mehr werden muͤſſe, als ein ackerbauender 
Staat. Allein von dieſem Augenblick an mußte das 
nachgeholt werden, was Ludwigs Vorgaͤnger, zufrieden mit 
dem Range, den fie unter dem Adel ihres Landes einnah⸗ 
men, vernachlaͤßigt hatten. Es kam alſo auf nichts Gerin⸗ 
geres an, als die Summe der geſellſchaftlichen Verrichtungen 
zu vermehren, Manufacturen und Fabriken zu ſtiften, dem 
Gewerbfleiße einen großen Spielraum anzuweiſen, auf dem 
Feſtlande von Afien und Amerika Erwerbungen zu machen, 
Colonieen anzulegen, und die Verbindung derſelben mit dem 
Mutterſtaate durch eine Marine zu ſichern, die ſich, im 
Nothfalle, gegen jeden Angriff zu vertheidigen vermochte. 

So verhielt es ſich mit Colberts Idee vom franzoſi⸗ 
ſchen Staate. 

Nicht ungänfig waren, wie wir bereits oben bemerkt 
haben, die N 3 N wenigſten von Seiten Spaniens, 
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das, vermoͤge feiner theokratiſchen Staatsgeſetzgebung, welche 
jede freiere Bewegung laͤhmte, in ſeiner unermeßlichen 
Territorial⸗Groͤße feiner Schwerkraft erlag. Indeß waren 
bedeutende Schwierigkeiten zu überwinden, wenn man nicht 
die Kunſt verſtand, dieſe auf eine unmerkliche Weiſe, gleich 
ſam durch Taſchenſpielerei, zu beſeitigen. Ohne Englands 
Beiſtand konnte Frankreich auf der Bahn, in die es ſich zu 
werfen gedachte, keine Fortſchritte machen. Wie aber Eng⸗ 
land's Beiſtand gewinnen? Die Sache wuͤrde ganz unmoͤg⸗ 
lich geweſen ſeyn, wenn Karl der Zweite irgend ein Gefühl 
für feine Pflicht gehabt hätte, oder in feinem Verfahren 
von irgend einer Liebe fuͤr die Englaͤnder geleitet worden 
wäre, Durch die zwoͤlfjaͤhrige Trennung, worin dieſer 


Monarch von feinem Volke gelebt hatte, war jedes allge⸗ 


meinere Wohlwollen aus feinem Herzen verdraͤngt worden; 
und ſo wie er, nach der Reſtauration, kein Vertrauen zu 
den Engländer faſſen konnte, fo ſchreckte er auch von jedem 
Vertrauen zuruͤck, das dieſe zu ihm haͤtten faſſen moͤgen. 
Hier waren alſo Verhaͤltniſſe, die ſich trefflich benutzen 
ließen. 1 

Welche Beſchluͤſſe im franzoͤſiſchen Cabinet gefaßt 
wurden, daruͤber weiß die Geſchichte freilich nichts auszu⸗ 
ſagen; ſofern aber der Erfolg entſcheiden darf, war man 
daruͤber einig geworden, Karls natürliches Mißtrauen zu 
verſtaͤkken, um durch dieſes, dem Anſchein nach aus lauter 
Wohlwollen und Freundſchaft zuſammengeſetzte Mittel die 
Kluft zu erweitern, welche die Revolution zwiſchen dem 
Könige und dem Volke befeſtigt hatte. Die Politik if, 
am allerwirkſamſten, wenn ſie ſich an dem haͤlt, was am 
nächften liegt. Karls Eitelkeit und Verſchwendung waren 
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Eigenſchaften, die leicht benutzt werden konnten; und da 
man mit einem Könige zu thun hatte, zu welchem ein 
einſichtsvolles und rechtſchaffenes Miniſterium am wenig · 
ſten paßte, fo hatte man nur um ſo leichteres Spiel. 
Hätte alſo ein fo einſichtsvoller Mann, wie Colbert 
war, Rechenſchaft geben wollen von dem, was vom Jahre 
1668 bis 1674 zwiſchen Frankreich und England vor 
ging; fo wurde er geſagt haben: „wir benutzen die fittliche 
Schwaͤche der englischen Regierung für unſere Zwecke, 
welche ſämmtlich dahin gehen, Frankreich einem höheren 
Grad von Staͤrke zu geben, als es bisher gehabt hat. 
Wirklich iſt Ludwigs des Vierzehnten Groͤße (man 
verbinde mit dieſem Worte welchen Sinn man wolle) 
immer übertrieben worden. Sie war von allem, was un 
bedingt genannt werden kann, ſo weit entfernt, daß man 
berechtigt iſt, zu ſagen, ſie habe keine andere Grundlage 
gehabt, als das Vischen Liſt, womit er Karls des Zweiten 
Saprläffigkeit und Geldbedürftigkeit zu feinem Vortheil zu 
benutzen verſtand. Nie wurden größere Summen vortheil: 
hafter angelegt, als diejenige, wodurch der König von 
Frankreich die Zuſtimmung Karls und ſeiner Miniſter er⸗ 
kaufte; denn ohne dieſe Opfer hätte Frankreich in fo kur, 
zer Zeit weder zum Beſitz einer Flotte, noch zum Beſttz 
von Colonieen gelangen können. Das feanzöfifche Minifter 
rium handelte im Einverſtaͤndniſſe mit einem Könige, wel⸗ 
cher begriff, daß man nur dann Zwecke haben darf, wenn 
man auch die Mittel will; und darum mußte der franzds 
ſiſchen Regierung in dieſer Zeit ſo Vieles gelingen, daß 
man nur mit Bewunderung auf ſie hinblicken konnte. 
Was ſeit mehr als einem Jahrhundert uͤber den Wider 
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ſtreit ausgeſagt iſt, worin Colbert und Louvois geſtanden 
haben follen, iſt zuverlaͤſſig ungegruͤndet. Beide Miniſter 
verfolgten, unter der Autorität ihres Königs, nur einen 
und denſelben Zweck; und ſo wie Colbert, als Miniſter 
des Inneren, durch feine Schoͤpfungen Louvois zu Hülfe 
kommen mußte, wenn deſſen Entwuͤrfe gelingen ſollten, 
eben ſo mußte Louvois, als Miniſter des Aeußeren und 
des Krieges, Colberts Entwürfen zu Huͤlfe kommen, wenn 
Frankreich jemals Handel und Gewerbe in einem. größeren 
Umfange gewinnen ſollte. Der Zweck von Ludwigs Kriegen 
war in der That bei weitem nicht fo ſehr Frankreichs Vers 
groͤßerung auf dem europaͤiſchen Continent, als Erwerbun⸗ 
gen in anderen Welttheilen. 

Abgeſehen alſo von dem Sittengeſetz, hatte das frans 
zoͤſiſche Miniſterium wenigſtens das für ſich, daß feine raſt⸗ 
loſe Thaͤtigkeit dem franzöſiſchen Reiche zu Gute kam; — 
und vielleicht iſt es gar nicht erlaubt, eine noch größere 
Forderung an ein Miniſterium zu machen. Das brittiſche 
hingegen — wir beziehen uns auf die Cabale — befchränfte 
ſeine ganze Thaͤtigkeit darauf, die Kraft der engliſchen Na⸗ 
tion zu mindern, weil es hierin ein ſicheres Mittel fand, 
die hergebrachte Verfaſſung zu untergraben und an deren 
Stelle die unbedingte Monarchie zu bringen. 

Wie könnte man umhin, das engliſche Volk in die, 
ſer verhaͤngnißvollen Lage zu bedauern? Das, was in 
einem erblichen Syſtem ganz unmoͤglich ſeyn ſollte, was 
zum wenigſten dem Zwecke dieſes Syſtems ſchnurſtracks 
entgegen iſt, war, zu feinem Verderben, wirklich gewor⸗ 

den: ein König, der nur darauf bedacht iſt, wie er die 
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Kraft feines Volks zur Vergrößerung und Verſtärkung ſei⸗ 
nes Nebenbuhlers verwenden will. 

Während Ludwigs des Vierzehnten Fortſchritte von 
den einſichtsvollſten Engländern mit Bangigkeit und Bes 
kuͤmmerniß wahrgenommen wurden, bewieſen der König 
und ſein Miniſterium die vollendetſte Gleichgültigkeit gegen 
dieſelben. Das Einzige, was in dieſer hoͤchſt bedenklichen 
Lage Rettung verſprach, war, daß die Cabale ſich, in Folge 
ihrer ſchlechten Grundfäge, immer mehr auflösen mußte. 
Wirklich dauerte es nicht lange, daß Buckingham — er, 
der durch ſeine Unterhaltungsgabe und ſeinen Witz die 
Gunſt des Königs gefeſſelt zu haben ſchien — in Ungnade 
fiel. Die beiden vornehmſten Miniſter waren, von jetzt an, 
Arlington und der Schatzmeiſter Danby. Aber auch zwi⸗ 
ſchen dieſe trat Eiferſucht; und die Angelegenheiten des 
Königs wurden dadurch nicht wenig geſtört. Am meiſten 
vermochte Danby durch die Ordnung, welche er in ſeine 
Verrichtungen zu bringen verſtand. Als ein erklaͤrter Feind 
des Buͤndniſſes mit Frankreich, haͤtte er den Koͤnig und 
den Herzog von Pork gern für feine Meinung gewonnen; 
allein dies uͤberſtieg feine Kraͤfte. Genoͤthigt alſo, uͤber 
dieſen Punkt nachzugeben, konnte er feine Maßregeln im⸗ 
mer nur dahin nehmen, daß der Wille feines Gebieters ges 
rettet blieb. Dahin gehörte denn auch die ſpaͤte Zuſam⸗ 
menberufung des Parliaments im Jahre 1675: eine Zu⸗ 
ſammenberufung, welche aus keinem anderen Grunde ver⸗ 
ſpaͤtet wurde, als damit die Politik des Königs hinſicht⸗ 
lich des neuen Sab keine weſentliche Störung erleiden 
möchte. 
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Welche Liſten man aber auch anwenden möge, um 
eine große Verſammlung uͤber ihre wahre Beſtimmung irre 
zu leiten: fo kann dies immer nur in fehr geringem Mage 
gelingen, aus keinem anderen Grunde, als weil ſie ſich 
ihrer Vorrechte bewußt bleibt. Das Haus der Gemei⸗ 
nen, die Abſichten des Königs und feines Miniſteriums 
errathend, führte Klagen über das Zunehmen des Pabſt⸗ 
thums und die Unberſchaͤmtheit der katholiſchen Prieſter; 
und als dieſe Klagen erſchoͤpft waren, reichte es eine lange 
Beſchwerde gegen den Herzog von Lauderdale ein, welcher 
in einer Rathsverſammlung geſagt haben ſollte, „die Ver⸗ 
ordnungen des Koͤnigs muͤßten ſtrenger befolgt werden, 
als die Geſetze des Koͤnigreichs.“ Das Haus erneuerte 
dieſe Beſchwerde, ſobald es wahrgenommen hatte, daß 
der König darauf nicht eingehen wollte; es gab ihr noch 
den Zuſatz, daß der Herzog in Schottland ein Miliz⸗ 
Syſtem in Gang gebracht häfte, von welchem England in 
jedem Augenblick bedroht waͤre. Auch hierbei blieb es nicht 
ſtehen. Gegen den Grafen von Danby wurde von ihm eine 
Unterſuchung eingeleitet, welche auf dem Vorwurf beruhete, 
V daß er es darauf anlege, den König unumſchraͤnkt zu mas 
chen.“ Zwar ließ es dieſe Unterſuchung wieder fallen, weil 
es an hinreichenden Beweiſen fehlte; um aber fein Miß⸗ 
vergnügen von einer anderen Seite an den Tag zu legen, 
verlangte es von dem Könige, daß er feine Huͤlfstruppen 
aus Frankreich abrufen ſollte: eine Forderung, welche Karl 
durch die Entſchuldigung zuruͤckwies, „daß er dies nicht 
konne, ohne ſich der Gefahr eines Bruchs mit feinen Vers 
buͤndeten auszuſetzen.“ 

Das Haus der Gemeinen verfuhr in allen dieſen 
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Dingen mit fo viel Wärme, daß mehrere Mitglieder des 
Oberhauſes, vorzüglich aber die Biſchoͤfe, von der Beſorg⸗ 
niß ergriffen wurden, der Geiſt des Republikanismus möchte 
wieder aufleben und den Staat in neue Gefahren bringen. 
Voll von dieſer Beſorgniß, brachte der Graf von Lindſey 
die ſogenannte Teſt⸗Bill ein, „nach welcher ſich alle, in 
der Kirche, im Staate und im Militär angeftellte Perſo⸗ 
nen, fo wie auch alle geheimen Raͤthe und alle Mitglies 
der des Parliaments, verpflichten ſollten, dem Wider⸗ 
ſtandsrechte, ſofern es ſich auf den König oder auf deffen 
Beauftragte bezoͤge, unbedingt zu entſagen, und vor Gott 
zu erklaͤren, daß fie nicht verſuchen wollten, die Negies 
rung, es ſei in der Kirche oder im Staate, zu verändern. dl 
Was Graf von Lindſey ſich dabei gedacht hatte, da jedes 
neue Geſetz nothwendig eine Veraͤnderung in der Regierung 
in ſich ſchließt, laßt ſich nicht wohl ſagen; allein es war 
dahin gekommen, daß wenigſtens von Einzelnen für noͤthig 
erachtet wurde, Grundſaͤtze und Geſinnungen auf dem Wege 
der Geſetzgebung zu erzwingen: die klaͤglichſte Erſcheinung, 
die es in einem Staate geben kann, weil ſie, unter allen 
Umſtaͤnden, ein gegenſeitiges Mißtrauen vorausſetzt, und 
eben dadurch einen nahen Zerfall ankündigt. Der Sinn 
für das wahrhaft Sittliche war indeß, waͤhrend des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts, in England viel zu wenig entwickelt, 
als daß man dies auf der Stelle hätte empfinden konnen. 
Nicht weniger als 17 Tage gebrauchte man zur Erörterung 
einer ſo verwerflichen Bill, welche zuletzt doch, wenn gleich 
mit einer ſchwachen Mehrheit, durchging; wobei am merke 
würdigſten war, daß Graf Briſtol, mit einigen katholiſchen 
und proteſtantiſchen Lords, die Oppoſition bildete, ohne 
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etwas Beſſeres erreichen zu können, als — die Eintragung 
ihrer Proteſtation in das Tagebuch des Hauſes. 
Welches Schickſal dieſe Bill, in welcher alles auf 
die Hervorbringung eines unbedingt leidenden Gehorſams 
abzweckte, ſo daß ſie in dieſer Beziehung die vollkom⸗ 
ſenſte Vernichtung der beiden Haͤuſer des Parliaments 
in ſich ſchloß — welches Schickſal, ſag' ich, dieſe Bill 
im Unterhauſe gehabt haben wuͤrde, wenn die Gemeir 
nen nicht, um dieſelbe Zeit, mit den Peers wegen eines 
Jurisdictions⸗Streits zerfallen geweſen waͤren, ſteht da 
hin: doch laßt ſich ſchwerlich annehmen, daß das Unter⸗ 
haus bei der Stimmung, worin es ſich befand, jemals 
gewilligt haben wuͤrde in die Vollziehung eines Geſetzes, 
das zur hoͤchſten Willkühr berechtigte. Der König, welcher 
dies vorherſah und ein größeres Aergerniß abzuwenden 
gedachte, prorogirte das Parliament bis zum 3. October. 
Ihm genuͤgte, daß das Unterhaus ihm eine Subſtdie 
von 300,000 Pf. bewilligt hatte, wiewohl daran die Bes 
dingung geknuͤpft war, daß das Tonnen⸗ und Pfundgeld 
zur Aufrechthaltung der Marine verwendet werden ſollte. 
ueberhaupt iſt an Karl dem Zweiten nichts auffallender, 
als die Schwaͤche, womit er zurücktrat, fo oft die Dinge 
der Entſcheidung naͤher ruͤckten. In ſeinem Wunſche lag 
Unumſchränktheit; zugleich aber fuͤrchtete er die Erwerbung 
berſelben. Geſchreckt durch das Schickſal feines Vaters, 
wollte er lieber im Vorhofe bleiben, als in den Tempel ſelbſt 
eingehen; nur daß auch jenes ſeine Schwierigkeiten hatte. 
Gaͤbe es eine vollſtaͤndige Geſchichte des Jeſuiten⸗ 
Ordens, fo wurden viele Erſcheinungen der brittiſchen Welt 
während dieſer Periode in ein weit volleres Licht treten, als 
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es jetzt möglich iſt, weil die Handlungen dieſes verrufenen 
Ordens weder nach ihren Beweggruͤnden, noch nach ihren 
Mitteln hinlänglich gewuͤrdigt werden konnen. Am Tage 
liegt, daß die weit verbreitete auf die Grundlage eigner 
Betriebſamkeit geſtüͤtzte Geſellſchaft Jeſu nicht raſten konnte, 
nachdem das große Experiment, das fie. in Deutſchland, 
zu ihrem eignen Verderben, d. h. zum Emporkommen des 
Proteſtantismus, dreißig Jahre hindurch fortgeſetzt hatte, 
gaͤnzlich fehlgeſchlagen war. Gendoͤthigt alſo, ihrer, den 
Geiſt des Jahrhunderts bekaͤmpfenden Thaͤtigkeit eine an 
dere Richtung zu geben, und angezogen von der vor⸗ 
theilhaften Lage Englands (die dem Handelsgeiſte vor ak 
len günſtig war), wendete ſie ſich nach Großbritannien — x 
unſtreitig weniger mit der Abſicht, dem paͤbſtlichen Stuhle 
eine verlorne Provinz wieder zu erobern, als die Bluͤthe 
des eignen Ordens zu vermehren. Hierbei nun leiſtete ihr 
die geiſtige Schwaͤche des Herzogs von Pork eben ſo viel 
Vorſchub, als der Leichtſinn des Könige ſelbſt, der, ohne 
irgend einem Kirchenthum aus Ueberzeugung zugethan zu 
ſeyn, mit Dogmen und Ceremonien, wie mit Kinderklap⸗ 
pern, ſpielen wollte. Von beiden gleich ſehr beguͤnſtigt, 
traͤumte fie Möglichkeiten, die keine waren. 

Keine Claſſe iſt unternehmender, als die der Bekeh⸗ 
rer, wenn fie ſich von der öffentlichen Macht unterſtüͤtzt 
glaubt. Den Jeſuiten ſcheint es daher gar nicht zweifel⸗ 
haft geweſen zu ſeyn, daß ſie uͤber das Parliament und 
die ganze Nation ſiegen müßten, wenn die Dynaſtie und 
einige bedürftige Großen auf ihrer Seite wären. Die Frech⸗ 
heit, womit fie zu Werke gingen, verſchmaͤhte bald alle 
Schranken. Gegen die Zeit, wo das Parliament im Jahre 
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1675 fich wieder verſammeln follte, drang der Jeſuit St. 
Germain in das Haus eines gewiſſen Luzanzy, der zur 
proteſtantiſchen Kirche übergegangen war, und brachte dies 
ſen Neubekehrten durch Drohungen dahin, daß er ſeiner 
Bekehrung ſchriftlich entſagte. Vielleicht beabſichtigte dieſer 
Jeſuit nur ein großes Aergerniß, um mit Erfolg andere. 
Dinge in Gang zu bringen, bei welchem fein Orden ſtaͤr⸗ 
ker betheiligt war, als bei dem Abfall eines obſcuren Buͤr⸗ 
gers, der gar nicht in Betracht zu kommen verdiente. Wie 
es ſich aber auch damit verhalten mochte: das Parliament 
hatte ſich kaum verſammelt, als Luzanzy vor den Schran⸗ 
ken des Unterhauſes erſchien, und das, was ihm begegnet 
war, mit dem Zuſatze erzählte: „er wiſſe aus dem Munde 
des Jeſuiten St. Germain, daß der Koͤnig im Herzen ka⸗ 
tholiſch wäre; daß der Hof damit umgehe, Gewiſſensfrei⸗ 
heit zu gewaͤhren, und daß in weniger als zwei Jahren die 
Mehrheit des engliſchen Volks die Autoritaͤt des Pabſtes 
anerkennen werde.“ 

Groß war der Eindruck, den dieſe Ausſage auf die 
Volksvertreter machte; er wurde aber noch dadurch ver⸗ 
ſtaͤrkt, daß Luzanzy hinzu fügte: „die Zahl der Priefter 
und Papiſten in London ſei ſo groß, daß man nicht durch 
die Straßen gehen koͤnne, ohne fein Leben zu wagen.“ 
Sollte der Zweck, um deſſentwillen Karl das Parliament 
zuſammenberufen hatte, nicht ganz vereitelt ſeyn, ſo mußte 
Auffallendes geſchehen. Die Gemuͤther wieder zu befänftis 
gen, machte der Koͤnig bekannt, daß eine Belohnung von 
200 Pf. Sterl. desjenigen harre, der den Jeſuit St. 
Germain ergreifen und ausliefern wurde. Dieſe Bekannt⸗ 
machung blieb indeß ohne Erfolg, weil der Jeſuit ſchon 
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nach dem feſten Lande entwichen war; und gerade weil 
dies der Fall war, vermehrte jene das Mißtrauen des Un⸗ 
terhauſes durch die Vorausſetzung, daß der Hof ſelbſt die 
Entweichung des Jeſuiten beſchleunigt habe. Immer mehr 
und mehr von der Nothwendigkeit einer Vereinigung der 
Proteſtanten gegen die Entwuͤrfe des römifchen Hofes Übers 
zeugt, befchäftigten ſich die Gemeinen mit einer Bill zur 
Erleichterung der Presbyterianer, als der Herzog von Bus 
ckingham, jetzt ein Gegner des Hofes und des Miniftes 
riums, im Oberhauſe eine Rede gegen die Verfolgung ſprach, 
und die Erlaubniß erhielt, eine Bill zum Vortheil nicht⸗ 
conformiſtiſcher Proteſtanten einzubringen. Doch ehe dies 
geſchehen konnte, brach der Jurisdictions⸗ Streit zwiſchen 
den beiden Haͤuſern von neuem mit ſo großer Heftigkeit 
aus, daß der König, nach einem vergeblichen Verſuch zur 
Beilegung deſſelben, das Parliament auf 15 Monate pro 
rogirte. 

Karl der Zweite glaubte ſich durch dieſe Maßregel 
auf eben ſo lange Zeit Ruhe verſchafft zu haben; alle in 
es zeigte ſich bald, daß das Parliament nur das Organ 
war, wodurch die Öffentliche Meinung zur Kenntniß des 
Throns gelangte; ja es zeigte ſich ſogar, daß dies Organ 
ein geringeres Maß von Kränfung und Beleidigung in 
ſich ſchloß. Die Engländer entſagten ihrem freien Urtheil 
über die Politik und die Aufführung ihres Königs nicht, 
weil das Parliament zum Schweigen gebracht war. Kaffees 
bäufer, in dieſen Zeiten neu, bildeten die Verſammlungs⸗ 
oͤrter der Politiker; und hier wurde die Regierung, vorzügs 
lich aber die Fahrlaͤſſigkeit und Verſchwendungsſucht Karls 
des Zweiten, mit einer Bitterkeit getadelt, die, wenn ſie 
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freien Umlauf behielt, nur damit endigen konnte, das 
ganze Volk in Aufruhr zu ſetzen. Flugſchriften giftigen 
Inhalts verſtaͤrkten das Uebel durch die Begierde, womit 
ſie gekauft und geleſen wurden. Indem nun auf dieſe 
Weiſe das Miß vergnügen ſich von der Hauptſtadt über 
das ganze Reich verbreitete, entſtand für den Hof die Frage, 
weis zu thun ſei, damit das Uebel nicht Anger werde. Am 
naͤchſten lag die Unterdrückung der Kaffeehaͤuſer. Zwar 
feh lte es dazu an einer Berechtigung: doch dieſe erkuͤnſtelten 
die Richter durch eine Schikane des Geſetzes. Da nam: 
lick) das Geſetz, wodurch die Aceiſe geregelt war, dem Koͤ⸗ 
nige die Macht verlieh, denjenigen, welche, als Wein⸗ 
und Branntweinſchenker, für die Entrichtung der Steuern 
nicht würden Sicherheit gewaͤhren koͤnnen, die Licenzen zu 
ver ſagen: ſo wendete man dies Geſetz auf den Kaffee an, 
obizleich der Kaffee als Getraͤnk keiner Acciſe unterworfen 
und die Macht, Licenzen zu verſagen, überhaupt ſehr bes 
ſchraͤnkt war. So erfolgte denn die Unterdrückung der 
Ka ffeehaͤuſer. Gleichzeitig wurde Denen eine Belohnung ver⸗ 
ſpr ochen, welche die Urheber von Schandſchriften wider die 
Regierung anzeigen würden. Und fo war es denn dahin 
gekommen, daß Karl ſeinen ungeregelten Neigungen nur 
da durch Befriedigung verſchaffen konnte, daß er eine Mei⸗ 
nring unterdruͤckte, welche zu beherrſchen er ſich viel zu 
ſchywach fühlte: ein Verfahren, wodurch zu keiner Zeit und 
in keinem Lande das Mindeſte geleiſtet worden iſt. 

Wenn wir in dieſem Zuſammenhange die kriegeriſchen 
Begebenheiten mit Stillſchweigen uͤbergehen: fo geſchieht es 
aus keinem anderen Grunde, als weil wir ſpaͤter darauf zu⸗ 
rückkommen muͤſſen; da nämlich, wo von Ludwig dem Vier⸗ 
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zehnten ausführlicher die Rede ſeyn wird. Ohne Zweifel 
blieben dieſe Begebenheiten nicht wirkungslos, ſo fern ſie 
ſich auf das Verhältniß des Volks zur Regierung bezogen; 
allein ihr Einfluß kann nur als untergeordnet betrachtet 
werden. Die Hauptſache war und blieb die Vorliebe des 
Königs und des Herzogs von Pork für den Katholicis. 
mus: eine Vorliebe, welche unter dem einmal vorhande⸗ 
nen Umſtaͤnden nicht in die Erſcheinung eintreten konnte, 
ohne Befürchtungen aller Art anzuregen. Ein Jahr⸗ 
hundert ſpaͤter würde fie die gleichguͤltigſte Sache von der 
Welt geweſen ſeyn; denn ein Jahrhundert ſpaͤter haͤtte die 
königliche Praͤrogative ihr Maß in der Größe der Staats⸗ 
ſchuld, ſo wie uͤberhaupt in der Achtung vor einer gebieten⸗ 
den Wirklichkeit gefunden. Im ſiebzehnten Jahrhunderte hin⸗ 
gegen mußte es ſcheinen, als koͤnne ein der Mehrzahl nach 
proteſtantiſches Volk ſeiner Dynaſtie nicht eine Abweichung 
von Proteſtantismus geſtatten, ohne allen feinen Rechten 
zu entſagen und ohne auf jede Harmonie mit dem Herr⸗ 
ſcherſtamm fuͤr immer zu verzichten. Nicht in England 
allein ſtellte ſich die Sache auf dieſe Weiſe: wir finden 
dieſelbe Erſcheinung um dieſelbe Zeit in mehreren europäi⸗ 
ſchen Ländern, die ſich dem Proteſtantismus zugewendet 
hatten, wieder; und wenn wir nach der Urſache fragen, 
fo ſtellt ſich keine andere dar, als daß Geſetze und Inſti⸗ 
tutionen in jener Zeit noch nicht den Grad von Vollkom⸗ 
menheit erreicht hatten, der gewonnen ſeyn will, ehe das 
Kirchliche in den Schatten treten kann. Im Großen ges 
nommen, war alſo die Forderung, welche das englifche 
Volk an feinen Herrſcherſtamm machte nicht nur nicht un⸗ 
gerecht, ſondern fie war ſogar achtungs⸗ und verehrungs⸗ 
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werth; denn, da Herrſcherſtamm und Volk unter allen 
Umſtaͤnden und bei jedem Civiliſations⸗Grade zu einander 
gehoͤren, und die Macht einer Nation weſentlich auf der 
Eintracht beruht, worin ein Volk mit ſeinem Herrfchers 
ſtamme lebt: fo kann man, ohne allen Grundſaͤtzen geſun⸗ 
der Vernunft zu entſagen, es niemals tadelnswerth finden, 
wenn die Forderung geſtellt wird, daß auch der Herrſcher⸗ 
ſtamm auf Eintracht hinwirken ſolle. Mehr aber thaten 
die Englaͤnder durchaus nicht. Die Einſichtsvolleren unter 
ihnen ſchloſſen etwa fo: „wenn die Stuarts den Katholi⸗ 
cismus vorziehen, fo kann es aus keinem anderen Grunde 
geſchehen, als weil ſie glauben, daß dieſe Art von Gottes⸗ 
verehrung der unumſchraͤnkten Fuͤrſtenmacht günſtiger ſei, 
als der Proteſtantismus; da wir aber alle Urſache haben, 
unſere Rechte und Vorrechte zu bewahren, um nicht in den 
Strudel der Willkuͤhr und Tyrannei zu gerathen: ſo iſt es 
auch unſere Pflicht, uns im Proteſtantismus feſtzuſetzen und 
alles zu entfernen, was, ſelbſt von fern her, darauf abzweckt, 
uns von einem Glauben zu einem andern zu bekehren.“ 
Jene Friſt von funfzehn Monaten, welche der Koͤnig 
dem Parliament bewilligt hatte, verſtrich für die Ungeduld 
der Vaterlaͤndiſchgeſinnten langſam; aber fie verſtrich. 
Das neue Parliament trat im Februar 1677 zuſammen, 
und weil der Hof von feinem Geldbeduͤrfniß mehr als je⸗ 
mals gequält war, fo eröffnete Karl die Sitzung mit der 
Verſicherung, daß er bereit ſei, alle in ſeiner Macht ſte⸗ 
hende Sicherheit für die Aufrechthaltung der proteſtantiſchen 
Religion und ber Freiheiten des Volks zu geben. Zugleich 
empfahl er den beiden Haͤuſern Eintracht, und machte ſie 
ſodann mit feinem Beduͤrfniß bekannt, nicht ohne zu er⸗ 
ken⸗ 
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kennen zu geben, daß die Vermehrung der Seemacht eine 
betraͤchtliche Summe erfordere. Sobald nun die Gemeinen 
das Oberhaus verlaffen hatten, warf der Herzog von Bus 
ckingham die Frage auf: ob das Parliament nicht als auf 
gelöft betrachtet werden muͤſſe, da, nach einem Statute 
Eduards des Dritten, das Parliament wenigſtens Einmal 
im Jahre zuſammentreten muͤſſe. Er fügte in feiner witzi⸗ 
gen Manier hinzu, „mit Parliaments⸗ Acten verhalte es ſich 
nicht, wie mit Weibern, die mit den Jahren ſchlimmer 
würden; und wenn der König es wage, ein Parliament 
uͤber den Zeitraum eines Jahres hinaus zu prorogiren, ſo 
verletze er die magna charta.“ In dieſen Behauptungen 
wurde er von den Grafen Salisbury und Shaftesbury und 
dem Lord Wharton unterſtützt. Es erfolgte eine lange und 
heftige Eroͤrterung; da man aber in großer Allgemeinheit 
empfand, daß Buckinghams Antrag nur auf Zwietracht, 
Aufſtand und Anarchie abzweckte, fo übte das Haus an ſich 
ſelbſt eine lobenswerthe Polizei, indem es den Herzog mit 
allen, die feinen Antrag unterſtͤͤtzt hatten, in den Tower 
ſchickte. Hier unterwarfen ſich Buckingham, Salisbury und 
Wharton, nachdem ſie zwei Monate geſeſſen hatten, der 
Gnade des Koͤnigs, der ſie ſogleich in Freiheit ſetzen ließ. 
Shaftesbury wollte zwar durch einen Gerichtshof freige⸗ 
ſprochen ſeyn; da dieſer fich aber nicht mit einem Erkennt⸗ 
niß in ſeiner Sache befaſſen wollte, ſo blieb er ein volles 
Jahr im Gefaͤngniß, bis er ſich endlich der Gnade des 
Königs unterwarf, und ſo feine Freiheit wieder erhielt 

Es Hatte Anfangs den Anſchein, als ob die Gemeinen 
ein ſehr gemäßigtes Betragen annehmen wurden; denn fie 
bewilligten die Summe von 580,000 Pf. zur Verftärfung 
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der Flotte. Sobald aber die Eroberung von Valenciennes 
bekannt wurde, erwachte die alte Eiferſucht gegen Frank⸗ 
reich. Ihr Verlangen ging alſo, ohne allen Umſchweif, dahin, 
daß der Koͤnig Maßregeln zur Beſchuͤtzung der ſpaniſchen 
Niederlande ergreifen moͤchte; und als Karl nur in allge⸗ 
meinen Ausdruͤcken darauf antwortete, wiederholten ſie ihre 
Forderung mit dem Zufage, daß fie, im Falle eines Krie⸗ 
ges mit Frankreich, ihn aus allen Kräften unterſtuͤtzen 
wollten. Doch ein Krieg mit Frankreich war das, wozu 
Karl um keinen Preis bewogen werden konnte. Um nicht 
zu beleidigen, oder vielmehr, um, unbeſchadet feiner ſelbſt⸗ 
ſuͤchtigen Politik, in den Beſitz einer großen Summe zu 
gelangen, gab er den Gemeinen zu verſtehen, die beſte 
Weiſe, fuͤr die Sicherheit des Koͤnigreichs zu ſorgen, werde 
auf ihrer Seite darin beſtehen, wenn ſie ihn in den Stand 
ſetzten, daſſelbe gehörig zu vertheidigen; und nachdem er 
ſeinen Zweck erreicht hatte, vertagte er das Parliament. 
Die Niederlage, welche der Prinz von Oranien um die⸗ 
ſelbe Zeit bei Montcaſſel erlitt, vermochte nichts über des 
Königs feſten Entſchluß, nur Ludwig dem Vierzehnten ge⸗ 
fällig zu ſeyn. Als nun die Gemeinen, im May deffelben 
Jahres, wieder zuſammentraten, erwarteten ſie nichts Ge⸗ 
ringeres, als daß Karl ihnen Eröffnungen machen werde 
uͤber die Verbindungen, in welche er ſeit der Vertagung 
getreten; allein fie erfuhren nur, daß der König wuͤnſche, 
das Finanz⸗Geſetz beendigt zu ſehen, weil er in Kurzem 
die Sitzung ſchließen wolle. Zwar drangen ſie noch immer 
darauf, daß fie belehrt ſeyn müßten über die Anwendung 
der von ihnen zu bewilligenden Gelder; doch ſo weit trieb 
Karl die Verſtellung, daß er die Beſorgniß Auferte, man 
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wolle ihn in einen Krieg mit Frankreich nur verwickeln, 
um ihn hinterher im Stich zu laſſen. Es kam zuletzt da⸗ 
hin, daß die Gemeinen den König baten, „mit den Gene 
ral⸗Staaten der Vereinigten Provinzen in ein Schutz⸗ und 
Trutz, Buͤndniß gegen die wachſende Macht des Königs von 
Frankreich und zur Erhaltung der Niederlande zu treten, 
und mit Deutſchlands Fürften ſolche Verträge zu ſchließen, 
welche dieſen heilſamen Zweck unterſtuͤtzen wurden.“ Sie 
führten alle Gründe an, welche für dieſen heilſamen Ent, 
ſchluß fprachen: fie verhießen zugleich reichliche Geldmittel, 
da es die Ehre Sr. Maſeſtaͤt und die Sicherheit des Könige 
reichs gelte. Doch Karl, anſtatt ſich gewinnen zu Taffen; 
aͤußerte nur Unwillen uͤber einen Vorſchlag, den er als einen 
gefaͤhrlichen Eingriff in feine Prärogative darſtellte; und 
um nicht laͤnger an ſeine Pflicht erinnert zu werden, ver⸗ 
tagte er das Parliament. 5 

Mitten im Laufe dieſer Verhandlungen mit dem Un⸗ 
terhauſe hatte Karl den Mitgliedern deſſelben fein koͤnigli⸗ 
ches Wort darauf gegeben, daß ſie das in ihn geſetzte 
Vertrauen hinſichtlich deſſen, was die Sicherheit des Ks 
nigreichs fordern koͤnne, nie bereuen follten. Die Gelegen⸗ 
heit, die ſich ihm darbot, in das Verhaͤngniß Europa's 
zum Vortheil, nicht bloß Englands, ſondern eines ganzen 
Welttheils einzugreifen, konnte nicht guͤnſtiger ſeyn; auch 
fehlte keins von den Mitteln, deren er bedurfte, um mit 
dem beſten Erfolge das Schiedsrichteramt zu üben, und 
zukünftige Leiden abzuwenden. Doch in feinem Gemüͤthe 
war nichts von dem, was zu großmüͤthigen Entſchließun⸗ 
gen treibt; und indem ihm ſelbſt die Aufrichtigkeit fehlte, 
darf man behaupten, daß Niemand einer erhabenen Bes 
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ſtimmung unwuͤrdiger war, als er. Denkſchriften, in dies 
ſer Zeit verfaßt und ſpaͤterhin bekannt gemacht, beweiſen 
uͤber jeden Zweifel hinaus, daß er um dieſelbe Zeit, wo 
er dem Unterhauſe fein koͤnigliches Wort verpfaͤndete , mit 
Frankreich in Unterhandlungen ſtand, welche nichts weni⸗ 
ger bezweckten, als einen Bruch; daß es ihm alſo immer 
nur darauf ankam, die großen Verhaͤltniſſe, worin er lebte, 
zur Befriedigung gemeiner Leidenſchaften zu benutzen. 

Ein bedeukender Vortheil liegt fuͤr Machthaber darin, 
daß nur wenige Menſchen ſich entſchließen können, zu glau⸗ 
ben, auch fie konnten unter verwerflichen Antrieben und Bes 
weggruͤnden ſtehen; die Meiſten erſchoͤpfen ſich lieber in Vor⸗ 
ausſetzungen, als daß ſie jener Ueberzeugung Raum geben. 
Nun konnte zwar Karls des Zweiten Schwaͤche am wenig⸗ 
ſten fuͤr ſeine Miniſter ein Geheimniß ſeyn; aber auch dieſe 
irrten ſich an ihm, fofern fie glaubten, der Charakter ders 
ſelben beſtehe weniger in Verkehrtheit, als in allzu großer 
Nachgiebigkeit. Ihn in eine andere Bahn zu leiten, vers 
einigten ſich Danby und Sir William Temple in dem 
Entwurf, die aͤlteſten Tochter des Herzogs von Pork mit 
dem Prinzen von Oranien zu vermahlen. Beide ſetzten 
voraus, die Bande der Verwandtſchaft brauchten nur ens 
ger geknüpft zu werden, um in dem Geiſte des Koͤnigs 
die Veraͤnderung hervorzubringen, welche ihn mit dem Vor⸗ 
theil Englands verföhnen und mit feiner Pflicht befreun⸗ 
den wuͤrde. Falſche Rechnung! Karl hatte nur ein Herz 
für Frankreich und deſſen Beherrſcher, nicht für fein Volk 
und für die Wohlfahrt deſſelben. Zwar gab er feine Ein 
willigung zu der in Vorſchlag gebrachten Vermaͤhlung; 
und da er in dem Prinzen von Oranien einen Mann von 
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Charakter kennen lernte, dem nicht leicht etwas abzuschla⸗ 
gen war: ſo vereinigte er ſich mit ihm ſogar uͤber einen 
Friedensplan, nach welchem er ſich anheiſchig machte, da⸗ 
hin zu wirken, daß Ludwig der Vierzehnte nicht bloß das 
zuruͤckgaͤbe, was er dem Kaiſer und dem Herzoge von Lo⸗ 
thringen entriffen hatte, ſondern auch die den Hollaͤndern und 
den Spaniern ſchuldige Genugthuung nicht laͤnger verſagte. 
Doch kaum war Wilhelm von Oranien mit ſeiner jungen 
Gemahlin nach Holland zuruͤckgekehrt, als Karl in ſeine 
alte Denkweiſe zuruͤcktrat. Unfaͤhig, den Manipulationen 
Barillons zu widerſtehen, gab er das Verſprechen, daß er 
ſich nicht zu Gunſten der Verbuͤndeten erffären wolle, wie 
ſtark auch die Anmahnungen des Parliaments dazu ſeyn 
möchten. Hieruͤber wurde ſogar durch Montague, den eng⸗ 
liſchen Geſandten in Paris, ein foͤrmlicher Vertrag ge 
ſchloſſen. Montague verlangte fir feines Königs Gefällig- 
keit nicht weniger als 200,000 Pf. St. jährlich, fo lange 
der Krieg dauern wuͤrde; doch Courtin, welcher in London 
reſidirte, beſtimmte Karl, mit 2 Millionen Livres zufrie⸗ 
den zu ſeyn, und dieſe ehrloſe Unterhandlung ſchloß damit, 
daß Montague bei dem franzoͤſiſchen Miniſterium darauf 
dringen mußte, daß ſeinem Koͤnige, nach zu Stande ge⸗ 
brachtem Frieden, drei Jahre hindurch, noch 600,000 Liv. 
jährlich in der Vorausſetzung bewilligt wuͤrden, daß er, 
waͤhrend dieſes Zeitraums, von dem Parliamente keine 
Unterſtuͤtzung zu erwarten hätte, So trat Karl, auf das 
Foͤrmlichſte, in den Sold Ludwigs des Vierzehnten; und 
wer möchte daran zweifeln, daß fein Verhaͤltniß zu feinem 
Volke dadurch aufs Weſentlichſte verſchlimmert wurde? Liſt 
war, von dieſer Zeit an, mehr als jemals, der Charakter 
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feiner Regierung. Um das Parliament zu reichlichen Bes 
willigungen zu vermögen, nahm er immer die Miene an, 
als konnte er ſich zu einem Kriege gegen Frankreich ent⸗ 
schließen; und wenn jenes Auskunft über abgeſchloſſene 
Vertraͤge forderte, ſo zog er ſich immer hinter das Bollwerk 
jener Praͤrogative zurück, welche ihn zum Schiedsrichter 
uͤber Krieg und Frieden machte, und verlangte nebenher, 
daß man ein unbedingtes Vertrauen in feine Einſicht und 
Geſinnung ſetzen ſolle. 

Man erraͤth leicht, daß dem Koͤnige von England 
dieſe verwerfliche Rolle nur dadurch gelingen konnte, daß er 
in feinem eigenen Volke Helfershelfer fand, welche, zufrie⸗ 
den mit einem erbettelten. Daſeyn, das Vaterland mit 
allen feinen Beſtrebungen der Willkuͤhr hinzuopfern kein Bes 
denken trugen. Clifford wird beſchuldigt, dieſe Verworfenen 
ins Leben gerufen zu haben. Man nannte ſie Cavaliere. 
Sie raͤchten ſich dadurch, daß ſie fuͤr die Gegenparthei die 
Benennung von Rundkoͤpfen (round heads) in Umlauf 
brachten. Als im Verlaufe der Zeit die Erbitterung zwi⸗ 
ſchen den Partheien ſtieg, fehlte es nicht an aͤrgeren Benen⸗ 
nungen, und wir werden, weiter unten, nicht vergeſſen, die 
urſpruͤngliche Bedeutung der erſt nach und nach veredelten 
Bezeichnungen von Tory und Whig anzugeben. 

Der Nymweger Frieden kam zu Stande, ohne daß 
Karl irgend einen weſentlichen Einfluß auf die Unterhand⸗ 
lung ausübte. Ein Stein des Anſtoßes war auf dieſe 
Weiſe aus dem Wege geräumt; doch nur einer. Indem 
die Englaͤnder ihren Blick von den Angelegenheiten des 
feften Landes abwendeten, kehrte ſich dieſer, wie von ſelbſt, 
den Angelegenheiten des Vaterlandes zu. Schottland, in 
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dieſen Zeiten noch als ein abgeſondertes Königreich vertvals 
tet, nahm die volle Aufmerkſamkeit der engliſchen Patrioten 
dadurch in Anſpruch, daß die Behandlung dieſes benach⸗ 
barten Staates ihnen einen Spiegel aufſtellte, worin fie 
die ihnen zugedachte Zukunft ohne Muͤhe erkennen konnten. 
Nimmt man den kurzen Zeitraum aus, wo der Graf 
von Tweddale und Sir Robert Murray — Männer, von 
gemaͤßigten Grundfägen — Schottland verwaltet hatten: 
fo war dies Königreich zwoͤlf Jahre hindurch das Opfer 
des grauſamſten und treuloſeſten Despotismus. Hier wal⸗ 
tete Lauderdale mit der vollen Haͤrte und Unbiegſamkeit, 
welche Graf Strafford ehemals gegen Irland bewieſen 
hatte. Nichts war, wie er ſehr wohl wußte, den Schott, 
laͤndern verhaßter, als die Episkopal⸗Verfaſſung ihres Kir⸗ 
chenthums. Gleichwohl mußten ſie ſich zur Annahme der⸗ 
ſelben bequemen, ſobald Lauderdale im ſchottiſchen Par⸗ 
liamente jene beiden Geſetze durchgetrieben hatte, die ſich 
auf den Supremat des Koͤnigs und auf die bewaffnete 
Macht bezogen. Beide Geſetze machten ihn zum unum⸗ 
ſchraͤnkten Beherrſcher; und als ſolcher erließ er Verordnun⸗ 
gen gegen die Non⸗Conformiſten, die kaum einen andern 
Endzweck hatten, als Geld und Leibesſtrafen zu verhaͤngen. 
Nicht glimpflicher verfuhr er in rein bürgerlichen Angeles 
genheiten, wo er den Verkehr beſchraͤnkte, ſchwere Steuern 
auflegte und ſeinen Creaturen Monopolien gewaͤhrte. Er 
war hierin ſehr weit gegangen, als ſich eine Parthei wider 
ihn bildete. Sie beſtand aus dem Herzog von Hamilton, 
dem Grafen von Tweddale und einigen anderen Edelleuten, 
die dem Könige eine umſtaͤndliche Anzeige von feinem Ver⸗ 
fahren in der Vorausſetzung machten, daß Karl Erbarmen 
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haben wuͤrde mit feinen angeſtammten Unterthanen. Nichts 
war weniger der Fall. Zwar wurden die Anklaͤger Lau⸗ 
derdale's gnaͤdig genug entlaſſen; doch der Angeklagte blieb 
auf ſeinem Poſten. Er ſelbſt war des ſtillen Beifalls ſei⸗ 
nes Koͤnigs ſo gewiß, daß er nur auf Rache ſann; und 
da der Geheime Rath des Königreichs in feinen Händen 
war, fo brachte er es durch diefen dahin, daß die Haͤu⸗ 
ſer ſeiner Anklaͤger in Garniſonen verwandelt wurden, wo⸗ 
bei die Soldaten die Weiſung erhielten, die Geraͤthſchaf⸗ 
ten Derer zu zerſtören, die von ihnen waren vertrieben wor⸗ 
den. Da die Edinburger Geſetzkundigen den Ausſpruch ge⸗ 
than hatten, daß Appellationen an das Parliament rechtmaͤ⸗ 
ßig waͤren; fo wurden fie, mit Genehmigung des Königs, 
zwölf Meilen von der Hauptftadt verbannt und die Gerech⸗ 
tigkeitspflege auf ein ganzes Jahr zum Stillſtand gebracht. 
Zwoͤlf von den vornehmſten Magiſtratsperſonen wurden fuͤr 
unfähig erklärt, bloß, weil fie gegen die Verordnungen Lau⸗ 
derdale's nicht eine knechtliche Nachſicht bewieſen hatten. 
Nichts war gewöhnlicher als Einkerkerung; alle öffentlichen 
Aemter aber waren kaͤuflich. In den weſtlichen Abtheilungen 
des Koͤnigreichs, wo der Presbyterianismus am meiſten 
in Schwange ging, machte man die Gutsbeſitzer verant⸗ 
wortlich für die Conventikeln, die von ihren Leuten gebildet 
werden wuͤrden; und weil fie eine fo verdrießliche Oblie⸗ 
genheit zuruͤckſtießen, fo erflärte man fie für Rebellen. Auf 
den Befehl des Staatsraths mußten ſich achttauſend Hochs 
länder unter ihren Anführern verſammeln; und nachdem 
man ſie durch die Leibwache verſtaͤrkt hatte, wurden ſie 
nach dem Weſten geſchickt, wo fie zwei Monate auf Dis⸗ 
cretion lebten, d. h. alle Arten von Bedruͤckung, Raub und 
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Sraufanfeit veruͤbten. Eine große Anzahl von Predigern 
und Zuhdrern wurde in den Bann gethan, d. h. halb und 
halb für vogelfrei erklaͤtt; und damit das Geſchrei der Uns 
terdruͤckten nicht bis zum Throne vordringen möchte: fo 
wurde allen Edelleuten und Gutsbefigern verboten — ja 
ſogar bei ſchwerer Strafe verboten, das Land zu verlaſſen. 
Nichts deſto weniger begaben ſich der Herzog von Hamil, 
ton, die Grafen von Caſſels und Tweddale mit mehreren 
anderen Edelleuten nach London, um den König den bes 
jammernswerthen Zuftand zu ſchildern, worin ſich ihr Va⸗ 
terland befand. Karl hob zwar die Beſchraͤnkungen auf, 
welche dem Adel ſo laͤſtig waren; allein er ließ auch nicht 
den allermindeſten Unwillen gegen Lauderdale blicken, der 
die ihm anvertraute Gewalt ſo ſehr gemißbraucht hatte. 
Dieſer verſammelte inzwiſchen die Stände des Königreichs, 
und erpreßte von ihnen das ſchriftliche Zeugniß, daß fie 
mit ſeiner Verwaltung vollkommen zufrieden waͤren. 

So war die Lage der Sachen in Schottland: ein 
Gegenſtand tiefer Bekuͤmmerniß für jeden Engländer, der 
ſein Vaterland liebte, und vorher ſah, daß der Verſuch, 
welcher dort zur Unterdrückung des Gemeinſinns und der 
bürgerlichen Freiheit gemacht wurde, ſehr bald auf Eng 
land übergehen werde. Man denke hinzu, daß der König, 
die Königin und der Herzog von Pork mit Jeſuiten umge⸗ 
ben waren, die, wie ihr Betragen auch im Uebrigen beſchaf⸗ 
fen ſeyn mochte, vermoͤge ihrer Beſtimmung, alles, was in 
ihren Kraͤften fand, thun mußten, wir wollen nicht fagen 
den Geiſt der Zwietracht zu verſtärken, wohl aber, den Geiſt 
der Eintracht und Sittlichkeit zu ſchwachen. Des Königs 
Ideal war jene Unumſchränktheit / wodurch ſich der fran⸗ 
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zöſiſche Monarch vor allen Fürften feiner Zeit auszeichnete. 
Ohne jemals zu fragen, worauf dieſe Unumſchraͤnktheit bes 
ruhe, und wie lange fie vorhalten werde, haßte er das 
Parliament als das ſtaͤrkſte Hinderniß derſelben, träumend, 
daß er in Schaͤtzen werde ſchwelgen koͤnnen, wenn es ihm, 
mit Huͤlfe des franzoͤſiſchen Monarchen, gelingen ſollte, 
die politiſchen Rechte ſeiner Unterthanen zu vernichten. 
Ihm ähnlich dachte der Herzog von Pork, nur daß er, 
auf den Credit der Jeſuiten, Kirchenthum mit Religion 
verwechſelnd, offner und ehrlicher zu Werke ging, und folg⸗ 
lich weniger zuruͤckhielt. Beide Brüder wollten im Grunde 
eins und daſſelbe; weil ſie aber nicht wußten, wie ſie zum 
Ziele kommen ſollten, ſo gingen ſie gleich zaghaft zu Werke: 
der König, um nicht Vortheile einzubüßen, in deren Beſitz 
er ſich befand; der Herzog, um ſich die Ausſicht auf den 
Thron nicht durch einen tadelnswerthen Mißgriff zu verdun⸗ 
keln. Doch, wie vorſichtig beide auch ſeyn mochten: die 
Unfähigkeit der menſchlichen Klugheit, in Verhaͤltniſſen, 
welche ihrer Natur nach ſittlich ſind, die beſſere Geſinnung 
zu erſetzen, mußte bald an den Scheideweg führen, wo 
alle Verſtellung aufhört, weil Verlegenheiten eintreten, des 
nen man nicht gewachſen iſt. 

Unter allen geſellſchaftlichen Erſcheinungen iſt keine 
merkwürdiger, als die, welche ſich einſtellt, fo oft Par⸗ 
theien das, was durch ſie entſchieden werden ſoll, zu 
fürchten angefangen haben, bloß damit ihnen in ihrer 
ſtaatsbürgerlichen Lage kein Abbruch geſchehe. Es tritt 
alsdann naͤmlich ein Drittes ein, das, indem es in Er, 
ſtaunen ſetzt, leicht Bekenntniſſe entreißt, die freiwillig nie 
gemacht ſeyn wuͤrden, und eben dadurch Handlungen er⸗ 
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zwingt, deren man gern uͤberhoben geblieben waͤre. Wer 
hätte glauben mögen, daß es dem allerberworfenſten Sy 
cophanten gelingen wurde, die engliſche Regierung in allen 
ihren Theilen zu erſchuͤttern, und Trennungen hervorzu⸗ 
bringen, die von keinem Sterblichen jemals beabſichtigt, 
weit weniger berechnet werden konnten! Gleichwohl geſchah 
dies; und man darf hinzu fuͤgen, daß es bei dem, im Jahre 
1677 hergebrachten Stande der Partheien auf eine unber⸗ 
meidliche Weiſe geſchah. 

Der Sycophant, auf welchen wir fo eben angeſpielt 
haben, war Titus Oates; und damit der Leſer ſo ſchnell 
als moͤglich erfahre, was er von der Wahrhaftigkeit dieſes 
Angebers zu halten habe, muͤſſen wir ſogleich die Haupt⸗ 
zuͤge aus dem eben fo verruchten als abentheuerlichen Les 
ben deſſelben hier anfuͤhren. 

Titus Oates alſo war der Sohn eines anabaptiſtiſchen 
Predigers, und der Herzog von Norfolk hatte ihn zuerſt 
als Landgeiſtlichen angeſtellt. Des Meineids angeklagt, 
hatte Oates die Flucht ergriffen, und ſeine zweite Anſtel⸗ 
lung als Schiffsgeiſtlicher gefunden. In dieſer neuen Lage 
war er in den Verdacht gerathen, daß er die Matroſen 
zu unnatuͤrlichen Laſtern verfuͤhre; und zum zweiten Male 
weggejagt, hatte er ſich nach St. Omer gewendet, um 
ſich in den Jeſuiten⸗Orden aufnehmen zu laſſen. Dreißig 
Jahr alt, war er in das Seminarium getreten, aber aus 
dieſem, wegen ſchlechter Auffuͤhrung auf einer Sendung 
nach Spanien, wieder verſtoßen worden. 

Nach feiner Zurückkunft in England, hatte er zu Lon⸗ 
don die Bekanntſchaft eines, der Hochkirche angehoͤrigen 
Geiſtlichen, Namens Tongue, gemacht, und mit dieſem einen 
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Plan verabredet, nach welchem die hoͤchſte Erbitterung ges 
gen die Katholiken in Gang gebracht werden ſollte. Was 
auf Oates Seite Groll gegen einen Orden war, an wel⸗ 
chem er ſich zu rächen wuͤnſchte, das war auf Tongue's 
Seite Fanatismus und Leichtſinn. Im Uebrigen wuͤnſchten 
beide ihre Lage zu verbeſſern; vorzüglich Dates, mit wel⸗ 
chem es fo weit gekommen war, daß er von den Wohl 
thaten des Chemikers Kirbyleben mußte. Dieſer Kirby 
war ein treuherziger Mann, der leicht alles fuͤr wahr hielt, 
was man ihm uber geſellſchaftliche Erſcheinungen mitzuthei⸗ 
len fuͤr gut befand; denn gerade, eines ſolchen bedurfte 
Dates, welcher in der Schule des Jeſuiten⸗Ordens ger 
lernt hatte, daß man Leidenfchaften am ſicherſten auregt 
und unterhalt, wenn man zu myſtifiziren verſteht. Dieſe 
Kunſt war ihm ſehr geläufig; und wir werden nun ſehen, 
wie er ſie anwendete. 

Karl der Zweite ging den 12. Auguſt 1678 im Park 
ſpazieren, als der Chemiker Kirby ihn mit den Worten 
auredete: „Sire, trennen Sie ſich nicht von ihrer Beglei⸗ 
tung; Ihre Feinde haben Abſichten auf ihr Leben, und 
es wäre moglich, daß Sie auf dieſem Spaziergange ers 
ſchoſſen wurden.“ Ueber die Veranlaſſung zu fo ſeltſamer 
Rede befragt, antwortete Kirby: zwei Männer, Namens 
Grove und Pickering, hätten ſich anheiſchig gemacht, den 
König zu erſchießen, und Sir Georg Wackeman, der Arzt 
der Königin, wolle ihn vergiften. Dieſe Nachricht, fügte er 
hinzu, verdanke er dem Doctor Tongue den er, wenn es 
erlaubt wuͤrde, bei dem Könige einführen wolle. 

So war der erſte Anfang der Myſtification, bei wel⸗ 
chem von Oates Seite alles darauf berechnet war, die 
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Neugierde anzuregen. Tongue, vorgeforbert, brachte dem Kö, 
nige Schriften, welche in drei und vierzig Artikeln Auskunft 
gaben über ein Complot, das wider das Leben des Koͤnigs 
gerichtet ſeyn ſollte. Da Karl nicht begriff, wie die Ka⸗ 
tholiken feine Feinde ſeyn koͤnnten, fo nahm er ſich nicht 
einmal die Zeit, dieſe Schriften zu leſen, ſondern über 
ſchickte ſie dem Lord Schatzmeiſter Danby, und befahl den 
beiden Angebern, ſich ausführlicher gegen dieſen Miniſter 
zu erklaͤren. In der Unterredung nun, welche Tongue mit 
Danby hatte, geſtand dieſer Geiſtliche, daß er nicht der 
Urheber dieſer Schriften ſei, daß ihm dieſelben heimlich zus 
geſteckt wären, und daß er den wahren Urheber zwar erra⸗ 
then, aber nicht mit voller Sicherheit anzeigen koͤnne. Auf 
dieſe Weiſe wurde Danby's Neugierde eben fo geſpannt, wie 
früher die des Königs. Sie wurde es aber noch mehr, als 
Tongue wenig Tage darauf vor ihm erſchien und ausſagte: 
feine Vermuthungen hätten ſich beſtaͤtigt; zwei⸗ oder dreimal 
waͤre er dem Verfaſſer jener Schriften auf der Straße begeg⸗ 
net; dieſer habe ihm alles eingeſtanden und ihm vollſtaͤn⸗ 
dige Auskunft uͤber die Verſchwoörung gegeben, wiewohl mit 
der Bitte, daß fein Name verſchwiegen bleiben möchte; 
weil er ſonſt Gefahr liefe, von den Paͤbſtlichen ermordet 
zu werden. In Beziehung auf Grobe und Pickering wie⸗ 
derholte Tongue feine Ausſage mit dem Zufage, fie wären 
nach Windſor abgegangen, um ihr Vorhaben durchzuſetzen. 
Es wurden nun Verhaftsbefehle ausgefertigt, welche 
gleich nach ihrer Ankunft in Windſor angewendet werden ſoll⸗ 
ten; doch die beiden bezeichneten Perſonen erſchienen nicht. 
Danby ſchoͤpfte hieraus zwar den Verdacht, daß Tongue 
ſich nur wichtig machen wolle; allein dieſer Verdacht ver⸗ 
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lor ſich um fo ſchneller, weil der Miniſter die Fatholifche 
Parthei am Hofe allzu gut kannte, um fie nicht zu fuͤrch⸗ 
ten, und auf dieſe Weiſe einen Betrug unterſtuͤtzte, den er. 
hätte aufdecken follen. Auch ließen die Myſtificatoren ihn 
nicht zur Beſinnung kommen. 

Es mußte dem Miniſter auffallen, als Tongue, nach 
einigen Tagen, von neuem vor ihm erſchien, um ihm zu 
melden, daß ein Paket von Briefen, welche, von Jeſuiten 
geſchrieben, das Complot betrafen, nach Windſor an den 
jeſuitiſchen Beichtvater des Herzogs von Pork mit der Poſt 
abgegangen waͤre. Der Miniſter meldete dies ſogleich dem 
Könige; allein Karls Antwort war: das beſagte Paket fei 
vor wenigen Stunden dem Herzoge von Pork durch Be⸗ 
dingfield — dies war der Name des Beichtvaters — 
mit der Erklarung eingehaͤndigt worden, „dieſe Briefe 
ruͤhrten nicht von den Perſonen her, deren Namen unter⸗ 
zeichnet waͤren, und er vermuthe, daß man etwas wider 
ihn im Schilde führe." 

Gerade jene Meldung in ihrem Zuſammenhange mit 
dem, was in Windſor wirklich vorgegangen war, beſtaͤrkte 
den König in feiner Vorausſetzung, daß Betruͤger ihn nur 
beunruhigen wollten; und der von Oates entworfene Plan 
würde im erſten Beginnen an der Gleichgültigkeit Karls 
geſcheitert ſeyn, haͤtte er nicht durch die leidenſchaftliche 
Vorliebe des Herzogs von Pork für den Katholieismus 
Kraft und Haltung gewonnen. Es ſchmerzte dieſen Prin⸗ 
zen, feinen Beichtvater, den er für einen durchaus rechtſchaf⸗ 
fenen Mann hielt, verlaͤumdet zu ſehen; und um in dem, 
was er ſeine Religion nannte, nicht Unrecht zu haben, 
drang er in der gewiſſen Vorausſetzung, daß die Ausmitte⸗ 
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lung des geſpielten Betrugs nicht ſchwer ſeyn werde, auf 
eine genaue und gründliche Unterſuchung. 

Durch dieſe wurde zunaͤchſt ins Klare geſetzt, daß 
Tongue und Kirby nur Werkzeuge eines Dritten waren, 
und daß Titus Oates allein befriedigende Auskunft geben 
konnte. Die Erſcheinung des letzteren vor dem Staats⸗ 
rathe war nun nicht laͤnger zu vermeiden. Doch ehe ſie 
erfolgte, hielt er es für angemeſſen, ſich mit feinen beiden 
Gehülfen zu dem Friedensrichter Edmonsbury Godfrey zu 
begeben, um dieſem, den fie als einen eifrigen Prote ſtanten 
und ruͤſtigen Geſchaͤftsmann kannten, die gegen den Staat 
und gegen die Perſon des Koͤnigs in Schwange gehende 
Verſchwoͤrung anzuzeigen. Oates Ausſage drehete ſich um 
Folgendes: 

„Der Pabſt habe ſich in einer Congregation de pro- 
paganda fide für den rechtmäßigen Beſitzer Englands ers 
klaͤtt und die Suveraͤnetät über beide Königreiche (Eng⸗ 
land und Schottland) wegen der Ketzerei ſowohl des Koͤ⸗ 
nigs als des Volks übernommen, Dieſe höchfte Macht 
ſei dem Jeſuiten⸗Orden übertragen worden; und denn ges 
maͤß habe Oliva, der General dieſes Ordens, uͤber alle 
Civil⸗ und Militaͤr⸗Aemker unter dem Siegel der Geſellſehaft 
verfügt. Lord Arundel ſei zum Kanzler, Lord Povis zum 
Schatzmeiſter, Sir William Godolphin zum Geheimen Sie 
gelbewahrer, Coleman (Privat- Sekretaͤr des Herzogs von 
Vork) zum Staatsſekretär, Langhorn zum General-Anwald, 
Lord Bellaſts zum General des paͤbſtlichen Heeres, Lord 
Peters zum Lord Lientenant, Lord Stafford zum Kriege 
zahlmeiſter ernannt. Auf gleiche Weiſe waͤren die kirehli⸗ 
chen Würden vertheilt worden: die meiſten an Spanier 
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und andere Ausländer. Der Provincial des Jeſuiten⸗ 
Ordens habe eine Verſammlung veranſtaltet, worin der 
König, den man in dieſer Verſammlung nur den ſchwarzen 
Baſtard genannt habe, als Ketzer zum Tode verurtheilt 
worden ſei. Pater la Chaiſe (Dates war fo unwiſſend, 
dieſen jeſuitiſchen Beichtvater Ludwigs des Vierzehnten im⸗ 
mer le Shee zu nennen) habe in London 10,000 Pf. 
St. als Belohnung für Denjenigen niedergelegt, der ſie 
durch die Ermordung des Könige verdienen würde; und 
gleiche Freigebigkeit habe ein ſpaniſcher Provincial bewie⸗ 
ſen. Die Dominikaner billigten zwar die That, entſchuldig⸗ 
ten ſich aber mit ihrer Armuth. Nur der Prior der Be⸗ 
nedictiner wolle bis auf 6000 Pf. geben. Dem Arzte der 
Königin (Sir George Wakeman) wären 10,000 Pf. ger 
boten worden, wenn er den König vergiften wollte; er 
haͤtte aber auf 15,000 beſtanden, und davon waͤren ihm 
5000 vorgeſchoſſen worden. Damit nun die Ermordung 
des Koͤnigs durchaus nicht fehlſchlagen möchte, hätten die 
Jeſuiten vier iriſche Banditen gemiethet. Grove und Picke⸗ 
ring waͤren gleichmäßig beſtimmt, den König mit ſilber⸗ 
nen Kugeln zu erſchießen; und Pickering wuͤrde die ihm 
verſprochene Belohnung von 1500 Pf. Sterling bereits 
verdient haben, wäre ihm nicht der Stein von feinem Pi⸗ 
ſtol in dem entſcheidenden Augenblick gefallen. Coniers, 
der Jeſuit, haͤtte ein Meſſer fuͤr 10 Sh. gekauft, und es 
in Hinſicht feines Vorſatzes, den König damit zu erſtechen, 
nicht allzu theuer zu bezahlen geglaubt. In ganz England 
circulirten unter den Katholiken Unterzeichnungsbriefe für 
denſelben Endzweck; und nicht weniger als 50 Jeſuiten 
waͤren im abgewichenen May im weißen Roß zuſammenge⸗ 
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treten, um ſich wegen der Ermordung des Könige zu ber 
ſprechen. Eben dieſe Synode habe ſich ſpaͤter in mehrere 
kleine Geſellſchaften getheilt; und er ſelbſt (Oates) ſei 
gebraucht worden, Noten und Briefe von der einen zur an⸗ 
dern zu bringen, alle deſſelben Inhalts, daß der Koͤnig er⸗ 
mordet werden muͤſſe. Man habe darauf gewettet, daß er kei⸗ 
nen Weinachtskuchen mehr effen follte; kurz es ſei beſchloſſen 
worden, daß, da er nicht R. C. (Noͤmiſch⸗Catholiſch) wer⸗ 
den wolle, er nicht länger C. R. (Carl Rex) bleiben konne. 
Das große Feuer zu London ſei von den Jeſuiten angelegt 
worden, die, mit einer neuen Feuersbrunſt beſchaͤftigt, ein 
papiernes Modell gefertigt hätten, auf welchem alle Punkte, 
wo die Brandſtiftung anheben ſollte, bezeichnet wären. 
Ihrem Plane nach haͤtte der Koͤnig ſchon bei dem erſten 
„Brande fein Leben einbuͤßen ſollen; da er ſich aber bei 
demſelben fo aͤußerſt thaͤtig und menfchenfreundlich bewie— 
fen Hätte, fo waͤre es den Sefuiten unmöglich geworden, 
ihr Vorhaben auf der Stelle durchzuſetzen. In allen 
Theilen der drei Koͤnigreiche wuͤrden von dieſem Orden 
Aufſtaͤnde, Rebellionen und Ermordungen vorbereitet; und 
Jenniſon, der Jeſujt, habe geäußert, daß 20,000 Katho⸗ 
liten in London hinreichend wären, um 100,000: Prote⸗ 
ſtanten die Kehlen abzuſchneiden. In Schottland hätten 
8000 Katholiken ſich anheiſchig gemacht, die Waffen zu 
ergreifen; und in Irland waͤre alles in Bereitſchaft, die 
Ermordung der Proteſtanten zu beginnen. Die Rebellion 
auf dieſer Inſel zu befördern, hätte Coleman 200,000 Pf. 
dahin verſendet; und der König von Frankreich ſei ent 
ſchloſſen, jene durch ein ſtarkes Landungsheer zu unterſtütz⸗ 
zen. Dem Herzog von Pork ſollte nach dieſen Vernichtun⸗ 
N. Monatsſchr.f. O. XVII. Bb. 28 Hft. K 
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gen die Krone angetragen werden, wiewohl unter der dop⸗ 
pelten Bedingung, daß er fie als ein freies Geſchenk des 
Pabſtes annaͤhme, alle Anſtellungen billigte und den Moͤr⸗ 
dern ſeines Bruders Verzeihung gewaͤhrte. Wollte er ſolche 
Bedingungen nicht annehmen, ſo ſollte auch er entweder 
vergiftet oder erdolcht werden.“ 

So lautete Oates's Ausſage vor dem Friedensrichter; 
und es iſt trohl unnoͤthig, hinzu zu fügen, daß, welches 
auch die Plane des Hofes und des Jeſuiten-Ordens ſeyn 
mochten, Oates nicht den ſchwaͤchſten Schimmer davon 
aufgefaßt hatte. Die von ihm vorgetragene Lüge lag ſchon 
darin am Tage, daß der König nicht, wie er vorausſetzte, 
ein Proteſtant, ſondern ein Katholik war, gegen welchen 
ſich alſo weder der römifche Hof, noch der Jeſuiten Orden 
verſchwöͤren konnte, ſofern es auf nichts weiter ankam, als 
daß er katholiſch ſeyn ſollte. Dem Friedensrichter Godfrey 
blieb indeß nichts anders uͤbrig, als das von ihm aufge⸗ 
nommene Protokoll der höheren Behörde zuzuſenden. Vor 
den Staatsrath gefordert, ließ Oates es nicht an Frech⸗ 
heit fehlen; inzwiſchen waren auch hier feine Erlaͤuterun⸗ 
gen fo beſchaffen, daß die Lüge allenthalben durchbrach. 
Seiner Verſicherung nach, hatte er, während ſeines Aufent⸗ 
halts in Spanien, mehr als eine Unterredung mit Don Juan 
d' Auſtria gehabt; als aber der Koͤuig ihn fragte, wie dies 
fer Prinz ausfähe, beſchrieb er ihn, der Wahrheit ganz zu 
wider, als einen langen hageren Mann. Gleiche Unbe⸗ 
kanntſchaft verriethen feine Reden, als er die Lage des 
Jeſuiter⸗Collegiums zu Paris beſchrieb. Er gab ferner 
vor, den Sekretär Coleman genau zu kennen; und doch 
erkannte er ihn nicht, als er dicht neben ihm ſtand, und 
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entſchuldigte sich, als ihm dies vorgehalten wurde, mit der 
Bloͤdigkeit ſeiner Augen bei kuͤnſtlichem Lichte. Nicht an⸗ 
ders erging es ihm mit Wakeman. Kurz, wenn irgend 
jemand als Verlaͤumder und Syeophant betrachtet und 
ſelbſt beſtraft werden mußte, fo war es Dates, 

Dennoch wurde auf feine Ausſage nur allzu viel Ges 
wicht gelegt. Je unheimlicher es im Staate war, deſto 
geneigter war man, das Unwahrſcheinlichſte und Abge⸗ 
ſchmackteſte ganz natürlich zu finden. Ein Wort des Kö⸗ 
nigs wurde hingereicht haben, das ganze Lügengewebe des 
Verlaͤumders zu durchſchneiden: doch Karl wollte, vor al: 
len Dingen, fein Geheimniß bewahren, d. h. noch laͤnger 
für einen Proteſtanten gelten, der er nicht war. Weil die 
Erbitterung der Proteſtanten gegen die Katholiken grenzen⸗ 
los war: ſo fand man die Entwuͤrfe der Jeſuiten um fo 
glaublicher, je teufliſcher fie ſchienen. Selbſt Danby machte 
davon keine Ausnahme. Als entſchiedener Feind der ka⸗ 
tholiſchen Parthei am Hofe, beguͤnſtigte er jedes Gerede, 
das auf Verunglimpfung derſelben abzweckte; und da ein 
Verhaftsbefehl gegen Coleman ausgefertigt werden mußte: 
ſo ermangelte er nicht, zu bemerken, daß man ſich außer 
ſeiner Perſon, auch ſeiner Papiere bemaͤchtigen ſollte. Ein 
Umſtand, welcher die wichtigſten Folgen nach ſich zog! 

Coleman, ein eifriger Katholik, hatte, theils fuͤr den 
Herzog von Pork, theils in ſeinem eignen Namen, einen 
Briefwechſel mit dem Pater la Chaiſe, mit dem paͤbſtli⸗ 
chen Legaten in Brüffel und mit anderen Katholiken des 
Auslandes unterhalten; und man erachtet leicht, daß, bei 
dem Vorzug, welchen der Katholieismus am Hofe genoß, 
feine Ausdrücke nicht auf der Goldwage abgewogen waren, 

K 2 


148 


d. h. daß er ſich feinen Freunden auf das Unbefangenſte 
mittheilte. Sein Briefwechſel umfaßte die Jahre 1674, 
75 und zum Theil 76. In einem Schreiben an den Pa⸗ 
ter la Chaiſe hieß es: „Wir haben hier ein ſchweres 
Werk durchzufuͤhren — kein geringeres, als die Bekehrung 
von drei Koͤnigreichen, und in derſelben die gaͤnzliche Un⸗ 
terdruͤckung einer peſtartigen Ketzerei, welche nur allzu lange 
dieſen Theil des Nordens beherrſcht hat. Doch ſeit den 
Zeiten der Königin Maria gab es keine ſchoͤnere Ausſichten 
auf glaͤnzende Erfolge, als in unſeren Tagen. Gott hat 
uns einen Prinzen (er meinte den Herzog von Pork) ge⸗ 
ſchenkt, dem nichts ſo ſehr am Herzen liegt, als der Urs 
heber und das Werkzeug eines fo ruhmvollen Werkes zu 
ſeyn. Nur duͤrfte die Gegenkraft, auf welche wir ſtoßen, 
bedeutend ſeyn; und ſo kommt es darauf an, jede Huͤlfe, 
jeden Beiſtand um uns her zu verſammeln.“ In einem 
anderen Schreiben ſagte Coleman: „Ich bin ungewiß, ob 
ich wache oder traͤume, wenn ich an einen Prinzen unſerer 
Zeiten denke, der zu einem ſo hohen Grade von Eifer und 
Froͤmmigkeit bekehrt iſt, daß er alles Irdiſche gering achtet 
in Vergleich mit dem Ruhme des Allmaͤchtigen, mit der 
Rettung ſeiner eignen Seele und mit der Bekehrung un⸗ 
ſeres Königreichs.“ Man fand in dieſen Briefen ferner 
Stellen, worin der Vortheil der engliſchen Krone als un⸗ 
zertrennlich von dem des franzoͤſiſchen Königs und dem der 
katholiſchen Kirche dargeſtellt war; auch wurde von dem 
Herzog von Pork geſagt, daß fein Intereſſe unaufloͤslich an 
das des Königs von Frankreich geknuͤpft ſei. Von dem 
Könige hieß es, er ſei geneigt die Katholiken zu beguͤnſti⸗ 
gen, fo weit es ohne Gefahr geſchehen koͤnne, und dann 
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fügte Coleman hinzu: „Geld vermag dieſen Monarchen 
zu allem, ſogar zu dem, was augenſtheinlich zu feinem 
Nachtheil iſt; Logik, auf Geld gebaut, hat an unſerem 
Hofe unendlich mehr Zauberkraft, als jedes andere Argu⸗ 
ment.“ Coleman ſchlug hierauf dem Pater la Chaiſe 
vor; der König von Frankreich möchte die Summe von 
300,000 Pf. uͤbermachen, mit der Bedingung, daß das 
Parliament aufgelöſet wuͤrde: eine Maßiregel, zu welcher / 
feiner Behauptung nach, der König zwar durch ſich ſelbſt 
hinneige, welche aber unanwendbar ſei, fo lange man 
durch das Parliament Geld erhalten muͤſſe. „Das Parlia⸗ 
ment, ſetzte er hinzu, hat den König bereits genoͤthigt, ge⸗ 
gen den Vortheil der katholiſchen Kirche und feiner aller⸗ 
chriſtlichſten Majeſtaͤt Frieden mit den Hollaͤndern zu ma⸗ 
chen; und ſollte es aufs Neue zuſammentreten, fo würde 
es ihn zwingen, den Krieg gegen Frankreich zu erklaren.“ 
Und aus demſelben Briefe ging hervor, daß die verſpaͤtete 
Zuſammenberufung des letzten Parliaments das Werk der 
katholiſchen und franzoͤſiſchen Parthei am Hofe war, welche 
die Holländer hatte zwingen wollen, auf jeden Beiſtand 
Englands Verzicht zu leiten, 

Wie haͤtte der Inhalt dieſes Briefwechſels bekannt 
werden mögen, ohne eine große Beſtuͤrzung zu verbreiten! 
Zwar beftätigte er nichts von dem, was Hates ausgeſagt 
batte; allein er war beunruhigend genug, da er zeigte, daß 
man hinſichtlich der Geſinnungen des Hofes in keinem Irr⸗ 
thum gelebt hatte. Mochte der Pabſt immerhin nicht in 
einer Congregation de propaganda fide die Oberlehns⸗ 
Herrlichkeit über Großbritannien und Irland wieder an ſich 
genommen haben; das, wogegen man ſich durchaus nicht 
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länger verblenden konnte, war die Proſelyten⸗Macherei der 
Jeſuiten, die Verblendung des Herzogs von Pork, die Heu⸗ 
chelei eines Königs, der, um des Geldes willen, alles that 
und litt, und das Streben der franzöſiſchen Parthei an dem 
Hofe dieſes Königs. Da ſich durchaus nicht berechnen ließ, 
wohin dies Alles führen konnte, fo ward die Furcht nur 
um ſo ſtaͤrker; und wenn man, von ihr geleitet, geneigt 
wurde, den geſchehenen Ausſagen einen unbedingten Glau⸗ 
ben zu ſchenken: ſo fehlte es nicht an einer Begebenheit, 
welche alle Leidenſchaften befluͤgelte, indem fie alle Vor⸗ 
urtheilte verſtaͤrkte. 

Dieſe Begebenheit war die Ermordung Godfrey's, 
jenes Friedensrichters, welcher die Ausſagen Oates's zuerſt 
niedergeſchrieben hatte. Mehrere Tage hindurch hatte 
man dieſe obrigkeitliche Perſon vermißt, als man endlich 
ihren Leichnam in einem Graben bei Primroſe-Hill auf 
fand. Am Halſe glaubte man die Zeichen der Erdroſſelung 
wahrzunehmen; unverkennbar aber waren die Verletzungen 
der Bruſt. In dem Leibe Gobdfrey's ſteckte fein eigener 
Degen; und da beim Herausziehen dieſes Werkzeuges kein 
Blut floß, ſo folgerte man daraus, daß es erſt nach voll⸗ 
brachter Erdroſſelung in den Leib geſtoßen worden, daß er 
folglich nicht ſich ſelbſt getͤdtet habe. In den Ringen an 
ſeinen Fingern, und in dem Gelde, das man in ſeinen 
Taſchen fand, lag der Beweis, daß er nicht in die Haͤnde 
von Straßenraͤubern gefallen war. Uebereilt war unſtrei⸗ 
tig die Vorausſetzung, daß er von den Paͤbſtlern ermordet 
ſeyn muͤſſe, weil er Oates's Ausſagen zu Papier ger 
bracht habe; allein wie haͤtte, unter den vorwaltenden 
Umſtaͤnden, dieſe Vorausſetzung ausbleiben können! Nur 
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allzu ſchnell bildete fie ſich zu allgemeiner Meinung aus; 
und wer fie annahm, ſah in Godfrey's Schickſal den An⸗ 
fang der fuͤrchterlichen Entwuͤrfe, womit, nach Oates's 
Ausſagen, die Jeſuiten umgingen. Man ſchaͤtzte ſich glück 
lich / die gefaͤhrlichſte aller Verfchtoörungen entdeckt zu har 
ben; aber man hörte deshalb nicht auf, davor zu zit: 
tern. Taͤglich verbreiteten ſich — wie es in ſolchen La 
gen zu geſchehen pflegt — neue Geruͤchte von Eroberungs⸗ 
verſuchen, die gemacht werden ſollten, von Empoͤrungen im 
Innern, von Mordthaten, von Vergiftungen. Nicht an 
die große Verſchwoͤrung glauben, hieß in dieſelbe verfloch⸗ 
ten ſeyn; ſelbſt der Zweifel wurde zu einem Verbrechen. So 
gab ſich denn, mit wenigen Ausnahmen, alles derſelben 
Taͤuſchung hin: Noyalift und Republikaner; Mitglieder der 
Hochkirche und Sectirer; Hofmann und Patriot. Gerade, 
als ob der Feind ſchon vor Londons Thoren waͤre, dachte 
man auf Vertheidigung der Stadt: es wurden Ketten ge⸗ 
zogen und Poſten ausgeſtellt, und recht witzig ſagte Sir 
Thomas Player (ein Kammerherr) „daß, ohne dieſe Bor 
ſichtigkeits⸗Maßregeln, die Bürger der Hauptſtadt am fol⸗ 
genden Morgen leicht mit abgeſchnittenen Kehlen aufſtehen 
konnten.!“ Was den Volkswahn bis zur Narrheit trieb, 
war der Antheil, welchen die Geiſtlichkeit an Godfreh's 
Schickſal nahm. Mit großem Pompe wurde das Leichen 
begaͤngniß dieſes Unglücklichen gefeiert: denn man trug die 
Leiche durch die Hauptſtraßen fo, daß 72 Geiſtliche voran: 
gingen und 1000 vornehme Bürger folgten. Noch mehr: 
bei der Leichenrede, welche dem Ermordeten gehalten wurde , 
ſeellten ſich zwei handfeſte Geistliche neben dem Nedner auf 
die Kanzel, damit dieſer nicht in eben dem Augenblick er⸗ 
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mordet werden Möchte, wo er dem unglücklichen Friedens: 
richter die letzte Pflicht bewieſe. 

Wie allgemein auch die Vorausſetzung war, daß die 
Paͤbſtler Godfrey's Ermordung verſchuldet hätten: fo fügte 
ſie ſich doch nur auf jenen Argwohn, der dem Partheigeiſte 
eigen iſt. Denn als Friedensrichter konnte Godfrey den 
Katholiken nicht verhaßter ſeyn / als jedes andere Mitglied 
der Gerechtigkeitspflege; und wenn der Umſtand, daß er 
zuerſt Dates vernommen hatte, überall in Betracht gezogen 
zu werden verdiente, ſo durfte dabei nicht aus der Acht 
gelaſſen werden, daß er ſich nie als einen Feind der Ka⸗ 
tholiken bewieſen, und daß er Coleman, mit welchem er in 
freundſchaftlicher Verbindung ſtand, ſogar gewarnt hatte. 
Ging man bei der Beurtheilung des ganzen Ereigniſſes 
von dem Grundſatze aus, daß nur Derjenige ſich zu einem 
Verbrechen entſchließt, der ſich große Vortheile davon ver⸗ 
ſpricht: ſo konnte leicht der Gedanke entſtehen, daß nicht 
die Katholiken, wohl aber die Haͤupter der Volksparthei 
die Urheber jenes Mordes geweſen ſeien; wiewohl ſich auch 
durch dieſe Hypotheſe die Thatſache nur dann erklären ließ, 
wenn man beſtimmte Perſonen damit in Verbindung brin⸗ 
gen konnte, was durchaus nicht der Fall war. Sehr wahr⸗ 
ſcheinlich ſtand Godfrey's Ermordung in keiner Art von Zu⸗ 
ſammenhang mit dem von Oates angezeigten Complott der 
Katholiken; ganz andere Feinde konnten in einer ſo volkrei⸗ 
chen Stadt, wie London ſchon im ſiebzehnten Jahrhunderte 
war, die Urheber derſelben ſeyn. Und wenn auch dieſe 
Vorausſetzung beſeitigt werden mußte, fo blieb noch übrig, 
daß Godfrey, welcher zum Truͤbſinn hinneigte, ſelbſt Hand 
an ſich gelegt haben konnte. Auffallend war zum minde⸗ 
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fen, daß, als der König eine Belohnung von 500 Pf. auf 
die Entdeckung des wahren Thaͤters ſetzte und zugleich Ver- 
ſchwiegenheit und Sicherheit gelobte, Niemand ſich meldete, 
um einen fo hohen Preis zu erwerben. Was ſpaͤter ger 
ſchah, war das Produkt von Urſachen, die im Sommer 
des Jahres 1678 noch nicht wirkſam waren. 

Bei Eröffnung des Parliaments war die unverkenn⸗ 
bare Abſicht des Königs, die Frage über das papiſtiſche 
Complott der Erörterung der beiden Haͤuſer zu entziehen; 
denn als er, in der Thronrede, dieſen Gegenſtand beruͤh— 
ren mußte, geſchah dies mit dem Zuſatze: „daß er, um 
weder zu viel noch zu wenig zu ſagen, feine Meinung zus 
ruͤckhalten und die Unterſuchung ganz dem Geſetz anheim 
geben wolle.“ Jenes ſtand, wenn der Erfolg entſcheiden 
darf, nicht in ſeiner Gewalt; und alles wurde dadurch 

verſehen, daß Danby Cunftreitig in der Vorausſetzung, 
daß fein König in eben dem Maße beliebter werden wuͤrde, 
worin man ſein Leben fuͤr gefaͤhrdet hielte) gleich in der 
erſten Sitzung die Sache zur Sprache brachte. Hoͤchſt 
aufgebracht uͤber dieſe Unvorſichtigkeit, ſagte Karl zu ſei⸗ 
nem Miniſter: „Ihr werdet fehen, daß Ihr dem Parlia⸗ 
ment Gelegenheit gegeben habt, euren Sturz zu bewirken 
und alle meine Angelegenheiten zu verwirren.“ Eine Vor⸗ 
ausſicht, die ſich nur allzu fehnelt bewaͤhrte. 

Das Geſchrei uͤber die Verſchwoͤrung der Katholiken 
hallte ſogleich von dem einen Hauſe des Parliaments zu 
dem andern hinͤͤber. Und wie hätte dies wohl geſchehen 
konnen, ohne die Wuth des Volks zu verſtaͤrken! Die Geiſt⸗ 
lichkeit blieb nicht aus dem Spiele. Es wurde durch den 
Erzbiſchof von Canterbury ein feierliches Faſten angeordnet; 


154 


und da bei Abfaſſung der damit verbundenen üblichen Ges 
betsformel des papiſtiſchen Complotts nicht gedacht war, 
fo wurde dieſer ſorgfaͤltig eingeſchoben, „damit, wie ein 
Geſchichtſchreiber ſich darüber ausdrückt, der Allwiſſende er⸗ 
fahren möchte, wovon in England die Rede ſei.“ Hier⸗ 
auf folgten Antraͤge auf Antraͤge. Man verlangte die Vor⸗ 
legung ſolcher Schriften, die ſich auf die fürchterliche Ver⸗ 
ſchwoͤrung bezoͤgen; man verlangte, außer der Entfernung 
aller papiſtiſchen Widerfpänftigen aus London und Weſt⸗ 
minſter, die allgemeine Anwendung des Supremat⸗Eides, 
die Vertreibung aller verdaͤchtigen Perſonen vom Hofe des 
Königs, endlich auch die Berhätigung der Milizen. Die 
Lords Povis, Stafford, Arundel, Peters und Bellaſis 
wurden in den Tower geſchickt, und bald darauf des Hoch⸗ 
verraths angeklagt; und als die beiden Haͤuſer Oates's 
Ausſage vernommen hatten, votirten fie: „Lords und Ge⸗ 
meine waͤren der Meinung, daß es ein verdammliches und 
hiolliſches Complott gebe, geſchmiedet und unterhalten von pa⸗ 
piſtiſchen Widerſpaͤnſtigen, um den König zu ermorden, die 
Regierung zu ſtuͤrzen und die proteſtantiſche Religion aus⸗ 
zurotten und zu zerſtören.“ So leidenſchaftlich nahmen 
ſich beide Haͤuſer der angeregten Sache an, daß ſie alle 
übrige Angelegenheiten darüber vergaßen. Ihre Sitzungen 
dauerten von Morgen bis zum Abend, und unausgeſetzt 
beſchaͤftigte ſich ein Ausſchuß des Oberhauſes mit Abhöͤ⸗ 
rung von Angeklagten und Zeugen, wobei es ihm nicht 
an Vollmacht fehlte, alle Verdaͤchtigen zur Haft zu brin⸗ 
gen. Oates erſchien in dem Lichte eines Retters der Na⸗ 
tion. Er, ber ſelbſt dann, wenn ſeine Ausſage die Wahr⸗ 
heit ſelbſt geweſen waͤre, noch immer als ein Verruch⸗ 
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ter betrachtet werden mußte, wurde von Allen geliebko⸗ 
ſet; und ſo weit reichte die Macht der öffentlichen Mei⸗ 
nung, daß ſelbſt der König, aufgefordert von dem Par⸗ 
liament, ihm weder eine neue Wohnung in White⸗ Hall, 
noch ein jaͤhrliches Gnadengehalt von 1200 Pf. St. vers 
ſagen durfte. = 

Wo ſolche Belohnungen ausgetheilt werden, da fehlt 
es nie an Leuten, die ihrer theilhaftig zu werden wuͤnſchen. 
Ein gewiſſer Bedloe betrat zunächft die Bühne. Niedri⸗ 
ger Abkunft, ohne Sitten, höchft liederlich, und wegen meh⸗ 
rerer Diebftähle zur Auswanderung genoͤthigt, hatte er ſich 
mehrere Jahre hindurch in Frankreich und den Niederlanden 
umgetrieben, als ein glücklicher Zufall ihn gerade in dem 
Zeitpunkte, wo nur von dem papiſtiſchen Complott die 
Rede war, nach England zurückführte. Um nun dieſen 
Zufall zu ſeinem Vortheile zu benutzen, ſtellte er ſich als 
Denjenigen dar, der über Godfrey's Ermordung Auskunft 
geben koͤnne. Sie war, feiner Ausſage nach in Sommer 
ſethouſe, wo die Koͤnigin lebte, von Papiſten im Dienſte 
dieſer Fuͤrſtin veruͤbt worden. Zwar leugnete er Anfangs 
irgend eine Kenntniß von dem Complott zu haben; nach⸗ 
dem ihm aber klar geworden war, wie wichtig er dadurch 
werden könnte, ſagte er am folgenden Tage: „er habe ſich 
eines beſſeren bedacht und wolle mittheilen was er wiſſe. 
Zehntauſend M. waͤren beſtimmt, von Flandern aus in Bur⸗ 
lington⸗Bay zu landen, und ſich der Stadt Hull zu bemaͤch⸗ 
tigen. Jerſey und Guernſey wuͤrden von Breſt aus angegrife 
fen werden. Zu dieſem Endzweck habe die franzöſiſche Flotte, 
den ganzen Sommer hindurch, im Canal gekreuzt. Di⸗ 
Lords Povis und Peters wären beauftragt, in Radmore 
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fhire ein Heer zu bilden, zu welchem ein zweites Heer von 
20 bis 30,000 Pilgern ſtoßen ſollte, das von St. Jago in 
Spanien bei Milfordhaven landen ſollte. Vierzigtauſend 
Mann ſtark wolle man auf London losgehen. Um alle 
Ausruͤſtungen zu beſtreiten, hätten Lord Stafford, Coleman 
und Pater Ireland Geld in Ueberfluß. Ihm ſelbſt waͤren 
4000 Pf. und der Segen des Pabſtes noch obendrein ange: 
boten worden, wenn er ſich entſchließen könnte — einen Ge⸗ 
wiſſen zu ermorden. Allerdings waͤre es zunaͤchſt auf den 
Koͤnig abgeſehen; zugleich aber ſollten alle die Proteſtanten, 
die ſich nicht bekehren wuͤrden, ermordet werden. Die 
Regierung wolle man Einem übertragen, wenn er fie ans 
den Händen der Kirche annehmen wollte; wurde er ſich 
deſſen aber weigern, ſo ſollte die hoͤchſte Macht unter eine 
gewiſſe Zahl von Lords vertheilt werden, welche der Pabſt 
ernennen werde.“ Noch bezeichnete Bedloe mehrere Ade— 
lige, als in die Verſchwoͤrung verflochten; und dieſe wur⸗ 
den auf der Stelle zur Haft gebracht. 

Was in Bedloe's Ausſage mit der Ausſage Dates 
uͤbereinſtimmte, war ſehr erklaͤrbar; denn die letztere war 
durch den Druck bekannt gemacht, ſo daß Bedloe, ohne 
jemals Oates geſehen zu haben, ſehr wohl davon unter⸗ 
richtet ſeyn konnte. Im Uebrigen paßte ſie, wie ſie ein⸗ 
mal war, ſehr ſchlecht zu der Lage der Dinge: denn Spa⸗ 
nien war fo entkraͤftet, daß es nicht einmal feine Beſatzun⸗ 
gen in Flandern vervollſtaͤndigen konnte, und Frankreich, 
in einem offnen Kriege mit Spanien begriffen, dachte an 
keine Landungen auf Jerſey und Guernſey. Außerdem 
mußte man annehmen, daß die Suveraͤne von Frankreich 
und Spanien ſich verſchworen haͤtten, alle weltliche Ber 
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weggruͤnde bei Seite zu ſetzen, um den Pabſt und den Je⸗ 
ſuiten⸗Orden gefällig zu werden. Man kann nur daruber 
erſtaunen, daß ſich keine einzige Stimme erhob, um fo 
erweisbare Dinge geltend zu machen. Alle geſunde Be⸗ 
urtheilung hatte ihr Ende gefunden in der Vorſtellung 
von dem papiſtiſchen Complott; und ſo wagte es Nie⸗ 
mand, ſich dem Strome der Volksvorurtheile zu wider⸗ 
ſetzen. Nie war die königliche Gewalt mehr gelaͤhmt gewe⸗ 
fen; und dies erkennend, verlangte das Haus der Gemei⸗ 
nen von dem Könige/ daß die Diener ſeines Hauſes, fo 
wie die des Herzogs von Pork, der Königin und der Ge 
mahlin des Herzogs, dem Treu⸗ und Supremats⸗Eide un⸗ 
terworfen würden. Hieraus nun entwickelte ſich ein Streit, 
der zu vielen anderen Forderungen führte, namentlich zu 
der, daß kuͤnftig nur Proteſtanten im Parliament ſſtzen 
ſollten: eine Forderung, welche allzu auffallend auf die Aus⸗ 
ſchließung des Herzogs vdn Pork abzweckte, als daß die⸗ 
fer Prinz dabei hätte gleichgültig bleiben können. Als die 
Bill, welche in der Folge unter der Benennung der „Teſt⸗ 
Arte! ſo berühmt geworden iſt, in das Oberhaus gebracht 
wurde, bat der Herzog mit Thraͤnen in den Augen, daß 
man in Beziehung auf ihn eine Ausnahme machen mochte; 
er verſicherte zugleich, daß feine Religion, als eine Ange⸗ 
legenheit zwiſchen Gott und feiner Seele, in feinem oͤffent⸗ 
lichen Betragen nicht ſichtbar werden ſollte. Doch fo ver— 
haͤrtet waren die Gemuͤther, daß jener ſehr wenig Eindruck 
machte und nur durch zwei Stimmen uber die Gegenpar⸗ 
thei ſiegte. Ein Peer — die Geſchichte hat feinen Namen 
nicht aufgezeichnet — ſagte bei dieſer Gelegenheit: „hier in 
dieſer Verſammlung muß es feinen Papiſten geben, er fei 
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„ 
Mann oder Weib; nicht einmal einen papiſtiſchen Hund 
mochte ich hier leiden, noch weniger eine papiſtiſche Katze, 
welche um den König knurrt oder miaut.“ 

Aufgemuntert durch die Nachgiebigkeit des Könige, 
wagten Dates und Bedloe — nachdem fie bisher geflif⸗ 
ſentlich vermieden hatten, irgend eine Perſon von ſo gro⸗ 
ßer Bedeutung in das Complot zu verflechten — die Koͤ⸗ 
nigin ſelbſt, als gegen das Leben ihres Gemahls verſchwo⸗ 
ren, zu bezeichnen; wobei ihre Abſicht ſchwerlich eine an⸗ 
dere war, als den König durch feine nur allzu bekannte 
Abneigung von ſeiner Gemahlin fuͤr ihre Sache zu ge⸗ 
winnen. Das Unterhaus ging ſolgleich in dieſe Verleum⸗ 
dung ein, weil es in der Scheidung des Königs das 
Mittel abſah, den Herzog von Pork vom Throne zu ver⸗ 
draͤngen; eine foͤrmliche Zuſchrift der Gemeinen ſprach den 
Wunſch aus, „daß eine Unterſuchung gegen die Königin 
eingeleitet werden möchte." Doch zum Ungluͤck für die 
Raͤnkeſchmiede wollte das Oberhaus die Adreſſe nicht uns 
terſtuͤtzen, und der König ſelbſt, überzeugt von der Unſchuld 
ſeiner Gemahlin, ließ Oates, als den eigentlichen Urheber 
des Antrags, einſperren. „Sie meinen — ſagte Karl bei 
dieſer Gelegenheit — ich habe Luft zu einer zweiten Ehe; 
aber ich will daruber nicht eine unfchuldige Frau mißhan⸗ 
deln laſſen.“ Der Verwendung des Parliaments verdankte 
Oates, daß er ſeine Freiheit wiedererhielt. 

Obgleich aus lauter Royaliſten zuſammengeſetzt, ſtellte 
ſich das Parliament, nach und nach, auf denſelben Punkt, 
worauf das lange Parliament unter Karl dem Erſten ges 
ſtanden hatte. Es erwachten nämlich neue Bedenklichkei⸗ 
ten wegen der Miliz; und um zu verhindern, daß die 
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Thronfolge des Herzogs von Pork ersioungen: werde, ge⸗ 
vier man auf den Gedanken, ſolche Einrichtungen zu 
treffen, daß die Miliz bei weitem mehr in den Haͤnden 
des Unterhauſes, als in denen des Könige wäre. Den 
Anträgen, welche in dieſer Hinſicht gemacht wurden, wi⸗ 
derſetzte ſich der König durch die Erklärung: „daß er, 
wäre es auch nur auf eine halbe Stunde, ſich nie von der 
Gewalt des Schwertes trennen würde. 

Kaum war dieſer Entwurf fehlgeſchlagen, als ſich, durch 
Montague's Ankunft in London, der Auftritt veränderte, 
Zum Mitgliede des Unterhauſes gewaͤhlt, hatte Montague 
feinen Poſten als Geſandter des Königs in Paris eigens 
mächtig verlaſſen; und feine unerwartete Erſcheinung ließ 
vermuthen, daß er entſchloſſen ſei, den öffentlichen Wirrwar 
durch die Mittheilung von Staatsgeheimniſſen zu vermeh⸗ 
ren. Eine ſolche Abſicht zu vereiteln, ließ ihm zwar der 
Koͤnig, gleich nach ſeiner Ankunft, ſeine Papiere abfordern; 
doch Montague, der dies vorhergeſehen hatte, war beſonnen 
und entſchloſſen genug, gerade das Document, wodurch er 
ſich am leichteſten wichtig machen konnte, auf die Seite 
zu ſchaffen. Dies war ein Brief des Schatzmeiſters Danby, 
geſchrieben im Anfange des Jahres, waͤhrend der Verhand⸗ 
lungen zu Nymwegen. Montague wurde dadurch aufge⸗ 
fordert, den Koͤnig von Frankreich mit den Bedingungen 
bekannt zu machen, unter welchen Karl ihm ſeine guten 
Dienſte noch länger verkaufen wollte; und dies Schreiben 
enthielt unter andern folgende Stelle: „im Fall die Friedens⸗ 
bedingungen angenommen werden, erwartet der König jaͤhr⸗ 
lich 6 Mill. Liores, und zwar drei Jahre hindurch, an⸗ 
gerechnet von dem Zeitpunkt, wo dies Uebereinkommen zwi⸗ 
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ſchen Sr. Majeſtaͤt und dem Könige von Frankreich um: 
terzeichnet ſehn wird; denn wahrſcheinlich werden zwei 
bis drei Jahre verſtreichen, ehe das Parliament dem Koͤ⸗ 
nige eine Unterſtuͤtzung gewährt, nachdem er mit Frank⸗ 
reich Friede geſchloſſen hat.“ So ungern hatte ſich der 
Schatzmeiſter Danby in dieſe Unterhandlung eingelaſſen, 
daß der Koͤnig, um ihn zufrieden zu ſtellen, mit eigner 
Hand unter den Brief an Montague gesetzt hatte: „Die⸗ 
fer Brief iſt auf meinen Befehl geſchrieben, C. R.“ 

Dies nun war die Urkunde, welche Montague dem 
Unterhauſe vorlegte. Die Leidenſchaft, welche daruͤber in 
der Mehrheit der Mitglieder dieſer Verſammlung erwachte, 
war ſo heftig, daß ſich Anfangs nicht abſehen ließ, wo ſie 
ihre Graͤnzen finden wuͤrde. Da gegen den Koͤnig keine 
Anklage gerichtet werden konnte, ſo mußte die ganze Schuld 
auf Danby zurückfallen, den man vorlaͤufig als einen Ver⸗ 
rather bezeichnete. Eine foͤrmliche Anklage wurde bei dem 
Oberhauſe eingereicht. Doch dieſes begriff, daß, wie ge 
recht auch die Beſchuldigung im Allgemeinen ſeyn mochte, 
dennoch die Statuten Eduards des Dritten auf den vor⸗ 
liegenden Fall nicht anwendbar waren. Der König feiner, 
ſeits glaubte, der Zeitpunkt ſei gekommen, wo ein ſo ge⸗ 
faͤhrliches Parliament nicht bloß prorogirt, ſondern aufge⸗ 
loöͤſt werden muͤſſe. Die Entlaſſung geſchah den 30. Dec. 
Vielleicht war das Rettungsmittel verzweiflungsvoll; allein 
nachdem ſich die öffentliche Wuth, von dem Parliament 
unterftügt, gegen das koͤnigliche Haus gewendet hatte, 
durfte das Heilmittel nicht ſchwaͤcher ſeyn, als die Kranke 
heit, welche dadurch vermindert werden ſollte. Und doch 
reichte die Entlaſſung des Parliaments nicht aus, die Fol⸗ 
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gen aufzuheben, welche Karls Leichtſinn und Herzloſigkeit 
durch Dates und Bebloe's Syeophanten⸗ Streiche herbei ger 
führt hatte. £ 

Der Prozeß der Angeſchuldigten, welcher während der 
Sitzung des Parliaments ſeinen Anfang genommen hatte, 
wurde nach der Auflöfung deſſelben fortgeſetzt; wie hätte 
der König dies hintertreiben oder abwenden mögen, ohne 
den, gegen ihn gefaßten Verdacht zu verftärfen? Der 
Reihe nach, war Coleman der erſte, welcher zur Unterſu⸗ 
chung gezogen wurde. Gegen ihn ſprachen ſeine Briefe 
an den Beichtvater Ludwigs des Vierzehnten. Allein wenn 
es kein Verbrechen war, ein eifriger Katholik zu ſeyn, fo 
konnte ihm nichts zur Laſt gelegt werden. Oates und 
Bedloe ſagten alſo wider ihn aus, daß er von dem Ge 
neral des Jeſuiten⸗Ordens eine Beſtallung erhalten habe, 
die ihn zum paͤbſtlichen Staats⸗Sekretaͤr mache; ferner, 
daß er in die Ermordung des Königs eingewilligt und 
eine Guinee zu dieſem Endzweck verwendet habe. Nichts 
half dem Angeklagten, daß er beweiſen konnte, er habe, 
waͤhrend des Monats Auguſt (wo er ſich am thaͤtigſten in 
der Verſchwoͤrung gegen das Leben des Königs bewieſen 
haben ſollte) in der größten Zuruͤckgezogenheit auf dem 
Lande gelebt. Zwar wollte man ihm das Leben ſchenken, 
wenn er ſich entſchließen konnte, die Geheimniſſe des Her 
zogs von Pork auszuplaudern; da er aber dieſen unwür⸗ 
digen Antrag verwarf, ſo verurtheilte man ihn zum Tode. 
Er farb mit der Betheuerung, daß er unſchuldig fei, und 
Dates nur ein einziges Mal, Vedloe aber zuerſt vor Oe⸗ 
richt geſehen habe. 

Unmittelbar nach ſeiner Hinrichtung kam die Neihe 
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der Verurtheilung an den Pater Ireland und an jene Bei⸗ 
den, die es übernommen haben ſollten, den König zu er; 
ſchießen: Grove und Pickering. Die einzigen Zeugen, welche 
wider ſie auftraten, waren wieder Oates und Bebloe. 
Ireland machte ſich anheiſchig, zu beweiſen, daß er im 
Auguſt, wo er, nach Dates Ausſage, in London geweſen 
ſeyn ſollte, in Straffordſhire gelebt habe; allein man er⸗ 
laubte ihm nicht, den Beweis zu fuͤhren. Grove betheu⸗ 
erte, daß er von allem, was ihm zur Laſt gelegt werde, 
durchaus keine Kenntniß habe, und Pickering verſicherte, 
in ſeinem ganzen Leben kein Piſtol abgeſchoſſen zu haben. 
Gleichwohl wurden alle drei verurtheilt und aufs Blutge⸗ 
geruͤſt gebracht, wo fie bis zum letzten Athemzuge ihre Uns 
ſchuld betheuerten, ohne den mindeſten Glauben zu finden, 
weil man von Jeſuiten (Grove allein war ein Laie) in 
der hoͤchſten Allgemeinheit annahm, daß fie nie die Wahr⸗ 
heit ſagten. 

Bedloe war bisher, in Beziehung auf Godfrey's Er⸗ 
mordung, der einzige Zeuge wider die von ihm beſchuldig⸗ 
ten Perſonen geblieben; ſelbſt die ſtaͤrkſten Anreizungen von 
Geld und Ehre hatten Niemand vermocht, die Ausſage des 
Angebers zu beftätigen. Wie nun das Mittel finden, um 
den geſetzlichen Zeugenbeweis vollſtaͤndig zu machen? Ein 
Goldſchmidt, Namens Prance, ſeinem Glaubensbekenntniß 
nach ein Katholik, war von Bedloe der Theilnahme an je 
ner Mordthat beſchuldigt worden; und da Prance geleug⸗ 
net hatte, fo war er, mit Ketten beladen, in ein Gefäng 
niß geworfen worden, wo er, der Kaͤlte, der Feuchtigkeit 
und der Dunkelheit ausgeſetzt, nur zur Verzweiflung uͤber⸗ 
gehen konnte. Unfaͤhig nun, dieſen Zuſtand langer zu ers 
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tragen, erflärte er, Theil genommen zu haben an Gods 
frey's Ermordung; und als er vor den Unterſuchungs⸗ 
ausfchuß geführt wurde, gab er Umftände an, welche frei⸗ 
lich nicht zur Sache paßten, die man aber destvegen nicht 
weniger zuließ. Von dem Könige und dem Staatsrath 
befragt, nahm er zwar feine Ausſage als vollkommen un 
wahr zurück; als man ihn jedoch zum zweiten Male in 
den Kerker warf, beſtimmten neue Leiden und neue Schreck 
niſſe ihn zur Beſtaͤtigung feiner erſten Ausſage. Er wurde 
demnach als Zeuge angenommen. Die angeblichen Moͤr⸗ 
der Godfrey's waren Hill, Green und Berry: lauter Pers 
ſonen niedrigen Standes; denn Hill war Bedienter eines 
Arztes, und die beiden andern gehörten zur papiſtiſchen 
Kapelle in Sommerſet-Houſe. Die Unterſuchung dauerte 
lange, weil Bedloe's und Prance's Ausſagen ſich in den 
Hauptpunkten widerſprachen. Dies allein hätte die Anger 
klagten retten ſollen. Doch ſie wurden deshalb nicht min⸗ 
der verurtheilt und hingerichtet. Auch ſie ſtarben, ihre Un⸗ 
ſchuld betheuernd; und da Berry als Proteſtant farb, fo 
fand man es zum wenigſten befremdend, daß er mit Ras 
tholiken in eiuer ſolchen Sache habe confpiriren konnen. 
Die Gerichtshöfe waren in dieſer Zeit ſo wenig frei 
von Partheitvuth und kirchlichen Vorurtheilen, daß ſelbſt 
die Richter (ſie, die unter allen Umſtaͤnden die Verthei⸗ 
diger der Gefangenen und Wehrloſen ſeyn ſollten) die 
Flamme noch mehr anblieſen. Nach der Verurtheilung 
Irelands, Grobe's und Pickerings, ſagte der Oberrichter zu 
den Geſchwornen: „ſie hätten gehandelt, wie gute Untertha⸗ 
nen und ſehr gute Chriſten, d. h. wie ſehr gute Proteſtan⸗ 
ten.“ Dieſer Oberrichter hieß Stroggs; und möge fein 
Rp 
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Name ewig ein Gegenſtand des Abſcheus bleiben, weil 
der, welcher ihn führte, feine achtungswerthe Beſtimmung 
in einem ſo hohen Grade verkennen konnte! 

Am meiſten mußten der König und der Herzog von 
Pork von der Unſchuld der Hingerichteten überzeugt ſeyn. 
Da nun dem Könige ein unbedingtes Begnadigungsrecht 
zuſtand: ſo erſtaunt man über nichts ſo ſehr, als uͤber 
die ſcheinbare Gleichguͤltigkeit, womit Karl dieſe Juſtiz⸗ 
Morde vollziehen ſah. Dieſe Gleichgültigkeit aber erklart 
ſich, ſobald man erwaͤgt, daß, obgleich Oates und Bedloe 
verruchte Sycophanten waren, der König und fein Bruder 
dadurch nicht an Unſchuld gewannen. Beide hatten ſich 
durch ihre, die Wohlfahrt Englands gewiſſenlos aufop⸗ 
fernde Politik außer Stande gefegt, die Quelle der ver⸗ 
theilenden Gerechtigkeit zu ſeyn, gluͤcklich, daß ſie nicht 
ſelbſt zur Verantwortung gezogen wurden. 

Im naͤchſten Kapitel werden wir ſehen, wie, nach⸗ 
dem es zwei Erzſchurken gelungen war, das Heiligthum 
der Gerechtigkeit zu entweihen und unſchuldiges Blut ver⸗ 
giegen zu machen, ale Bemühungen der Beſſergeſinnten, 
der gegenſeitigen Wuth eine Gräme zu ſetzen, vergeblich 
waren; und wie Karl, von dem Vertrauen der Nation 
verlaſſen, in feinen letzten Regierungsjahren ſich nur da⸗ 
durch zu retten vermochte, daß er vom Leichtſinn zur Ty⸗ 
ranney uͤberging. 


(Fortſetzung folgt.) 
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* 


Ueber Zunftweſen und Gewerbefreiheit. 


( Fortſetzung.) 


Will man ſich eine augemeſſene Vorſtellung von dem 
Zuſtande des Gewerbes vom zwölften bis zum ſiebzehnten 
Jahrhunderte in Frankreich machen fo muß man ſich, 
vor allen Dingen, die Definition vergegenwaͤrtigen, welche 
noch im achtzehnten Jahrhunderte, und zwar im Schooße 
der Parlamente, von dem dritten Stande gegeben wurde. 
Von dieſem Stande wurde naͤmlich ausgeſagt: er ſei la 
gent corvéable et taillable A merci et A miséricorde. 
Und wahrlich, mehr braucht man nicht zu wiſſen, um den 
Ausſpruch zu thun, daß ſich das Gewerbe in Frankreich 
am laͤngſten in dem Zuſtande der Leibeigenſchaft erhalten 
und den der Erbunterthaͤnigkeit beinahe gar nicht gekannt 
habe. 8 
„Der dritte Stand, ſagt Lemontey, war viel zu 
elend, als daß es in der Gewalt des Monarchen (Lud⸗ 
wigs des Vierzehnten) geſtanden hätte, ihn noch tiefer her⸗ 
abzuwuͤrdigen. Verrathen von der Magiſtratur, welche in 
die Reihen des Adels trat, verlaſſen von den meiſten Ge⸗ 
lehrten, die ſich an den geiſtlichen Stand anſchloſſen, bil⸗ 
deten arme Tagelöhner, grobe Handwerker und kleine Kauf 
leute in ſchmutzigen Städten oder in dem Wirrwarr der 
Märkte ein unwiſſendes und verſchmähetes Volk, ohne 
Nacheiferung, wie ohne Ruhe. Das Bischen Handel, das 
man duldete, war gebrandmarkt, und befand ſich in den 
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Händen der Fremdlinge (Juden oder Italiäner), welche 
ein gieriger Hof und ein brutaler Poͤbel mit Schmach 
uͤberſchuͤtteten. Die Befreiung des Landmanns durch Lud⸗ 
tig den Zehnten hatte fein Schickſal keinesweges verbeſſert: 
die ſogenannten Gerechtigkeiten und der größte Theil der 
Frohnen dauerten fort; der perfönliche Dienſt, in Geldlei⸗ 
ſtungen verwandelt, war nicht minder druckend; die Kron⸗ 
ſteuern und alles, was die Könige von Feudal⸗Rechten 
an ſich genommen hatten, warfen ihn vollends zu Boden. 
Die urſpruͤngliche Uſurpation der Edelleute ſprang in die 
Augen durch die Verſchiedenheit der Maße. Im Norden 
des Königreichs, wo die Barbaren Deutſchlands mächtiger 
geweſen waren, galt die verhaßte Maxime: Kein Grund: 
beſitz ohne Edelmann (Point de terre sans Seigneur); 
im ſuͤdlichen Frankreich hingegen, wo die Municipal⸗Ein⸗ 
richtungen der Nömer tiefere Wurzeln getrieben hatten, 
ließ man eine minder unbillige Regel zu; denn hier hieß 
es: Kein Edelmann ohne Anfpruch (Point de Seigneur 
sans titre). Doch im Norden, wie im Süden, lebte der 
Landmann in Schande und Elend, gepluͤndert durch die 
Schikanen der Feudiſten, wenn er es von den Soldaten 
des Schloſſes nicht in einem noch hoͤhern Grade war, im⸗ 
merdar der Leibeigene des erſten und haͤrteſten der Suve⸗ 
raͤne, d. h. des Elendes. Die den Staͤdten verkauften 
Befreiungsbriefe hätten beſſere Fruͤchte tragen ſollen. Man 
verſtand noch nicht die betruͤgliche Kunſt, eine ideale 
Freiheit tropfenweiſe zu deſtilliren. Die Städte, welche 
der Monarch für frei erklaͤrte, waren frei, der Benennung 
und der Wirkung nach; denn ſie hatten ihr Eigenthum, ihre 
Gerechtigkeitspflege und ihre Verwaltung, wie noch] jetzt 
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Städte dieſer Art in einigen Gegenden Deutſchlands. Hat 
man nicht die Archive unſers alten Rechts geleſen, ſo kann 
man ſich kaum vorſtellen, wie weit die neueren Ideen uͤber 
dieſe zarte Materie zurückgegangen find. Ich glaube üͤbri⸗ 
gens, daß in allen dieſen Bewilligungen mehr Freigebigkeit 
als Aufrichtigkeit war; und daß, wem die Krone die Ge⸗ 
meinen erhob, um die Vaſallen zu demuͤthigen, ſie, nach⸗ 
dem ihr Zweck in Beziehung auf die letztern erreicht war, 
immer nur darauf dachte, wie ſie die Gemeinen in ihre 
Gewalt bringen wollte. Mehr als einmal ſah man die 
Agenten des Fiscus durch Verletzung der Freiheitsbriefe 
den Widerſtand reizen, und den Fuͤrſten, zur Strafe fuͤr die 
Empörung, die Privilegien zurücknehmen. Vor allen Din⸗ 
gen aber waren es unſere Buͤrgerkriege und Religionsſtrei⸗ 
tigkeiten, was die Rechte der Gemeinen in den Abgrund 
verſenkte. Was dem Schiff bruch entrann, war laͤppiſch, 
betrieglich, auf bloße Ehrenvorzuͤge berechnet, wurde ohne 
Gewiſſensſcrupel verletzt, und diente nur zum Vorwande 
für neue Brandſchatzungen. Ludtoig der Vierzehnte brachte 
dieſe Trümmer kaum, in Anſchlag, und durch die Einfuͤh⸗ 
rung von Intendanten und den Verkauf der immerwaͤh⸗ 
renden Mairien druͤckte er der Vernichtung aller politiſchen 
und Municipal⸗Freiheiten das Siegel auf. Wenn auch 
hie und da eine Schlacke von alten Freiheiten übrig blieb, 
fo war es nur ausnahmsweiſe. Die Ausübung der nr 
tuͤrlichſten Rechte, z. B. die eigene Stadt zu bewachen, 
den ſelbſt gewonnenen Wein zu verkaufen, eine Waffe zur 
Selbſtoertheidigung zu tragen, verkleidete ſich in Privile⸗ 
gium, und dieſer Schund von parziellen Ungerechtigkeiten 
galt mehr, als das gemeine Geſetz.“ 
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So Lemontey mit bewundernswuͤrdigem Scharfſinn 
und ſeltener Wahrheitsliebe. 

Iſt man nun mit dem Inhalt der französischen Geſchichte 
vertraut: ſo muß man ſich dahin entſcheiden, daß das Ge⸗ 
werbe, ſofern darunter hauptſächlich die Veredlung der ro 
hen Stoffe und die Vertheilung dieſer Kunſterzeugniſſe durch 
den Handel verſtanden werden muß, waͤhrend des langen 
Zeitraums vom zwoͤlften bis zum ſiebzehnten Jahrhunderte 
hinter dem deutſchen Gewerbe weit zuruͤckſtand. Man muß 
ſogar dafür ſtreiten, daß ihm die Form, welches es in Spa⸗ 
nien, in Italien und Deutſchland durch das Zunftweſen 
erhielt, nur allzu lange fremd geblieben ſei. 

Schlagen wir Joinville's Denkwuͤrdigkeiten auf, fo 
ſtoßen wir auf Züge, welche das Gewerbe noch in der 
letzten Halfte des dreizehnten Jahrhunderts als im Zuſtande 
vollkommner Leibeigenſchaft darſtellen: auf einen Zug, z. B. 
worin mit der hoͤchſten Unbefangenheit erzaͤhlt wird, daß 
der Gutsherr einen, durch den Handel bereicherten Unter⸗ 
thanen gezwungen habe, die Haͤlfte ſeines Vermoͤ⸗ 
gens einem armen Edelmanne zu geben. 

Mehrere Erſcheinungen der fruͤheren Franzoſenwelt er⸗ 
klaͤren ſich uͤberhaupt nur aus einem auffallenden Danie⸗ 
derliegen des Gewerbes. Dahin gehoͤren die Streitigkeiten 
Philipps des Schoͤnen mit Bonifaz dem Achten, wegen der 
freien Ausfuhr des Goldes und Silbers; denn waͤre das 
Gewerbe in der erſten Haͤlfte des vierzehnten Jahrhunderts 
bluͤhend geweſen, ſo wuͤrde auch ein angemeſſener Geld⸗ 
umlauf Statt gefunden haben; und haͤtte ein Koͤnig von 
Frankreich in jener Zeit ein Einkommen auch nur von 
100 Millionen Livres gehabt, ſo wuͤrde es zwiſchen ihm 
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und dem Pabſte nicht zu einem Zank gekommen ſeyn, ber, 
nachdem die Geſetze des Anſtandes darin auf das Cröbfte 
verletzt waren, ſich mit einer Verſetzung des paͤbſtlichen 
Stuhls von Rom nach Avignon endigte. Nur, um die 
Prieſterſchaft feines Königreichs; nach feinem Willen zu 
beugen, geſtattete Philipp der Schoͤne den Gewerbtreibenden 
den Eintritt in die allgemeine Staͤndeverſammlung: denn 
bis zu welchem Grade dieſe Gewerbtreibenden noch la gent 
corvéable et taillable à merci et à misericorde waren, 
das offenbarte ſich vorzüglich darin, daß fie den König 
bei feiner Erſcheinung in ihrer Verſammlung nicht anders 
als auf den Knieen liegend empfingen. 

Die Streitigkeiten, worein Frankreichs Koͤnige aus 
dem Haufe Valois mit den Königen von England gerie⸗ 
then, trugen nicht wenig zur Unterdrückung des Gewerbes 
beiz und obgleich in den größeren Städten ſich ein freieres 
Buͤrgerthum entwickelt hatte, fo zeigte ſich doch bei mehr 
als einer Gelegenheit, daß es keiner Achtung genoß, was 
weſentlich immer nur die Folge ſeiner Kraftloſigkeit ſeyn 
konnte. Die Denkungsart der Koͤnige des funfzehnten 
Jahrhunderts war noch nicht ſo veredelt, daß ſie in ihren 
Unterthanen (den Adel allein ausgenommen — und diefer 
wollte nicht einmal dahin gerechnet ſeyn —) noch etwas 
mehr geſehen haͤtten, als einen zu ihrem Nutzen und Ver⸗ 
gnügen vorhandenen Stoff, über welchen fie nach Belieben 
verfügen konnten. Heinrich der Fünfte, König von England, 
fand nichts Anſtößiges darin, nach der Schlacht bei Azin⸗ 
court die Kriegsgefangenen niederhauen zu laſſen, bloß, weil 
es einer franzöſiſchen Streiſparthei gelungen war, das eng⸗ 
liche Lager zu plündern; und mit gleicher Grauſamkeit ließ 
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er die Bürger von Rouen über die Klinge ſpringen, bloß 
weil ſie gewagt hatten, ihre Stadt gegen ſeinen Angriff 
zu vertheidigen. Nicht beſſer aber machten es die Könige 
von Frankreich bei jedem Widerſtande, auf welchen ſie 
trafen. Seltſame Erſcheinung! Die Koͤnige dieſer Zeit 
wünſchten ſtark und mächtig zu ſeynz doch über alles, 
was dahin führen konnte, tappten fie fo ſehr im Finſtern, 
daß ſie in den meiſten Faͤllen nur das thaten, was ihre 
Abhaͤngigkeit von dem Adel und folglich ihre Schwaͤche 
verewigen mußte. Der Adel ſelbſt — war er wirklich 
Fark? Nichts weniger, als das! Weil er nur genießen, 
nicht arbeiten wollte, fo trat er nie aus der Beduͤrftig⸗ 
keit hervor; und dieſe war um ſo unvertilgbarer, weil er 
nichts emporkommen ließ, was ihn hätte verdunkeln köͤn⸗ 
nen. Frankreich hatte im funfzehnten Jahrhundert zwar 
ſeinen Ackerbau; aber ſelbſt dieſer ſchloß allen wahren 
Reichthum aus, weil er aller Aufmunterungen entbehrte: 
er diente nur zur Verlaͤngerung des Lebens und zur Auf⸗ 
rechthaltung derjenigen Verhaͤltniſſe, von welchen man in 
dieſen Zeiten annahm, daß ſie fuͤr die Erhaltung der ge⸗ 
ſellſchaftlichen Ordnung einen unbedingten Werth hätten, 
In Deutſchland verdraͤngte in dieſer Periode, vermoͤge eis 
nes blühenden Gewerbes, eine Erfindung die andere, waͤh⸗ 
rend von Frankreich keine einzige ausging; wahrlich nicht, 
weil die Bewohner dieſes ſchoͤnen Landes minder geiſtreich 
waren — denn über dieſen Punkt haben fie ſich in ſpaͤ⸗ 
teren Jahrhunderten vollkommen gerechtfertigt — ſondern 
weil ſie, von Adel und Geiſtlichkeit gleich ſehr gezwaͤngt, 
eines geringeren Grades von Freiheit genoſſen, als die 
Deutſchen in ihren reichs⸗ unmittelbaren Staͤdten. 
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Das ſechzehnte Jahrhundert verſtoß für Frankreich un⸗ 
ter anhaltenden Kriegen, welche, nachdem ſie in der erſten 
Hälfte in Italien und an der Wet» und Oſt⸗Graͤnze 
gefuhrt waren, in der zweiten Hälfte, vermoͤge des Geistes 
des Proteſtantismus, in Bürgerkriege ausarteten. Mit 
welchen Zerſtörungen für das Gewerbe dieſe verbunden 
waren, geht vielleicht über jede Beſchreibung hinaus. Der 
elende Zuſtand des Ackerbaues am Schluſſe des Jahrhun⸗ 
derts malt ſich am beſten in der Aeußerung des wohl; 
wollendſten Königs, den Frankreich je gehabt hat; ich be⸗ 
zeichne hierdurch Heinrich den Vierten, der das Maximum 
ackerbaulicher Wohlhabenheit in dem Huhn fand, das, ſe i⸗ 
nen Wuͤnſchen zufolge, jeder Bauer Sonntags in feis 
nem Topfe haben ſollte. Wahrlich, das Gewerbe kann 
da keine Fortſchritte gemacht haben, wo der Bauer, nach⸗ 
dem er ſechs Tage im Schweiße ſeines Angeſichts gearbei⸗ 
tet hat, am ſiebenten ſich nicht einmal ein Huhn zu ſeinen 
gewohnlichen Genuͤſſen zulegen kann! Allein man begreift 
etwas von den Erſcheinungen dieſer früheren Franzoſenwelt , 
wenn man in Erwaͤgung zieht, daß noch gegenwärtig, wo 
das Gewerbe ſich auch in Frankreich unendlich verbeſſert 
hat, nur ein Fuͤnftel ſeiner Bewohner in den Staͤdten 
lebt und dem Gewerbe obliegt, waͤhrend die uͤbrigen vier 
Fuͤnftel mit einem Ackerbau beſchaͤftigt ſind, der auf kleinen 
Schollen ſo uneintraͤglich iſt, das er kaum das Leben friſtet. 
Um wie viel mehr mußte dies im ſechzehnten Jahrhundert 
der Fall ſeyn! Wenn nun die Franzoſen ſich immerdar in 
den Ackerbau gedrängt haben: fo erklärt ſich auf der einen 
Seite die Beduͤrftigkeit ihrer Regierung, auf der andern 
der zum Kriege aufgelegte Geiſt der Nation. Nur ein 
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wahrhaft wohlhabendes Volk verabſcheut den Krieg, 
weil es dadurch nur verlieren, nicht gewinnen kann; ein 
nicht wohlhabendes hingegen ſucht den Krieg, weil es 
dadurch zu gewinnen glaubt, und ſich auf jeden Fall des 
Ueberſchuſſes feiner Bevoͤlkerung entlebigt. Nun aber iſt 
wahre Wohlhabenheit nur da zu ſuchen, wo es eine große 
Mannichfaltigkeit geſellſchaftlicher Verrichtungen giebt, und 
wo das Verhaͤltniß der ackerbauenden Claſſe zu den nicht 
ackerbauenden von einer ſolchen Beſchaffenheit iſt, daß 
jene in dieſen das ſtaͤrkſte Unterpfand fuͤr ihr Wohlſeyn, 
hat. Der Sthluß iſt leicht gezogen; denn, was auch die 
Revolution im Uebrigen fuͤr die Claſſe der Ackerbautreiben⸗ 
den gethan haben möge, fo hat fie ihr Verhaͤltniß zu den 
Nicht⸗Ackerbautreibenden doch gar nicht fo verbeſſert, daß 
ſie zu einer Wohlhabenheit gelangt waͤre, welche den krie⸗ 
geriſchen Sinn verdrängen koͤnnte. Blut wird in Frankreich 
noch ſehr lange weniger gelten, als Gold. 

Ueber große Männer, welche einer früheren Zeit an⸗ 
gehoren, ſoll man niemals nach dem Maßſtabe urtheilen, 
der in einer ſpaͤteren Zeit erworben iſt. Sully hat um 
Frankreich das große Verdienſt, daß er in das, von ihm vor⸗ 
gefundene financielle Chaos zuerſt Regelmaͤßigkeit und Ord⸗ 
nung gebracht hat; allein, wie weit dieſer Staatsmann da⸗ 
von entfernt war, die wahren Quellen eines reichen Staats⸗ 
haus halts zu kennen, dies hat er in feinen Denkwuͤrdigkei⸗ 
ten auf eine ſo treuherzige Weiſe verrathen, daß ich nichts 
kenne, was den Zuſtand des Gewerbes in Frankreich zu 
Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts, ſo wie die Unbekannt⸗ 
ſchaft, worin man hinſichtlich des Weſens der Geſellſchaft 
in dieſer Periode lebte, vollſtaͤndiger ſchildert, als die Un⸗ 
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terredung, welche er mit Heinrich dem Vierten über die 
Einführung des Seidenbaues und die Errichtung von Fa 
briken in Frankreich hatte. 

Bekanntlich wuͤnſchte Heinrich der Vierte dergleichen, 
um die Suͤdfranzoſen auf eine, ihrem Genius angemeſſene 
Weiſe zu befchäftigen und die hergebrachte Armuth in die 
ſem Theile feines ſchoͤnen Königreichs zu vermindern. Sully, 
welcher Ackerbau und Viehzucht nicht bloß als die ergie⸗ 
bigſten, ſondern ſelbſt als die einzigen Quellen (mamel 
les) des National⸗Neichthums betrachtete, bekaͤmpfte aus 
allen Kräften Heinrichs wohlwollenden Gedanken; und ins 
dem er hinterher dieſe Unterredung niederſchrieb, hinterließ 
er der Nachwelt den Maßſtab, an welchem die ſtaatswirth⸗ 
ſchaftliche Einſicht der vorzuͤglichſten Köpfe feiner Zeit ge⸗ 
meſſen werden muß. 

„Sehr weiſe, ſo ſagte er, habe die Vorſehung es 
alſo eingerichtet, daß das eine Land dieſes, das andere 
jenes hervorbringe; denn ihre Abſicht ſei, die Völker der 
Erde durch gegenſeitige Beduͤrfniſſe an einander zu knuͤp⸗ 
fen. Bei der Vertheilung der einzelnen Guͤter aber ſei 
Frankreich wahrlich nicht zu kurz gekommen: denn von 
allen Ländern der Erde, Aegypten vielleicht allein ausge⸗ 
nommen, bringe es die reichſte Fuͤlle von Dingen erſter 
Nothwendigkeit und von Bequemlichkeiten aller Art hervor. 
Sein Getreide, feine Gartenfruͤchte, feine Weine, fein Hanf, 
fein Flachs, feine Wolle, feine Oele und fein Ueberfluß 
an Vieh aller Art erhoben es über die Nothwendigkeit, 
ſeine Nachbarn zu beneiden, die, wenn ſie ſich auch in 
dem einen und dem anderen Artikel mit Frankreich meſſen 
koͤnnten, dennoch, im Ganzen genommen, weit hinter dem, 
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ſelben zurück ftänden, wie Spanien, Italien und Sicilien. 
Wahr ſei es, die Natur habe Frankreich die Seide verſagt, 
weil der Fruͤhling ſich zu ſpaͤt einſtelle, und in der Ne 
gel ſehr feucht feiz allein dadurch gehe für Frankreich 
nichts verloren. Die Arbeiten und Beſchaͤftigungen des 
Landbaues ließen nur Diejenigen muͤßig, die es durchaus 
ſeyn wollten. Man muͤſſe es darauf anlegen, dem Volke 
die Beweggründe und Vorwaͤnde des Müßigganges abzu⸗ 
ſchneiden; gefchähe dies aber wohl dadurch, daß man ihm 
die Cultur der Seide als einen Gegenſtand der Beſchaͤfti⸗ 
gung darbiete? Vor allen Dingen berede man es, ein 
Geſchaͤft ſicheren und hinreichenden Ertrags gegen ein an⸗ 
deres fahren zu laſſen, deſſen Ertrag zweifelhaft und zu⸗ 
faͤlig ſei. Bei der großen Neigung der Menfchen, die 
leichtere Arbeit der ſchwereren vorzuziehen, ſei dies eben 
kein großes Kunſtſtuͤck; allein gerade hierin liege ein zweiter 
Grund verborgen, um deſſentwillen man das Volk in ſei⸗ 
ner gewohnten Beſchaͤftigung nicht unterbrechen müffe. Es 
ſei naͤmlich zu allen Zeiten bemerkt worden, daß die beſten 
Soldaten aus den Familien abgehaͤrteter Landleute und 
nervigter Handwerker hervorgingen; und braͤchte man an 
ihre Stelle Menſchen, die nur leichte Beſchaͤftigungen kenne, 
ten, fo wuͤrde es ſehr bald um die kriegeriſche Vortreff⸗ 
lichkeit geſchehen feyn, welche Frankreich in jeder Hinſicht 
ſo nothwendig waͤre. Doch nicht genug, daß man das 
Landvolk entnerve, fuͤhre man auch bei den Staͤdtern den 
Luxus mit allen ſeinen gefaͤhrlichen Folgen ein, als da 
wären; Wolluſt, Weichlichkeit, Muͤßiggang und haͤuslicher 
Ruin. Habe man denn in Frankreich der unnützen Buͤr⸗ 
ger, welche, unter einem Kleide von Scharlach und Gold, 


175 


die Sitten wahrer Weiber verbärgen, noch nicht genug? 
Waͤre von den unermeßlichen Summen die Rede, welche 
zur Unterhaltung dieſes Luxus aus Frankreich gingen, ſo 
diene zur Antwort: das beſte Mittel fei, dieſen Luxus zu 
unterſagen und durch tuͤchtige Reglements die Dinge auf 
den Fuß zurück zu führen, worauf fie unter Ludwig dem 
Elften, Karl dem Achten und Ludwig dem Zwölften ge⸗ 
ſtanden Hätten. Dies ſei um fo nothwendiger, da man, 
mit einiger Aufmerkſamkeit, nicht umhin koͤnne, die Ent⸗ 
deckung zu machen, daß die Urheber der neuen Moden 
Leute waͤren, die, weil ſie die Kunſt verſtanden haͤtten, 
das Staatsvermoͤgen auf fich abzuleiten, trotz der Veraͤcht⸗ 
lichkeit ihrer Sitten, uͤber den Beutel der Beſſeren gebdten, 
und alles ihren Launen unterwuͤrfen. Es waren aber nicht 
bloß die ſeidenen Kleider, über welche der Arm des Fürs 
ſten herfallen muͤſſe; die Diamanten, die koſtbaren Steine, 
die Statuen, die Gemälde u. ſ. w. verdienten auch eine 
Reform, ſo wie manches Andere, z. B. die Equipagen, 
die Geſchirre, die Möbel, Die auswärtigen Manufakturen 
verſchlaͤngen nicht den zehnten Theil des Goldes, welches 
in Frankreich ohne Noth verſchwendet werde. Die Herren 

von der Juſtiz und von der Finanz ſchienen nur dazu 
vorhanden zu ſeyn, den Staat zu Grunde zu richten; dar⸗ 
über laſſe ſich viel ſagen. “ 

Welchem Staatsmanne der gegenwartigen Zeit wurde 
man ein ſolches Raiſonnement verzeihen? Warum aber! 
verzeihet man es einem Sully, vorausgeſetzt, daß man 
billig iſt und daß man ſich in eine frühere Periode zu vers 
ſetzen verſteht? Gewiß aus keinem anderen Grunde, als 
weil man fühle — wäre es auch nur dunkel — daß da, 
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wo ein Staatsmann ſich auf eine fo oberflächliche Weiſe 
erklären kann, das Gewerbe keine bedeutende Fortſchritte 
gemacht haben koͤnne; wie denn dies wirklich der Fall in 
Frankreich war und blieb, bis Colberts ſchoͤpferiſcher Geiſt, 
frei von allen Standesvorurtheilen, zuerſt ahnete, daß die 
Mannigfaltigkeit der geſellſchaftlichen Verrichtungen für 
einen Staat, welcher ſtark ſeyn will, nie allzu groß wer⸗ 
den kann, und bis Turgot, ein Jahrhundert ſpaͤter, alle 
die Feſſeln zerſchlug, wodurch das Gewerbe bis dahin ver⸗ 
hindert worden war, das natürliche Verhaͤltniß, worin 
Kraft und Zeit zu einander ſtehen, zum Vortheil des 
Gewerbes zu benutzen. Doch dies iſt ein Gegenſtand, 
uͤber welchen ſich erſt weiter unten mit Beſtimmtheit re⸗ 
den laſſen wird. 

Um dahin zu gelangen, werfen wir vorher nur noch 
einen fluͤchtigen Blick auf dasjenige Land, welches ſich in 
neuerer Zeit am meiſten ausgezeichnet hat durch die glaͤn⸗ 
zende Entwickelung, die ſeinem Gewerbe eigen iſt; wir 
meinen Großbritannien. 

Die, welche in der gegenwärtigen Zeit vor dieſer Ent: 
wickelung ſo ſehr erſtaunen, daß ſie die Hoffnung, einen 
gleichen Grad zu erreichen, lieber aufgeben, als muthig 
Hand an's Werk legen wollen — dieſe ſollten wenig⸗ 
ſtens nicht vergeſſen, daß es eine Zeit gab, wo England, 
hinſichtlich des Gewerbes, weit hinter den Laͤndern des 
mittleren Europa zurück ſtand, und, um Spielraum für 
uͤberſchuͤſſige Hände zu gewinnen, feine junge Mannſchaft 
an die oſtroͤmiſchen Kaiſer verhandelte. 

Verſetzen wir uns in das zwoͤlfte Jahrhundert, wo 
die Leibwache der Komnenen ganz aus Englaͤndern beſtand: 

ſo 
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ſo ſehen wir, unter der Regierung Heinrichs des Zweiten, 
den Erzbiſchof von Canterbury, Thomas Beckett, ſeine 
zahlreichen Gaͤſte in einer großen Halle auf eine Weiſe 
bewirthen, welche ſehr beſtimmt ausſagt, daß England in 
dieſen Zeiten kaum irgend ein anderes Gewerbe kannte, 
als den Ackerbau und die Viehzucht, verbunden mit eini⸗ 
gem Handel; denn jene Halle iſt ſo leer an allen Geräth⸗ 
ſchaften und Bequemlichkeiten, daß ſich die vornehmen 
Säfte, wie das liebe Vieh längs: den Wänden lagern, 
wo ihnen von der Dienerſchaft, in Speiſe und Trank, das 
Vergnuͤgliche gereicht wird. Welcher Lord oder Gentleman 
des neunzehnten Jahrhunderts haͤtte an dieſem Mahle 
Theil nehmen moͤgen? und wenn man dies Sitteneinfalt 
nennen will, mit wie viel Schmutz und Ekelhaftigkeit 
mußte fie verbunden ſeyn! Sehr allmaͤhlig, und erſt nach 
heftigen Erſchuͤtterungen des ganzen geſellſchaftlichen Zu⸗ 
ſtandes, ſehen wir den Landmann aus den Banden einer 
Leibeigenſchaft hervorgehen, die ſeine ganze Kraft in An⸗ 
ſpruch nimmt, weil fie ſich ſeiner ganzen Zeit bemaͤchtigt 
hat. An Geldumlauf iſt waͤhrend des dreizehnten und 
vierzehnten Jahrhunderts ſo wenig zu denken / daß die 
freitsilligen Steuern in Wolle bezahlt werden, welche die 
Könige nach den Niederlanden ſenden, um Metall dafür 
einzutauſchen — Metall; das nothwendig nach dem feſten 
Lande zurüͤckfließet, weil man ſich belleiden will. Erſt un⸗ 
ter Eduard dem Dritten, d. h. im Laufe des vierzehnten 
Jahrhunderts, erhielt England feine erſten Tuchmacher aus 
den Niederlanden: ſo weit war es in den nothwendigſten 
Gewerben zurück! Sin großer Theil des funfzehnten Jahr⸗ 
hunderts verfloß unter den Kaͤmpfen der rothen und der 
N. Monatsschr. f. O. XVII. Bb. 28 ft. M 
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weißen Roſe, d. h. unter gerfiörenden Buͤrgerkriegen. Hein, 
rich der Siebente muß als der wahre Urheber von Eng: 
lands gegenwaͤrtiger Gewerbsgröße betrachtet werden; und 
zwar nicht durch die directen Begünftigungen, wodurch er 
das Gewerbe etwa aufgemuntert haͤtte, wohl aber durch 
die Organiſation, welche er dem Ackerbau gab: eine Or⸗ 
ganiſation, die, indem ſie den Grundbeſitz an das Vorrecht 
der Erſtgeburt knuͤpfte, den Ueberſchuß der ackerbaulichen 
Bevölkerung in die Städte trieb, die ſich erſt von dieſem 
Augenblick an, wie wohl ſehr langſam, erhoben. England, 
gegenwartig reicher, als jedes andere Land von gleichem 
Umfange und gleicher Bevölkerung, war unter der Könis 
gin Eliſabeth, d. h. in der letzten Haͤlfte des ſechszehnten 
Jahrhunderts, noch fo arm, daß der Bauer zum Kopf⸗ 
kiſſen nichts weiter hatte, als einen ausgehoͤhlten Klotz: 
ein Umſtand, welcher beweiſet, daß das Gewerbe im All⸗ 
gemeinen ſehr zurück war, indem es fuͤr den Landmann 
keine Aufmunterungen in ſich ſchloß. Auch iſt keines Lan⸗ 
des frühere Geſchichte durch den Kampf der Regierung mit 
dem Gelde mehr ausgezeichnet, als die Engliſche; und 
wenn man von irgend einer Regierung ſagen darf, ſie habe 
ſich auf die richtige Behandlung dieſes Ausgleichungsmit⸗ 
tels der geſellſchaftlichen Arbeit am wenigſten verſtanden, fo 
iſt es die Brittiſche. Dies geht ſo weit, daß man ſagen 
kann, Englands ganze Verfaſſung ſei das Ergebniß dieſes 
Kampfes. Hätten die Stuarts die Kunſt verſtanden, das 
Gewerbe bluͤhender zu machen, fo wurden ſie vor den 
Schickſalen bewahrt geblieben ſeyn, die ſich mit ihrer Vers 
treibung endigten. Eliſabeth hatte ihnen den rechten Weg 
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gezeigt, als fie, den Kampf Philipps des Zweiten mit den 
Niederlanden zum Vortheile Englands benutzend, die Aus 
fuhr der Wolle verbot, damit die gewerbfleißigen Nieder 
länder ſich in größerer Anzahl unter den Britten anſie⸗ 
deln möchten. Doch, berauſcht von ihren eingebildeten 
Vorrechten, und überall die Wirkung ohne die Urfache, 
den Zweck ohne das Mittel wollend, thaten die Stuarts, 
mit einem beinahe unbegreiflichen Unverſtande, alles, was 
in ihren Kraͤften ſtand, um ihre Unterthanen in einen 
niebrigern Culturgrad, als fie bereits erworben hatten, zu⸗ 
rück zu ſtuͤctzen; und um die Zeit, wo ihre Vertreibung nicht 
mehr fern war (im Jahre 1685, wo Jacob der Zweite 
den Thron beſtieg), da fuͤhrte die Aufhebung des Edikts 
von Nantes den Engländern, von Frankreich her, alles 
das zu, wodurch ihr Gewerbe ſich raſch auf eine höhere 
Stufe erheben konnte. Wirklich kam das brittiſche Ge⸗ 
werbe erſt von dieſer Zeit an in Flor. E 

Man ſieht aus allem, was wir über die Fortſchritte 
des Gewerbes in Frankreich und England bemerkt haben, 
daß daſſelbe unendlich weniger in den Banden des Zunft⸗ 
zwanges ging, als in Italien und Deutſchland. Nicht, daß 
es in jenen Reichen nicht auch Meifter, Geſellen und Lehr: 
linge gegeben haͤtte; dergleichen wird das Gewerbe unter 
allen Umftänden vorausſetzen. Allein das Gewerbe hatte 
weniger den Charakter der Erbunterthaͤnigkeit, der (wie wir 
gezeigt zu haben vermeinen) ein höherer iſt, als der der 
Leibeigenſchaft; und die Urſache dieſer Erſcheinung kann 
nicht wohl eine andere geweſen ſeyn, als, daß das Ge⸗ 
werbe, vermoͤge der königlichen Autorität, die nie von 

M 2 


180 


dieſen Landern wich, nicht die doppelte Beſtimmung in 
ſich trug, zugleich den Bürger und den Soldaten in der⸗ 
ſelben Perſon aufrecht zu erhalten. 

Wir muͤſſen nun zunäͤchſt unterſuchen, wodurch dieſe 
doppelte Beſtimmung zuerſt ee und dann gänzlich 
aufgehoben wurde. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Ueber Kreditgeld und Zettelbanken. 


Bei Beurtheilung der Zulaͤſſigkeit oder Schaͤdlichkeit 
des gemuͤnzten Papiers, oder der Bankzettel, geht man ge 
wohnlich von den Grundfägen aus, welche bei Banken, 
fofern fie Handels-Inſtitute find, obwalten. 

Als ſolche find Banken eigentlich nichts, als eine Nies 
derlage gewiſſer Zahlmittel, gemeinſchaftliche Kaſſen , oder 
Depoſita. 

Das Geſchaͤft der Zahlungen, welches dieſen Banken 
faſt gleichzeitig übertragen worden, macht die urſpruͤngli⸗ 
chen Depoſito-Banken zugleich zu Giro⸗ und wohl auch 
zu Wechſel⸗-Banken, je nachdem ſie die Zahlung durch 
Umſchreiben von einem Conto auf das andere, oder auch 
durch Austauſch einer Münzforte gegen die andere leiſten. 

Die Erfahrung hat gelehrt, daß die, in den Banken 
niedergelegten Baarſchaften nur in einem verhaͤltnißmaͤßig 
geringen Theile zu wirklichen baaren Zahlungen erfordert 
werden; und hieraus mag der Gedanke entſtanden ſeyn / 
jene Baarſchaften auch zu andern Zwecken zu benutzen. 
So ſind alſo Leih- und Disconto-Banken gegründet, je 
nachdem das gegebene Unterpfand in werthhabenden Effek⸗ 
ten oder in Handelspapier beſtand. 

Im Verfolg eben dieſes Gedankens wag man darauf 
verfallen ſeyn, die Baſis einer Bank, oder das in derſel⸗ 
ben niedergelegte Geld von vorn herein unter irgend einem 
gewahlten Werthzeichen wieder weg zu geben, und den 
Fonds der Bank als Unterpfand für dieſe Werthzeichen 
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anzufehen. Der kaufmaͤnniſche Urfprung der Banken hat 
es wohl mit ſich gebracht, daß dieſen Werthzeichen die Ge⸗ 
ſtalt der Wechſel A vista oder der assignations au por 
teur gegeben worden; und fo find die Bankzettel zum Vor 
ſchein gekommen, welche von den Zettelbanken emaniren. 

Alle dieſe Beſtimmungen und Gefchäfte haben bloß 
Bezug auf den größeren Handel, dem fie zur Erleichterung 
und Bequemlichkeit der Zahlungen oder des Geldtransports 
dienen. Fuͤr den innern Verkehr, die Zirkulation, oder 
das umlaufende Zahlungsmittel ſelbſt entſteht noch nichts 

daraus. 

Wenn aber der Fonds der Bank, indem er feine ur⸗ 
ſpruͤngliche Qualitat eines Depofiti und Unterpfandes beibes 
haͤlt, zugleich als nutzbares Kapital verwandt wird: ſo iſt 
es offenbar, daß dadurch eine Vermehrung der Zahlmittel in 
der Zirkulation entſteht, und zugleich, daß die Bank außer 
Stand geſetzt wird, denen, die das Geld bei ihr niederge⸗ 
legt haben, daſſelbe ſofort zuruͤck zu geben. 

Da eine Bank, ſo wenig wie irgend ein Privatmann, 
Kapitalien ausgiebt, ohne eine Gewaͤhr dafür zu erhalten, 
ſo ſollte man glauben, daß eine ſolche Operation den 
Kredit der Bank nicht ſchwͤchen könne, da fie, in der 
That, im vollen Beſitz des Werths ihres Grundkapitals 
geblieben iſt, und dies letztere vielmehr durch die Kapital⸗ 
rente vermehrt hat. Selbſt in dem Falle, da fie tägliche 
Zahlungen zu leiſten haͤtte, koͤnnte fie dennoch den gan⸗ 
zen Ueberſchuß ihres Fonds, welcher zu ſolchen Zahlun⸗ 
gen erfahrungsmäßig nicht benutzt wird, als Kapital benu⸗ 
gen, ohne ihre Geſchaͤfte zu ſtören, oder ihren Kredit zu 

ſchmaͤhlern. 
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Wenn z. B. die Hamburger Bank einen Fonds von 
10 Mill. beſitzt, wovon fie zu ihren täglichen baren Zah 
lungen nur I Million braucht: fo ſehe ich nicht, warum fie 
die übrigen 9 Millionen nicht als Kapital benutzen könnte, 
wofern die theilhabende Kaufmannſchaft damit einverſtan⸗ 
den, oder unter ſich darin einig waͤre, ihr Bankgeld in 
gleichem Werthe zu erhalten, ungeachtet es in baaren 
Silberbarren nicht vorhanden iſt. Bei der Amſterdamer 
Bank war es ſogar ſtatutenmaͤßig, daß das eingelegte 
Grundkapital nicht wieder heraus gezogen werden konnte. 

Als der venetianiſche Staat durch ſeine Anmaßungen 
in der Levante in verdrießliche Haͤndel verwickelt wurde, 
und es ihm bei ſeinem bemerklichen Verfall an den noth⸗ 
wendigen Huͤlfsmitteln gebrach, bemaͤchtigte derſelbe ſich 
eines großen Theils des Fonds der Bauk dello spirito 
santo, indem er ſich ſelbſt als Gewaͤhr und Unterpfand 
dafür erflärte, Der venetianifchen Kaufmannſchaft blieb 
dieſer Umſtand lange verborgen; alle Geldgeſchaͤfte wur⸗ 
den in der Bank mit demſelben Vertrauen abgemacht, als 
fruͤher, und niemand fiel auf den Gedanken, daß das 
Bankgeld weniger werth geworden ſeyn koͤnne. Dies kann 
wohl zum Beweiſe dienen, daß eine theilweiſe Benutzung 
des Fonds einer Bank neben den Gefchäften ihrer eigent⸗ 
lichen Beſtimmung ſehr wohl beſtehen koͤnne. 

Die Londoner Bank ging gleich bei ihrer Gruͤndung 
noch viel weiter: im J. 1694, ihrem Geburtsjahre, gab ſie 
den Betrag ihres Fonds von 11 Millionen in Bankzetteln 
aus, und bewilligte zugleich der Regierung eine Anleihe 
von ebenfalls 11 Millionen in klingender Münze, Um 
die, ihr täglich. vorkommenden Bankzettel realiſtren zu kon. 
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nen, war es hinlaͤnglich, von den Aktionairs einen kleinen 
Nachſchuß von etwa 300,000 Pf. St. zu fordern. Der 
Fonds der Bank beſtand alſo damals lediglich in Staats, 
papieren; — jedermann wußte dieſes, und gleichwohl nahm 
jeder die Bankzettel fuͤr baares Geld. Nachdem aber die 
Bank- restriction: bill erlaſſen, und die Verbindlichkeit der 
Bank zur unverzuͤglichen Realisation der Vankzettel dadurch 
ſuspendirt worden, verloren auch die Bankzettel von ihrem 
Nominal⸗Werthe. = 
Der caisse d’escompte in Paris ging es eben fo: 
ſie mogte ſchon ſehr lange über ihren baaren Fonds bie 
ponirt haben, wovon ſie der Regierung bekanntlich 70 
oder gar 95 Millionen vorgeſchoſſen hatte, ohne deshalb 
ihren Credit geſchwaͤcht zu ſehenz ſobald aber ihr Caſſirer 
im Jahre 1788 zur Nealifation eines Billets von 100,000 
Thalern zwei Tage Aufſchub verlangte, war es um ihren 
Credit geſchehen. 

So lange alſo die Erfahrung lehrt, daß eine Bank 
ihre Verbindlichkeiten wirklich erfüllt, wird die Unterſu⸗ 
chung von dem großen Publikum nicht angeſtellt, ob fie 
im Stande ſei, dieſen Verbindlichkeiten in ihrem ganzen 
Umfange zu genuͤgen. Sie bleibt in ihrem vollen Credit, 
und ihre Papiere gelten für baar Geld. Nur dem Kauf⸗ 
manne genügt dieſes nicht; und zwar aus dem einfachen 
Grunde, weil er haͤufig in die Lage kommt, ſeinen gan⸗ 
zen Fonds zu gebrauchen, und daher wiſſen muß, daß die 
Bank, welcher dieſer Fonds anvertraut iſt, das baare Geld 
wirklich vorraͤthig und disponibel hat. 

Nach meiner Meinung hat daher Sonnenfels (Grund⸗ 
fäge der Polizei, Handlung und Finanz, Th. III. Kap. 7.) 
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Recht, wenn er die Banken in kaufmaͤnniſche und politifche 
theilt, wiewohl er dieſen Unterſchied nur beiläufig und ohne 
weitere Benutzung macht. Zur richtigen Beurtheilung des 
Bankweſens und des Papiergeldes ſcheint es mir aber ges 
genwaͤrtig noͤthig, dieſen Unterſchied feſt zu halten und zu 
beſtimmen. Die Vernachlaͤſſigung dieſes Unterſchieds, die 
vermiſchte und indiſtinkte Anwendung der Grundſaͤtze auf 
Banken aller Art, und das daraus entſtandene Schwanken 
in der Verwaltung derſelben, ſind, wie ich glaube, die 
Haupturſachen geweſen, weshalb ſo viele Banken ihren 
Credit verloren haben, oder auch gaͤnzlich untergegangen 
find. Aus eben dieſem Grunde haben die mehrſten Urs 
theile über die Banken, ihren Werth und Einfluß auf den 
Handelsverkehr und die Zirkulation fo wenig Haltung, und 
leiden entweder an der Einſeitigkeit, oder an der Verwech⸗ 
ſelung der Begriffe. 

Handels- Banken nenne ich ſolche, deren Zweck es iſt, 
für eine gewiſſe Geſellſchaft von Kaufleuten eine gemein 
ſchaftliche Kaffe zu bilden, in welcher die gegenfeitigen Zah⸗ 
lungen nach einer unberaͤnderlichen Rechnungsmuͤnze ger 
ſchehen. 

Eine ſolche Bank iſt bloß als eine Niederlage der 
kaufmaͤnniſchen Zahlungsmittel anzuſehen; und dieſe Be 
trachtung bringt es mit ſich, daß fie zu jeder Zeit und ge⸗ 
nau vollzaͤhlig fei. Das, bei derſelben niedergelegte Mes 
tall, es ſei gemuͤnzt oder nicht, iſt als das Unterpfand 
anzuſehen, worauf der Kaufmann ſeinen Credit, den guten 
Glauben an feine vollkommene Zahlungsfähigfeit fügt, 
worauf er ſein Kaffenbuch gründet, feine Zahlmittel berech⸗ 
net, und feine Zahlungen leiſtet. Würde die Bank irgend 
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einen Theil des, ihr überlieferten Unterpfandes nicht wirk⸗ 
lich baar vorraͤthig haben, fo wuͤrde auch das Unterpfand 
nicht vollſtaͤndig ſeyn; die Kaſſenrechnung und die Zah⸗ 
lung müßten einen Ausfall erleiden, und der Credit wäre 
erfchüttert, Es konnte dem Kaufmann in ſolchem Falle 
mit der Bank nicht anders ergehen, als es ihm mit ei⸗ 
nem Wechſelſchuldner ergeht, der ihm zur Verfallzeit 5, 10 
oder irgend ein anderes Prozent des Wechſelbetrags ab⸗ 
ziehen will. Der Schuldner iſt unfehlbar bankerot — und 
ſo iſt es auch die Bank. 

Zwar bis zum Verfalltage iſt der Bezogne zahlungs⸗ 
faͤhig, oder wird dafür angeſehen: ſteht er übrigens in 
Credit, fo werden die auf ihn laufenden Wechſel unbedenk⸗ 
lich mit baarem Gelde gekauft oder dafuͤr angenommen. 
Aber ſchon der leiſeſte Verdacht, daß der Bezogne ſchwan⸗ 
ken könne, raubt feinen Wechſeln ihren Nominal» Werth; 
ſie werden ſchwerer untergebracht, geben hoͤhern Discont, 
und was dergleichen Zeichen eines ſchwankenden Credits 
mehr ſind. 

Gerade ſo geht es der Bank: ſo lange niemand auf 
den Gedanken geraͤth, daß fie weniger baare Zahlmittel 
beſitze, als ihr uͤbergeben ſind, wird ſie mit vollem Ver⸗ 
trauen geſucht: ſie empfaͤngt und zahlt Geld, und jeder 
Kaufmann glaubt ſeine Kaſſe in der Bank ſo ſicher und 
vollſtaͤndig, als in feinem Haufe. Sobald hingegen eine 
Ahnung Raum gewinnt, daß der Bank an ihrem Fonds 
irgend etwas fehle, ſo iſt es auch um ihren Credit geſchehen. 
Jeder eilt, fein Guthaben herauszuziehen: die Furcht, der 
letzte zu ſeyn, und alſo eine leere Kaſſe zu finden, draͤngt 
alle Welt zur Bank, und dieſe kann dem Andrange nicht 
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genuͤgen. Dabei entſteht nun folgender Calcul: die Bank 
hat fo oder fo viel weniger Baarſchaft, als fie haben fell; 
ſie kann nicht nachweiſen, daß das Fehlende zu dem Conto 
dieſes oder jenes Einzelnen gehöre; folglich fehlt an jedem 
einzelnen Conto etwas, und folglich hat das Bankgeld nicht 
mehr feinen urſprünglichen Werth. Das baare Geld ges 
winnt demnach ein Agio gegen Bankgeld: ein jeder ſucht 
das letztere loszuſchlagen, und nimmt ſeine Kaſſe nach 
Hauſe. Dies alles liegt in der Natur der Sache, und iſt 
genau, was ſich bei der venetianiſchen Bank, deren ich 
vorhin gedachte (nach Abzug der Ehrfurcht, welche die Re⸗ 
gierung in ihrer damaligen Stellung einfloͤßte), zugetra⸗ 
gen hat. 

Die Bedingung, daß das in einer Handelsbank nieder⸗ 
gelegte Geld auch wirklich und vollſtaͤndig darin vorhanden ſei 
und bleibe, iſt demnach ſchlechthin nothwendig fuͤr den Be⸗ 
ſtand des Inſtituts, ſo wie fuͤr die Ruhe, Sicherheit und 
den ungeftörten Geſchaͤftsgang der Intereſſenten. Das 
Geld iſt des Kaufmannes Pflug: nur Er fol damit pflü⸗ 
gen, und kein anderer; auch die Bank darf ſich deſſel⸗ 
ben nicht bedienen, weil doch zwei nicht gleichzeitig mit 
Einem Pfluge arbeiten konnen. 

Die Unveraͤnderlichkeit des Bankgeldes, oder ihrer 
Nechnungsmüͤnze, iſt zwar nicht durchaus fo nothwendig; 
allein fie macht doch eine weſentliche Baſis des Organis- 
mus einer Handelsbank aus. Eine Bank, die nach Be lie⸗ 
ben in Dukaten, Guincen, Brabanter Kronen, Nubeln, und 
was immer für Muͤnzſorten zugleich, rechnete und zahlte, 
wurde allerdings ihre Geſchaͤfte machen konnen, voraus⸗ 
geſetzt, daß ſie wirklich im Beſitz aller dieſer Muͤnzſorten 
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ſei. Allein, der Schwierigkeit nicht zu gedenken, ſich alle 
Geldſorten anzuſchaffen, welches eigentlich nicht der Bank, 
ſondern dem Aktionaͤr, der das Geld einlegt, obliegen 
muß, ſo wuͤrde auch fuͤr den Verkehr in der Bank die 
größere Schwierigkeit entſtehen, dieſe Geldſorten in andre 
zu verwechſeln, und das jedesmalige Agio von der einen 
zur andern ſo zu berechnen, daß die Bank niemals in Ver⸗ 
luſt kommen kann, wofür ſie keine Art von Deckung ha⸗ 
ben wurde. 

Fuͤr den Kaufmann müßte dieſe Lage der Sache eben⸗ 
falls ſchwierig und verdrießlich ſeyn: denn er moͤge ſein 
Guthaben bei der Bank immerhin in vielerlei Geldſorten 
haben, ſo wird er doch haͤufig in ſolchem Gelde zahlen 
muͤſſen, das er gerade nicht hat — ja ſogar nicht haben 
kann. Es Fame zum Beiſpiel eine Zahlung in Albertus⸗ 
Thalern oder in roͤmiſchen scudi doro vor, ſo würden 
beide, die Bank und ihr Aktionaͤr, in gleicher Verle— 
genheit feyn. Aber auch ohne daß eben von ſolchen ſel⸗ 
tenen oder gar nicht vorhandenen Muͤnzen die Rede waͤre, 
würde ſchon im täglichen Handelsverkehr eine aͤhnliche Vers 
legenheit eintreten, weil auch der reichſte Kaufmann. nicht 
immer alle die Geldſorten, oder doch nicht in der erforder⸗ 
lichen Menge haben kann, deren er gerade bedarf. Alſo 
müßte neben der eigentlichen Bank auch eine Wechſelbank 
angeordnet ſeyn, die den Umſatz aus einer Geldſorte in 

die andere bewirkte, oder der» Kaufmann müßte ſelbſt die 

Reduktion in dasjenige Geld vornehmen, welches er in 
der Bank vorraͤthig hat. 

Die Bank ſelbſt darf ſich, in keinem Falle, weder mit 

dem Verwechſeln noch mit dem Verrechnen abgeben, weil da⸗ 
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bei aus der taglichen Variation der Cours⸗Verhäͤltniſſe eini⸗ 
ger Verluſt unvermeidlich ſeyn kann, und das Geſchäft in 
endloſe Verwickelungen gerathen würde. Je geringer alfo 
die Zahl der Geldſorten iſt, in denen die Bank zahlt und 
rechnet, deſto einfacher iſt das Gefchäft, und deſto weni⸗ 
ger Verluſt hat der Kaufmann durch die Verwechſelung zu 
fürchten; und dieſe Erwaͤgung führt ganz gerade zu dem 
Reſultate, daß es am angemeſſenſten ſei, wenn die Bank 
nur ein einziges Geld annimmt und darin zahlt. 

Die innere Unveraͤnderlichkeit des Bankgeldes oder der 
Rechnungsvaluta iſt eine ganz unmittelbare Folgerung aus 
dem Begriffe von der Einheit oder der Baſis jeder Rech⸗ 
nung. Diefe Einheit muß jeder Veraͤnderlichkeit unzugaͤng 
lich ſeyn, wenn anders die Nechnungs⸗Reſultate zuverlaͤſ⸗ 
ſig ſeyn ſollen — und in Geldſachen — wenn wirklich 
dasjenige ganz gezahlt werden ſoll, was gefordert wird. 

Die Muͤnzen ſind, ihrem Weſen nach, bekanntlich 
Theile einer angenommenen Einheit irgend eines gewaͤhl⸗ 
ten Metalls, es mag dies nun die Köllniſche Mark Silber 
oder die Unze Standard⸗Gold ſeyn; und ſofern das, in 
der Münze angegebene Verhaͤltniß zur Einheit wirklich bes 
obachtet iſt, kann jedes gemuͤnzte Geld als Vankgeld die⸗ 
nen. Allein jede Muͤnze verliert durch die Abnutzung im 
Umlauf etwas von ihrem Gewichte, und dieſes wird mit 
der Zeit allerdings merklich. Der Beweis iſt z. B. durch 
das engliſche Silbergeld geführt, und er ſtellt ſich auch in 
der Rechnung z. B. des alten daͤniſchen Courant dar. Das 

Pari dieſer, zu 11 Thaler aus der Koͤllniſchen Mark fein 
geprägter Münze iſt 123 j in Hamburger Banko, da es 
doch gegenwaͤrtig zwiſchen 125 — 126 ſteht, indem es 
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durch die Zeit an Gewicht und Werth verloren hat. Ueber⸗ 
dies werden die kleinen Fehler, welche bei dem Münzen 
begangen werden, bekanntlich von der Geſellſchaft der Wip⸗ 
per forgfältig benutzt; und weil ſich auch noch eine Geſell⸗ 
ſchaft der Kipper dazu eingefunden hat, ſo iſt die Induſtrie 
dieſer beiden Geſellſchaften die Urſache des verringerten 
Werths verſchiedener Muͤnzſorten geworden. Unter dieſen 
umſtaͤnden ſchicken ſich die im Umlauf befindlichen Muͤn⸗ 
zen nicht zum Bankgelde, und es iſt deshalb eben ſo na⸗ 
tuͤrlich, als richtig, daß die Banken entweder eine imagi⸗ 
naire Rechnungs⸗Valuta, oder ein gegebenes Gewicht von 
einem edlen Metalle zur Grundlage ihres Verkehrs ge⸗ 
waͤhlt haben. Beide find unveränderliche Größen, und es 
bleibt jedem uͤberlaſſen, ſich den Werth ſeines gemünzten 
Geldes, nach dem Gewicht und innern Korn deſſelben, ge 
gen jene zu berechnen. Das Depoſitum der Bank bleibt in 
feinen urſpruͤnglichen Würden, es mögen nun Blechmuͤn⸗ 
zen, oder Heller, oder Napoleonsd'or im Umlauf ſeyn. 

Dieſes ſind die Gruͤnde, weshalb ich glaube, daß 
man die Unveränderlichkeit des Bankgeldes als eine we; 
ſentliche Bedingung jeder Handelsbank anſehen muß. 

In dieſer Vollkommenheit und völligen Reinheit bes 
ſteht gegenwärtig, fo viel ich weiß, nur die Hamburger 
Bank. Der Credit dieſes Inſtituts und der große Einfluß 
deſſelben auf den Umfang und die Wichtigkeit des Hambur⸗ 
giſchen Handels, mögen wohl als zureichende Beweiſe für 
die Richtigkeit der Grundfäge deſſelben angeſehen werden. 
Hätte die Amſterdamer Bank auch ein unveraͤnderliches 
Bankgeld angenommen, und wäre fie übrigens unangeta⸗ 
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ſtet geblſeben: fo-hätte fie das Duplieat zur Hamburgifchen 
abgeben konnen. 

Dies Wenige möge hier genügen: die übrigen bank 
artigen Inſtitute als Huͤlfsmittel des Handels, die Die 
conto- Wechſel⸗, Leih-Banken und dgl. werde ich überge⸗ 
hen, da es nur zu meinem gegenwaͤrtigen Zwecke gehort, 
den Begriff von eigentlichen Handelsbanken im Gegen⸗ 
ſatze von den politiſchen beſtimmt aufzuſtellen. 

Die politiſchen Banken ſind ihrem Weſen nach 
auf den allgemeinen Verkehr, oder, beſtimmter zu reden, 
auf das Verhaͤltniß der Zahlmittel zu dem Beduͤrfniſſe der 
Zirkulation berechnet. Dieſe Inſtitute empfangen Geld in 
der geſetzmaͤßigen Landesmuͤnze, und geben dafür Anweiſun⸗ 
gen auf ſich ſelbſt, oder Bankzettel. Des letztern Umſtandes 
wegen, haben ſie den Namen der Zettelbanken erhalten. 

Die naͤchſten Zwecke derſelben waren wohl urſpruͤng⸗ 
lich: die Landes münzen gegen das Abſchleißen, Kippen und 
Wippen zu ſchuͤtzen, und dadurch ihre Handelsvaluta feſt 
zu halten; 2) die Zahlungen und Verſendungen des Geldes 
zu erleichtern. 

Zu dieſen naͤchſten Zwecken tritt aber jetzt noch der 
entferntere, in ſeinen Folgen ungleich wichtigere, naͤmlich 
der: die Maſſe der umlaufenden Zahlungsmittel zu regu⸗ 
liren, und dem ſedesmaligen Beduͤrfniſſe anzupaſſen. 

Die Bedingungen der Zettelbanken ſind alſo: daß ſie 
eine, fuͤr den Bedarf des Publikums hinreichende Maſſe 
Geldzeichen oder Bankzettel ausgeben, daß fie fir dieſe 
Maſſe eine vollig deckende Gewähr in unlaͤugbar werthſeien⸗ 
den Dingen beſitzen, und daß fie ſtets einen ſolchen Vor⸗ 
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rath von baaren Landesmüuͤnzen unterhalten, um jede vor 
kommende Summe dieſer Zettel auf Verlangen ohne Ver⸗ 
zug einlöfen zu koͤnnen. 

Man iſt zwar ſehr haͤufig der Meinung geweſen, und 
iſt es wohl noch, daß die zweite Bedingung mit der drit⸗ 
ten zuſammenfallen und ſo heißen muͤſſe: daß die Bank 
für jede ausgegebene Maſſe von Bankzettel eine ganz gleiche 
lautende Maſſe baarer Muͤnze von aͤchtem Schrot und Korn 
bei ſich niederlegen, und lediglich zum Zweck der Realiſa⸗ 
tion verwenden muͤſſe. Dieſer Meinung kann ich aber 
nicht beipflichten, und zwar aus folgenden Gruͤnden. 

1) Wenn die Zertelbanfen gerade nur fo viel Zettel 
oder Papiergeld ausgeben duͤrfen, als ſie baares Geld er⸗ 
halten, fo find fie am Ende nichts als Diener oder Ge⸗ 
huͤlfen der Münzfätten. Dieſes intereſſirt aber niemand, 
als die Münze ſelbſt, der es auch lediglich überlaffen blei⸗ 
ben mag, für die Erhaltung des Credits ihrer Muͤnz⸗Sur⸗ 
rogate zu ſorgen. Unter welchen Bedingungen ſie dieſes zu 
Stande zu bringen gedenkt, iſt ihre Sache: die Werth⸗ 
ſchaͤtung des Surrogats aber, fo wie der Metall- Münze 
ſelbſt, iſt die Sache des Publikums, welches ſich darin 

durch keine Inſtitution beſchraͤnken oder einreden laͤßt. 

Daß auch Privatperſonen oder Kapitaliſten ihr klin⸗ 
gendes Geld zu dieſer Bank tragen werden, bloß und al⸗ 
lein, um dafür eben ſo viel an gemuͤnztem Papier zu er⸗ 
halten, laͤßt ſich zwar für einzelne Fälle und einzelne 
Orte, wie etwa in großen Handelsſtaͤten, zugeben; allein 
dieſes wird immer nur vorübergehend ſeyn, und nicht 
hinreichen, die große Maſſe der Münzen in der Zirkula⸗ 
tion gegen Papiergeld einzuziehen. Der große Haufe 
= ge⸗ 
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gelangt überhaupt ſchwer zu dem Begeiffe, Papier für 
Geld anzusehen: die Erfahrung lehrt, daß alle Erſparniſſe 
des kleinen Mannes, und ſogar in den Laͤndern, in denen 
Papier das einzige Zahlmittel iſt , in Metallgeld hinterlegt 
werden. Selbſt der ruſſiſche Bauer, der bei der Milde, 
womit er im Allgemeinen ſowohl von der Krone als dem 
Grundherrn behandelt wird, oftmals anſehnlich zuruͤcklegen 
kann, haſcht mit der größten Begierde nach Silbermüͤn⸗ 
zen, bewahrt dagegen ſelten, und nur im Nothfalle, Bauk⸗ 
noten auf. 

Die Maſſe Geldes, die ſich auf ſolche Weiſe durch 
Bankzettel aus der Zirkulation ablöfen laͤßt, wird alſo nur 
diejenige ſeyn, welche die Muͤnze jaͤhrlich fabrizirt, und 
hoͤchſtens den Betrag erreichen, der zur Zahlung der fe 
fentlichen Abgaben erfordert wird, wenn ich zugleich vor⸗ 
ausſetzen kann, daß die offentlichen Kaſſen den ganzen 
Betrag der Abgaben in Papier annehmen, was vielleicht 
nicht der Fall iſt. Dieſer Betrag iſt jedoch, wenn es hoch 
kommt, noch nicht die Hälfte des, in einem Lande um⸗ 
laufenden Geldes. 

Eine ſolche Bank wird demnach ſelbſt die naͤchſten 
Zwecke nicht erreichen, nämlich das Verſchleißen , das Kip⸗ 
pen und Wippen der Metallmuͤnzen nicht hemmen; um 
ſo weniger, als ſie doch nicht hindern kann, daß der 
baare Beſtand ihr im Laufe eines Jahres mehrmals abs 
gefordert wird, waͤre es auch nur, um zu wippen. 

Welches waͤre denn der Zweck der Operation, wobei 
die Münze Gold und Silber auspräͤgt, daſſelbe bei ſich 
hinlegt, und dafür Papiergeld ausgiebt? Ich weiß hierauf 
nichts Verſtaͤndiges zu antworten. 

N. Monatsſchr f. D. XVII. Bd. 25 hft. N 
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2) Die Koſten dieſes Inſtituts wuͤrden dem Staate 
zur Laſt fallen, ohne ihn dafuͤr auf irgend einem Wege 
verhaͤltnißmaͤßig zu entſchadigen. Da namlich, unter der 
angegebenen Vorausſetzung, die Bank, als folche, durchaus 
keine Art von Vortheil haben, oder ſich Einkuͤnfte machen 
kann: ſo fallen ſaͤmmtliche Koſten ihrer Einrichtung, Vers 
waltung und Papier⸗Creation ihr ſelbſt oder ihrem Gruͤn⸗ 
der zur Laſt. Dieſer kann aber kein anderer ſeyn, als der 
Beſitzer der Muͤnzſtaͤtte oder der Staat ſelbſi, und folglich 
macht eine ſolche Bank dem Staate ganz unndthige Ko⸗ 
ſten. Daß dieſe ſo gering nicht ſeyn koͤnnen, wird jeder 
wiſſen, der ſich mit der Sache ein wenig bekannt macht. 
Es wird, fo weit ich habe nachrechnen koͤnnen, ſchon Mühe 
koſten, die erſte Ausfertigung der Bankzettel für + pro 
mille ober 5000 für 1 Million Thaler zu bewirken; und 
wenn dazu die Erneuerungs⸗Koſten, die Direktion, Buche 
halterei, Controlle und mehr gelegt werden: ſo laͤßt ſich 
uͤberſehen, daß ein ſolches Inſtitut zu koſtbar wird, um 
ohne weiteren Nutzen angeordnet zu werden. Dem Staate 
erwachſen daraus nothwendig doppelte Muͤnzkoſten, da 
die Münze dennoch nicht feiern darf, ſofern die Zirkula⸗ 
tion der Zahlmittel bedarf; und es bleibt ihm kein Mittel, 
ſich dafür zu entſchaͤdigen, auch nicht durch erhöheten 
Schlagſchatz. Dieſer letztere wuͤrde nur dazu dienen, der 
Landesmuͤnze einen geringern Handelswerth zu geben; es 
wuͤrde eine eigentliche Muͤnz⸗Verringerung ſeyn, die weit 
mehr Unheil und Verwirrung anrichtet, als die Zettelbank 
irgend wieder gut machen koͤnnte. 

Wozu denn ein ganz unnuͤtzes und koſtbares Inſtitut? 

3) Der eigentliche Hauptzweck der Zettelbanken bei 
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dem gegenwärtigen Zuſtande des großen Handels, des 
Münzweſens) des inneren Verkehrs und der Finanz , der 
namlich: die Maſſe der umlaufenden Zahlmittel nach dem 
Bedürfniſſe der Zirkulation zu reguliren, if gar nicht zu 
erreichen, wenn der Grundſatz beſtehen ſoll, daß die Maſſe 
des vorraͤthigen Metallgeldes der Maſſe der umlaufenden 
Zettel ſtets gleich kommen muͤſſe. 

Eines von beiden muß ſeyn: entweder hat der Staat 
eine ſolche Maſſe von Gold und Silbermuͤnzen vorraͤthig, 
als die Zirkulation unter allen Umſtaͤnden bedarf, oder er 
hat ſie nicht. ; 

Hat er fie vorräthig, fo kann er zwar einem, auf 
den Handels-, Geld- oder Kapital⸗Maͤrkten eintretenden 
größern Beduͤrfniſſe durch einen reichlichern Erguß aus den 
Muͤnzſtaͤdten genuͤgen; allein er kann zu einer anderen Zeit 
die uͤberſchuͤſſigen Geldmaſſen nicht wieder einziehen. Er 
wird es nicht einmal gewahr, ob und wieviel Zahlmittel er⸗ 
fordert werden oder uͤberſchuͤſſig bleiben. Denn das baare 
Geld, das er ausgegeben hat, kommt ihm nicht wieder vor: 
es vertheilt ſich in groͤßerm Verhaͤltniſſe unter die Maffe 
des Volks, oder ſammelt ſich auf den Kapital⸗Maͤrkten, 
oder geht für vermehrte Beduͤrfniſſe des Höheren Wohl: 
lebens — woran der Luxus graͤnzt — ins Ausland. Das 
Gleichgewicht der Geldmaſſe zu dem Beduͤrfniſſe der Zir⸗ 
kulation ſtellt ſich zwar auf dieſe Weiſe nach und nach her, 
jedoch ohne Nutzen für die Staats- oder Finanz⸗Verwal⸗ 
tung, welche bei einem neuen Anlaß zum vermehrten Geld⸗ 
beduͤrfniſſe, die erſtere Operation von neuem vornehmen und 
ſich daher zu irgend einer Zeit in ihren Metall Vorrͤthen 
erfchöpfen muß. 
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Hat aber der Staat die noͤthigen Geldmittel nicht 
vorraͤthig / ſo iſt es offenbar, daß er der Zirkulation nie 
zu Hülfe kommen kann, und daß daher das Land alle die 
Vortheile entbehren muß, die aus einer angemeſſenen Maſſe 
von Zahlmitteln und einer beſchleunigten Zirkulation erwach⸗ 
fen. Daß dies ein noch viel größeres Gebrechen fei, als 
der Ueberfluß des Geldes, daß jede Entwickelung der Na⸗ 
tional⸗Oekonomie dadurch gehemmt werde, und daß dieſer 
Fall in mehreren ‚Ländern des mittleren und nördlichen 
Europa eine Haupturſache iſt, weshalb Induſtrie, Gewerbe 
und allgemeiner Wohlſtand mit traͤgern Schritten vor⸗ 
ſchreiten: dieſes wird keiner Beweisfuͤhrung beduͤrfen, da fie 
jedem aufmerkſamen Beobachter offen vor Augen liegt. 

Die Zettelbanken, ſofern ſie nur dazu dienen, die 
wirklich vorhandene Maſſe von Metall⸗Muͤnzen durch 
Werthzeichen zu erſetzen, leiſten aber durchaus nicht mehr 
zur Erhaltung des Gleichgewichts ztoifchen der Geldmaſſe 
und dem Beduͤrfniſſe der Zirkulation, als die Muͤnzen ſelbſt, 
die ſie repraͤſentiren; und dieſer wichtigſte Zweck ihres 
Daſeyns kann nicht erreicht werden. Es iſt demnach nicht 
abzuſehen, aus welchen Gruͤnden eine Bank angeordnet 
ober erhalten werden follte, die keinen der, ihr beigelegten 
Zwecke erfuͤllt, und nur dazu dient, das Muͤnz⸗ und Geld⸗ 
weſen eines Staats verwickelter zu machen. 

4) Solchen Zettelbanken, wie ſie hier San peer 
werden, die in den Händen der Staats oder Finanzver⸗ 
waltung find, geht das weſentlichſte und unbedingte Re⸗ 
quiſit ihrer Fortdauer und ihres Kredits ab: naͤmlich die 
Gewaͤhr. 

Es iſt ſchon bemerkt, daß eine ſolche Bank von Pri⸗ 
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vatperſonen nicht errichtet werden wird, weil kein perſon⸗ 
liches Intereſſe dazu vermoͤgen kann, baares Geld hinzu⸗ 
legen um Papierzeichen von gleicher Bedeutung, ohne weis 
tere Vortheile dafür zu erhalten. Der zureichende Grund 
zu einer ſolchen Operation fehlt. Ein ausgegebenes Geld 
bleibt immer ausgegeben, es mag in Papier oder Metall 
geſchehen: ein niedergelegtes Geld, das keinen Vortheil, 
keine Rente giebt, iſt ſtets ein todtes Kapital, es mag in 
einer Bank, oder in einer Bettlade liegen. 

Hieraus folgt, daß Zettelbanken dieſer Art nur Inſti⸗ 
tute des Staats ſeyn! können, die allen Grundfägen und 
Schwankungen des Kredits unterworfen ſind. Das Pu⸗ 
blikum, ſofern es ſich mit dem Geldverkehr beſchaͤftigt, ſteht 
einem ſolchen Inſtitute gegenuͤber, wie ein Glaͤubiger ſei⸗ 
nem Schuldner; und nichts in der Welt kann hindern, 
daß die Bank, in Nückficht ihrer Solvenz, und folglich 
ihres Kredits, nach eben den Begriffen beurtheilt wird, die 
im Privatverkehr gelten. 

Ein jeder Gläubiger fragt zuvörderſt: kann der Schuld⸗ 
ner zahlen? — und dann: will er zahlen? Der Wechſel⸗ 
glaͤubiger fragt ferner noch: kann der Bezogene ſofort baar 
zahlen? In Bezug auf die Bank fragt alſo der Beſitzer ihrer 
Zettel nach der Gewaͤhr. Die Erfahrung kann ihn lehren, 
daß alle Zettel, welche bei der Bank vorkommen, baar 
ausbezahlt werden: das Nachdenken uͤber die Natur und 
Bedüͤrfniſſe der Zirkulation kann ihn überzeugen, daß eine 
gewiſſe Maſſe von Bankzetteln nothwendig im Verkehr fefts 
gehalten werde, und durch den, daran gehefteten guten 
Glauben dem baaren Gelde gleich gilt; ohne ihn über die 
Solvenz der Bank vollſtaͤndig zu beruhigen. Woher weiß 
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er, daß die Bank wirklich des Vermögens iſt, welches in 
ihren Zetteln vorgeſtellt wird? Das Bank Statut ſagt 
dieſes zwar: allein wer ſteht dafür, daß dieſes nicht im 
Laufe der Zeit bei dringenden Fällen uͤberſchritten worden? 
Die Bank gehoͤrt dem Staate. Der Direktor, Kontrolleur 
und Kaſſirer ſind Staatsdiener, deren Pflicht ſie bindet; 
und kein Dritter, nicht Intereſſirter, nicht Eingeweiheter 
kann den Vermoͤgenszuſtand der Bank verifieiren. Die 
feierlichſten Zuſicherungen des Staats reichen nicht aus, 
die ſolide Baſis des Kredits zu erſetzen. Der merkantile 
Geiſt der Handelswelt laͤßt ſich an ſeinen Begriffen vom 
Kredit nichts abdingen, und die bloße Vorſtellung von der 
Möglichkeit, daß die Bank ihre Zettel nicht ſaͤmmtlich eins 
zulöfen vermoͤgen werde, reicht ſchon hin, den Werth ders 
ſelben herabzuſetzen. Der Kaufmann nimmt alsdann lies 
ber die beſchwerlichere Maſſe in klingender Münze; denn 
dieſe letzte kann der Wardein zu jeder Zeit unterſuchen, 
und wofern es ihr hierbei am gehoͤrigen Korn fehlt, ſo 
folgt nicht anderes, als daß ſie im Cours herabgeht. 
Ganz anders iſt es mit den Bankzetteln, welche, ſofern 
deren mehr ausgegeben werden, als der Fond geſtattet, 
zwar auch eine Münzverringerung find, aber eine ſolche, 
davon ſich das: wie viel? nicht ermitteln laßt. Die Furcht 
übertreibt, der Verluſt wird uͤberſchaͤtzt, und die Bank hat 
einen Kredit verloren, den fie in der That nie hatte, tier 
wohl ſie ihn verdienen konnte. Denn die Garantie fehlt. 
Und welche Kredit- Gefege finden gegen ſolche Banken ihre 
Anwendung? 

Die Bedingung, wonach die Zettelbanken eben ſoviel 
in baarer Münze porräthig haben muͤſſen, als fie in Pa⸗ 
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pier ausgeben, ſcheint mir demnach nur dann nothwendig, 
wenn dieſelben Staats- Inſtitute find, übrigens aber ihrer 
eigentlichen Beſtimmung zu widerſprechen, indem die Er⸗ 
reichung ihrer Zwecke dabei unmoglich wird. Wenn 
hieraus zugleich die Schlußfolge gezogen wird, daß kein 
Staat, als ſolcher, eine Zettelbank gruͤnden duͤrfe, ſo 
kann ich nichts dagegen einwenden; ich bin ſelbſt dieſer 
Meinung, und halte dafür, daß alle Banken, und na⸗ 
mentlich die Zettelbanken, Privat-Kredit-Inſtitute find, 
welche der Staat wohl autoriſiren und geſetzlich ſchuͤtzen 
kann, aber niemals ſelbſt verwalten darf. Indeſſen übers 
laſſe ich es jedem beſſer Unterrichteten, ein anderes zu er 
weiſen, und will mich ſehr gern uͤberzeugen laſſen. 

Einer jeden politiſchen Bank, ſoviel davon unter man⸗ 
cherlei Form und Geſtalt entſtanden ſind, lag bei ihrer Er⸗ 
richtung der Zweck zum Grunde: Geld zu ſchaffen, und die⸗ 
ſer Zweck iſt auch dadurch erreicht, ſofern unter Geld ſolche 
Werthzeichen verſtanden werden, die in der Zirkulation die 
Stelle der Zahlmittel vertreten. Daß aber dieſe Banken 
ſehr oft und haͤufig ihren Kredit verloren haben, oder un⸗ 
fähig geworden find, ihren Zetteln den urſpruͤnglichen nos 
minalen Werth zu erhalten, das liegt lediglich daran — 
daß ſie Staatsbanken waren oder ſind. Die bloße Er⸗ 
ſchaffung von ſolchen Geldzeichen und die unaufhoͤrliche Fa⸗ 
brikation derſelben iſt freilich ein fo bequemes Mittel zur 
Ausgleichung eines jeden Defieits, daß es ſich allenfalls 
wahrend einer Sieſta erfinden laßt. Es iſt auch freilich 
lange ein Lieblingsmittel vieler Finanziers geweſen, die 
allen Beduͤrfniſſen des Staats durch Papiermachen begeg⸗ 
neten, und in dieſem göttlichen Farniente Ruhm und — 
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Ehre fanden. Es fehlte auch, um einer ſolchen Haupt ⸗ 
und Staatsaktion die Krone aufzuſetzen, nur einer, der zu 
beweiſen übernähme, daß es angemeſſen ſei, fo lange 
Banko⸗Zettel zu machen, bis fie gar nichts mehr werth 

waren, was aber ſeit Law's Zeit, wenn ich einer Recenſion 
in der Litteratur⸗Zeitung trauen darf, erſt ganz kuͤrzlich 
wieder verſucht iſt. Andere haben aus dieſer Anwendung 
die entgegengeſetzte Folgerung gezogen, daß man uͤber alles, 
was Zettelbank heißt, unerbittlich den Stab brechen muͤſſe. 
Allein damit iſt die Frage über die Zuläffigfeit der Zettel 
banken und des Papiergeldes ſo wenig erſchoͤpft, daß ſie 
im Grunde auch nicht einmal beruͤhrt worden. Meine 
Meinung darüber iſt kurz dieſe: 

Die Zettelbanken haben den Zweck, Geld zu ſchaffen, 
d. h. dasjenige Verhaͤltniß herzuſtellen, welches zwiſchen den 
Zahlmitteln und dem Beduͤrfniſſe des Verkehrs und aller 
Gewerbe in einem jeden Lande zu ſeinem Gedeihen erfors 
dert wirb. Da es inzwiſchen nicht zu allen Zeiten, und 
nicht in jedem Lande möglich iſt, die hierzu noͤthigen Me 
tall maſſen ſofort herbeizuſchaffen, fo ift das Aus huͤlfsmittel 
des Papiers oder Kreditgeldes nicht nur nothwendig, folg⸗ 
lich auch zuläffig, ſondern ſelbſt zweckmaͤßig und ſehr wohl 
thaͤtig. 

Ehe ich es verſuche, den Beweis hieruͤber zu fuͤhren, 
muß ich einige wenige Worte über Zirkulation vorausge⸗ 
hen laſſen. 

Viele, ſo ſagt man, reden von der Zirkulation in 
einem Staate, ohne zu wiſſen, wovon ſie eigentlich reden: 
man kann aber eben ſo gut behaupten, daß Viele recht 
wohl wiſſen, was Zirkulation ſei, und dennoch ſchief dar⸗ 
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über urtheilen. Zu den letztern gehört Hume in ſeinem 
Verſuch über den öffentlichen Kredit; und wenn man weiß, 
zu welchen Ausſchweifungen geiſtreiche Männer, in ihrem 
Eifer, irgend einen Lieblingsſatz zu vertheidigen, gehen koͤn⸗ 
nen, ſo wird man ſich nicht wundern, daß Hume behaup⸗ 
ten konnte, er habe, von ſeiner Kindheit an, vergebens 
nach der Bedeutung des Worts Zirkulation geforſcht, wies 
wohl er dieſes Wort ſelbſt Häufig braucht, und z. B. ſagt, 
der Preis der Dinge haͤnge von der Menge des zirkuliren⸗ 
den Geldes ab. Aber, was billig befremden muß, iſt die⸗ 
ſes, daß ein ſolcher, in dem Zuſammenhange , worin er 
ſteht, wenig bedeutende, außer dieſem aber ganz unverſtan⸗ 
dige Ausſpruch, anderweitig aufgenommen, oder wohl gar 
als Autorität angeführt wird. Struenſee (Abhandl. über 
wichtige Gegenſtaͤnde der Staatswirthſchaft, I.) hat dieſem 
Satze faſt mehr Ehre erwieſen, als er verdient, indem er ihn 
widerlegt hat. Eben dieſer Hume hat, in eben demſelben 
Verſuche, behauptet, das Geld habe die Eigenſchaft des 
Waſſers, und ſuche das Gleichgewicht; daher es ſtets da⸗ 
hin abſtroͤme, wo es eine Leere finde. Auf dieſen Satz 
würde es mir verſtattet ſeyn, ein Steuer⸗Syſtem zu grüns 
den, welches die Beſteuerten immer ſtaͤrker in Anſpruch 
nähme, um naͤmlich bei ihnen das vacuum zu erzeugen, 
vor welchem das Geld einen eben ſolchen Abſcheu hat, als 
die Natur uͤberhaupt nach der Lehre der Peripatetiker, und 
wohin es alſo mit beſchlkunigtem Momente ſtreben wird. 
Mit dieſem Steuer⸗Syſtem wurde ich hoffentlich Gluck 

machen. 
Der Austauſch aller gegenſeitigen Arbeiten, Dienſtlei⸗ 
ſtungen und Erzeugniſſe zur Befriedigung der Bebuͤrfniſſe 
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des Lebens und Wohlſeyns iſt, wie ich glaube, dasjenige, 
was wir überhaupt Zirkulation nennen. 

Dieſer Austauſch iſt die Urſache der Geſelligkeit, und 
die Grundbedingung der menſchlichen Geſellſchaften und 
Staatsvereine. Wird dieſes eingeräumt, fo wird auch die 
Bedeutung des Worts Zirkulation, die Hume vergeblich 
geſucht haben will, gefunden ſeyn. Geld aber iſt das, 
durch allgemeine Uebereinkunft angenommene Werthzeichen 
aller Arbeiten, Dienſtleiſtungen und Erzeugniſſe, oder, wie 
abermals Hume fagt: das signum repraesentativum ders 
ſelben. Geld iſt alſo das erleichternde Vehikel des allge⸗ 
meinen Austauſchs, und Geld» Umlauf iſt von dieſem nur 
ſofern verſchieden, als der Gebrauch des Geldes im Ver⸗ 
kehr von dem unmittelbaren Tauſchhandel verſchieden iſt. 

„Die größtmögliche Summe der Dienſte und Arbei⸗ 
ten in einem Volke giebt der größtmoͤglichen Menſchen⸗ 
zahl ihr Auskommen, und verurſacht den moͤglichſten Wohl⸗ 
ſtand einer buͤrgerlichen Geſellſchaft. Die Summen des 
Geldlohns aller, für Andere geleiſteten Dienſte und Arbeis 
ten, iſt das Auskommen. — Ein jeder ſtrebt, ſich fein Aus; 
kommen zu erſchaffen. — Geld iſt alſo Urſache und Ver⸗ 
anlaſſung zu Dienſten und Arbeiten in einem Volke 5). “ 

Dieſe Worte enthalten den Text zu einem Syſtem 
der Zirkulation und des Geldverkehrs. Um die größtmög- 
liche Summe der Dienſte und Arbeiten in einem Lande 
hervorzubringen, muß eine verhaͤltnißmaͤßige Maſſe ihrer 
allgemeinen Werthzeichen vorhanden ſeyn, damit allen ein 
ſolcher Antheil daran gewaͤhrt werde, als zum werthhaben⸗ 
den Erſatz der, einem Jeden noͤthigen Dienſte und Arbeiten 


*) Buͤſch Abhandlung vom Geldumlauf I. I. 
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Anderer erfordert wird. Wie groß dieſe Maſſe allgemei⸗ 
ner Werthzeichen, oder des Geldes ſeyn muß, haͤngt eines 
Theils von der ganzen Maſſe der, dem Volke nöthi⸗ 
gen Dienſte, und anderen Theils von der Geſchwindigkeit 
ab, womit der Austauſch geſchieht, oder das Geld aus 
einer Hand in die andere übergeht. Jene, die Maſſe der 
erforderten Arbeiten und Dienfte, iſt das Ergebniß der 
Volksmenge und der Stufe des Wohllebens, auf welcher ſie 
ſich befindet; dieſe, die Geſchwindigkeit des Austauſchs, iſt 
das Reſultat der Lebendigkeit des Verkehrs, oder der Lebens⸗ 
weiſe, Befchäftigungen und Beduͤrfnißgattungen des Volks. 

Je größer alſo die Volksmaſſe in einem Lande iſt, 
je zahlreicher und mannichfaltiger ihre Bedüͤrfniſſe find, 
deſto anſehnlicher muß die im Lande vorhandene Menge 
des umlaufenden Geldes ſeyn; und im Gegentheil, je leb⸗ 
hafter der Verkehr, je bluͤhender die veredelnden Gewerbe, 
je größer die Zahl der Manufakturen und Fabriken iſt, 
deſto kleiner kann (verhaͤltnißmaͤßig) die umlaufende Geld⸗ 
maſſe ſeyn. 

In beſtimmten Zahlen laͤßt ſich nun freilich aus den 
vorgenannten Lebensbedingungen eines Volks nicht ange⸗ 
ben, wie groß die, demſelben nöthige Geldmaſſe ſeyn 
muͤſſe: dieſes iſt Sache der Erfahrung, die ſich aus den 
Erſcheinungen der National-Oekonomie eines gegebenen 
Volks wohl ableiten laͤßt. Da es aber in der Natur der 
menſchlichen Geſellſchaft liegt, daß fie fortfehreitend zahl 
reicher wird, und der innere Trieb der Menfchen nach 
Wohlſeyn und Behaglichkeit, die Zahl und Art ihrer Ber 
bürfniffe ſtets vermehrt und vervielfältigt: ſo muß man 
als Ariom der National- und der Staatswwirthſchaft ats 
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nehmen, daß der gegenfeitige Austauſch der geſammten 
Beduͤrfniſſe, oder die Zirkulation, nicht bloß niemals ges 
hemmt, ſondern vielmehr einer möglichft freien Entwicke⸗ 
lung uͤberlaſſen werden muͤſſe. { 

Da nun das Geld ein allgemeines Werthzeichen ſaͤmmt⸗ 
licher, in einem Lande vorkommenden Arbeiten, Dienftleis 
ſtungen und Erzeugniſſe iſt: fo folgt, daß das Geld in 
derjenigen Menge im kande vorhanden ſeyn muͤſſe , welche 
der freie Austauſch aller Beduͤrfniſſe erfordert, und daß, 
da dieſe Bedürfniſſe ſtets vervielfältigee werden, auch das 
Geld, als Zeichen derſelben, in eben dem Verhaͤltniſſe ver⸗ 
mehrt werden muͤſſe. Geſchieht dieſes nicht, To ſtockt der 
Kreislauf aller Dinge in der Geſellſchaft: die Befriedigung 
der Veduͤrfniſſe ihrer Mitglieder wird erſchwert; die Ent 
behtung, die Beſchrankung der Genuͤſſe wird Nothſache, 
und die Bande, womit die Menſchen in der Gefellfchaft 
unter einander verbunden find, loͤſen ſich ab. Die Geſell⸗ 
ſchaft iſt ihren naͤchſten Zwecken entruͤckt. 

Nach dieſer Vorbemerkung trete ich den erwaͤhnten 
Beweis an, und ſtelle mir zu dieſem Behuf ein Land vor, 
welches im ausvaͤrtigen Verkehr nicht gewinnt, eher ver⸗ 
liert, oder vielleicht durch ältere Verpflichtungen noch Zah⸗ 
lungen ins Ausland zu machen hat, und keine Gold- oder 
Silbergruben beſitzt, wodurch der jaͤhrliche Ausfall gedeckt 
werden koͤnnte. Will man nicht einraͤumen, daß es Laͤn⸗ 
der oder Staaten gebe, die ſich in ſolcher Lage befinden, 
ſo laß' ich es mir gefallen, daß nur von einzelnen Provin⸗ 
zen größerer Staaten geredet werde, und da liegt die Sache 
ſo klar, daß jeder, der ſich mit Unterſuchungen dieſer Art 
befchäftige, die Richtigkeit der Vorausſetzung einräumen 
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wird. Die Zahlungen nach außen werden in dieſem Falle 
durch die Summen vorgeſtellt, welche aus der Provinz 
in den Haupt⸗Staats⸗ Schatz fließen. 

Die Folge dieſes Zuſtandes iſt zuvöͤrderſt eine Herab⸗ 
ſetzung der Preiſe der Urproduktion, und demnaͤchſt eine 
Beſchrankung aller Bedͤrfniſſe. Der, damit, verbundene 
traͤgere Gang des Austauſchs oder der Zirkulation bewirkt 
nothwendig, daß eine verhaͤltnißmaͤßige Maſſe von Arbei⸗ 
ten und Dienſtleiſtungen uͤberſchuͤſſig wird; das gebiete⸗ 
riſche Beduͤrfniß des Lebens macht das Angebot der Ars 
beit größer, als die Nachfrage, woraus eine Herabſetzung 
des Tagelohns, und damit zugleich eine Beſchraͤnkung der 
Mittel zur Erhaltung des Lebens bei der arbeitenden Volks⸗ 
klaſſe entſteht. 

Dieſe Wirkung des fehlenden Gleichgewichts in den 
Gegenſtaͤnden des Austauſchs und den Werthzeichen für 
dieſelben, welche von den beguͤterten Klaſſen zum Tages 
loͤhner herab flieg, geht nun wieder ſtufenweiſe aufwaͤrts, 
und verurſacht ein allgemeines Stocken des Verkehrs, 
eine Leere, eine toͤdtende Unthaͤtigkeit, die dann allemal 
recht empfindlich iſt, wenn es der großen arbeitenden 
Klaſſe an den noͤthigen Mitteln zum Eintauſch ihrer Bes 
dürfniſſe fehlt. Denn dieſe große Maſſe iſt es eigentlich, 
welche dem innern Verkehr das Leben giebt und erhält, 

Dauert dieſer Zuſtand mehrere Jahre, ſo wird er 
bald äußere Hülfsmittel dringend erheiſchen. Der beguͤ⸗ 
terte Theil des Volks, der Grundbeſitzer, ſchafft ſich durch 
Verpfändung feiner Beſitzungen Geld, und hilft ſich durch 
das Vermoͤbeln feiner Grundſtücke/ womit dem Bedürf⸗ 
niſſe der Zirkulation gleichzeitig in gewiſſem Maaße abge⸗ 
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holfen wird. Jeder neue Abfluß aber erneuert ben fruͤhern 
Zuftand, waͤhrend der Credit an Umfang und Staͤrke ab: 
nimmt, wobei es dem Grundbeſitzer immer ſchwerer, dann 
urimoͤglich wird, ſich neue Geldquellen zu öffnen. War 
der frühere Zuſtand ſchon druckend, fo wird er jetzt ganz 
unerträglich, und die Huͤlfe von einer andern Seite gebies 
tend erfordert. ; 

Aber wie fol die Huͤlfe beſchafft werden, um, einer 
Seits, den, durch vorhergegangene Vermoͤbelung der Im⸗ 
mobilien verlorenen Credit herzuſtellen, und, anderer Seits, 
dem ſtets dringendern Beduͤrfniſſe der Zirkulation zu ges 
nu gen? Die Moratorien, geſetzliche Zins⸗Herabſetzungen 
und ähnliche Auswüchfe der Geld- und Credit⸗Wirthſchaft 
laſſe ich hier ganz unbeachtet, um auf dem kärgeften Wege 
zu der Antwort auf die Frage zu kommen. 

Alle Eredit⸗Syſteme, fo viel deren erfunden find, oder 
noch erfunden werden, find — Palliativ-Mittel: durch 
ke ines derſelben kann die, der freien Zirkulation des Lan⸗ 
des nöthige Maſſe von Zahlmitteln feſt gehalten werden, 
weil keines, von allen Geld fchafft, ſondern bloß borgt. 
Nur die überfläffige, d. h. das gehörige Beduͤrfniß des 
Landes uͤberſteigende Maſſe von Arbeiten und Erzeugniſſen 
der Natur oder Kunſt, welche außerhalb Landes einen preis 
nsürdigen Abſatz findet — nur dieſe kann die Wurzel des 
nebels zerfidren. Dieſe Maſſe von Arbeiten und Produk 
ten iſt der wahre, ja der einzige nutzbare Reichthum eines 
Landes, und die Erhaltung und Vermehrung derſelben der 
einzige Weg, den Beſtand der erreichten Cultur und das 
Bortſchreiten derſelben zu ſichern. Hierauf muͤſſen daher 
alle Auordnungen der Verwaltung gerichtet ſeyn: hier müffen 
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ſich alle, wie die Radien im Mittelpunkte, vereinigen; denn 
bier liegt der Probierſtein der ächten Staatswirthſchaft. 
Es ſei mir erlaubt, ein kurzes Beiſpiel, das mir zu⸗ 
fällig und ohne alle beſondere Beziehung beifaͤllt, erlaͤute⸗ 
rungsweiſe anzufuͤhren. Geſetzt, es wären in einem Lande 
770 Tuch⸗Weberſtuͤhle das Eigenthum von beinahe eben 
ſo vielen Meiſtern, welche ſich in fruheren Jahren eines 
guten Abſatzes ihrer Fabrikate erfreut, wohl und zufrieden 
gelebt, und allmaͤhlige Schritte zur Verbeſſerung ihres Ge⸗ 
werbes gemacht haͤtten. Dieſer Zuſtand ſei durch Krieg, 
Graͤnzſperrungen, hoͤhere Leiſtungen, oder wodurch man 
will, dergeſtalt verſchlimmert, daß aus Fabrikanten Pfu⸗ 
ſcher geworden, welche ihr Leben mit dem Ertrage eines 
Gartens oder eines Ackerſtuͤckchens friſten, nebenbei ein 
Stuͤck Tuch ſchlecht ſpinnen, ſchlecht weben, walken, faͤrben 
und bereiten, und mit demſelben einzeln durchs Land zie⸗ 
hen, um es fuͤr den halben Werth ellenwveiſe zu vertröͤ⸗ 
deln. Dem Lande würde in ſolchem Falle der Arbeits⸗ 
werth dieſer Fabrikation entgehen, die Arbeiter ſelbſt wuͤr⸗ 
den ſich mit eigner Kraftanſtrengung nothdürftig erhalten, 
zum Austauſch weder Erzeugniſſe noch Beduͤrfniſſe bringen, 
zur Zirkulation nichts beitragen, und auch nicht einmal 
den Anforderungen des Staats genügen können. Je drüfs 
kender die Armuth auf dieſe Menſchen laſtet, je weniger 
ſie vermögen die Geraͤthſchaften ihres Gewerbes zu erhal⸗ 
ten oder zu verbeſſern, ſich Vorräthe an rohen Stoffen ans 
zuſchaffen, und die fremde Huͤlfe, deren eine tuͤchtige Fabri⸗ 
kation bedarf, zu bezahlen, deſto tiefer ſinken fie, finfe 
ihr Gewerbe herab. Die Verwaltung ſage dazu: das liegt 
in der Natur der Zeitverhältniffe, das beben dieſer Menſchen 
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bringt es mit ſich, daß fie ſich durchs Leben ſtuͤmpern; 
fie werden ewig Pfuſcher bleiben, und es iſt ihnen nicht 
zu helfen. Alſo ſinken ſie immer tiefer herab, und dieſer 
Gewerbszteig verſchwindet am Ende aus den Beſchaͤfti⸗ 
gungen des Volks. Geht es nach und nach mit mehreren 
auf ahnliche Weiſe, fo werden wir ſchließlich Alle das Ver⸗ 
gnuͤgen haben, unſere Schuhe ſelbſt zu flicken. 

Doch nunmehr fage der Fürft mit weiſer Großmuth: 
keinem meiner Unterthanen gebreche es an dem Vermoͤgen 
zur Ausübung feines nuͤtzlichen Gewerbes, keinem fehle weder 
die Freiheit noch das Mittel, ſeinen rechtlichen Erwerb in 
geſetzlicher Weiſe zu verfolgen und denſelben zu erhöhen: 
Man gebe den fleißigen Webern, was ihnen zur Herſtel⸗ 
lung ihrer Werkſtaͤtte noͤthig iſt, man lehre fie, die Fabrie 
kate mit Fleiß und Sorgfalt preiswmüärdig liefern — man 
befördere und erleichtere den Abfag ihrer guten Waare: 
man uͤbe an ihnen die ſchoͤne Kunſt zu geben. Was 
geſchieht dann? O! davon will ich gern Jedem überlaſſen, 
ſich das erfreuliche Bild ſelbſt zu entwerfen: es lohnt 
wahrlich der Muͤhe. So viel iſt einleuchtend, daß aͤhn⸗ 
liche Anordnungen, überall angewendet, wo ſich ähnliche 
Symptome des Verderbs der erzeugenden oder veredelnden 
Thaͤtigkeit aͤußern, ganz unmittelbar zu dem vorhin er⸗ 
waͤhnten Probierſtein der Staatswirthſchaft führen, 

Aber auch dazu gehört Geld, und wie dieſes zu ers 
halten ſei, iſt noch immer die Frage. Dieſes Geld aber, 
ſo verwendet, erhält die Eigenſchaft, Geld zu machen, und 
eine ſolche Ausſicht muß wohl zur Auffindung der Quelle 
reizen, aus welcher die erſten Mittel zur Befriedigung des 
Geld⸗Bebuͤrfniſſes geſchoͤpft werden konnen. 1 
Wenn 
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Wenn vorausgeſetzt wird, daß kein Vorrath an 
Gelb, kein Staatsſchatz disponibel iſt, und die Leiſtungen 
der Steuerpflichtigen keine Erhoͤhung ertragen, 5 muß das 
Geld angeliehen werden. 

Eine jede Staatsanleihe iſt die Mobilſt rung eines 
Theils des National ⸗ Vermögens: dieſes iſt die Gewaͤhr, 
und auf feinen Ertrag +ift ſowohl die Rente als die Ka⸗ 
pital⸗Rüͤckzahlung angewieſen. Jede Anleihe ſchwaͤcht da⸗ 
her den National⸗Neichthum und erhoͤhet die Bedürfniffe 
des Staats, folglich auch die unvermeidlichen Leiſtungen 
der Steuerpflichtigen. Wenn nun dieſe Leiſtungen bereits 
ihr Maaß erfuͤllt haben, wenn die Gewaͤhr, die das Nas 
tional: Vermögen für die Staatsanleihen leiſtet, feine Gran. 
zen erreicht hat, indem eben dieſes Vermoͤgen auch die Ga⸗ 
rantie des Privat: Kredits iſt: fo wird eine neue Anleihe 
koſtbar, ſchwer und bedenklich, ja in nationalwirthſchaft⸗ 
licher Beziehung eigentlich ganz unthunlich. Es wäre 
3. B. das National: Vermögen- mit 3 zum Behuf des 
Privat⸗Credits mobiliſirt, was gar nichts Unglaubliches 
iſt, und der Betrag der Staatsſchuld kaͤme dem letzten 
Drittel gleich, ſo wuͤrde es einer neuen Anleihe an aller 
Garantie, und den Zinszahlungen zugleich an der Deckung 
fehlen — von der Tilgungskaſſe gar nicht zu reden. Die 
neue Anleihe würde gar nicht zu Stande kommen, wenn 
der Werth der angebotenen Garantie den Staatsglaͤubi⸗ 
gern oder vielmehr den Unternehmern der Anleihe ſo klar 
vorlaͤge und vorliegen könnte, als hier angenommen iſt. 
Aber eine Ahnung wird man doch auf den Kapital-Maͤrk⸗ 
ten davon haben, wodurch der Preis der Anleihe geſteigert 
wird; für die Staatsverwaltung ſelbſt bleibt jene Nech⸗ 

N. Monateſchr. f. O. XVII. Bb. 26 Hft. 9 
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nung ein (ehr ernſter Wink, und, wie ich glaube, eine drins 
gende Warnung, die Anleihe, wo immer moͤglich, zu ver⸗ 
meiden. Es giebt jedoch freilich eine Theorie, wodurch 
jede Bedenklichkeit gehoben wird, und dieſelbe gehört gar 
nicht einmal der neueren oder neueſten Schule an. 

Stewart (Grundſaͤtze der National⸗Wirthſchaft, a. d. 
Engl) aͤußert den troͤſtlichen Gedanken, daß das Schulden⸗ 
machen der Staaten keine Graͤnzen habe, und ich denke, 
daß es Vielen, welche das Staatsſchuldenmachen zum Ge⸗ 
genſtand entweder ihrer Beſchaͤftigung oder ihrer Speku⸗ 
lation machen, erfreulich ſeyn muͤſſe, dieſen Spruch eines 
geiſtreichen Forſchers im Gebiete der National- und Staates 
wirthſchaft in Erinnerung zu bringen. Es ſcheint beinahe 
noͤthig daß diejenigen, welche das Staatsſchuldenmachen 
entweder mit Gleichguͤltigkeit anſehen, oder mit ſanguini⸗ 
ſchen Hoffnungen einer kuͤnftigen Prosperitaͤt empfehlen, 
ſich nach Allianzen umſchauen, weil ſie doch wohl hier und 
da auf Ruͤſtungen ſtoßen mögen, welche ihren Hoffnungen 
den Krieg zu drohen, und ſie aus ihrer behaglichen Ruhe 
aufruͤtteln zu wollen ſcheinen. Damit aber der Alllirte im 
ganzen Glanz feiner Kraft erſcheine, muͤſſen auch die Gründe 
beachtet werden, worauf er feinen Spruch ſtuͤtzt. Stewart 
raiſonnirt ungefäht fo: 

1) Die Staatsgläubiger haben das Staats⸗(Natio⸗ 
nal⸗) Vermögen zu ihrer Gewähr. 

2) Die Staatsſchuldner (Steuerpflichtigen) muͤſſen 
den Anfprüchen der Gläubiger Genüge leiſten, d. h. Zinſen 
und Kapital zahlen. 

3) Je hoͤher die Forderungen an den Staat ſteigen, 
deſto ſtaͤrker müffen die Staatsſchuldner beſchatzt werden. 
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4) Iſt es bahin gekommen, daß die Zinsforderun⸗ 
gen der Glaͤubiger dem Einkommen der Schuldner gleich 
kommen, ſo entſteht eine Verwechſelung der Eigenthuͤmer, 
indem die bisherigen Beſitzer — oder eigentliche Staats, 
buͤrger — offenbar davon laufen muͤſſen, um den Staats; 
glaͤubigern Platz zu machen, die ſich durch dieſen Belt 
für ihre Forderungen gedeckt halten werden. 

5) Es iſt dem Staate ganz gleichgültig, ob is 
oder Kunz Grundbeſitzer/ integrirendes Mitglied der Staats, 
geſellſchaft ſei; und da der Staat ſich durch die ganz glück 
liche Verwechſelung des Eigenthums von aller Schuld be⸗ 
freit ſieht, ſo kann er ſich ruhig durch denſelben Zyklus 
noch einmal bewegen, und ang dee wieder Schul. 
den machen. 

So oft ich mich dieſer e ſonſt Abe wer 
haltigen Schrift erinnere, draͤngt ſich mir uuwillkuͤrlich der 
Gedanke auf, daß Stewart eine Art von Meſſias habe 
abgeben und zeigen wollen, wie Jerusalem ſich in Eu⸗ 
ropa — und zwar ohne Blutvergießen — 5 etobern 
laſſen. 

In dem Vetelande des Stewart iſt man benits 
anſehnlich damit vorgeſchritten, das ganze National: Eigen 
thum zu vermöͤbeln. Denn, nach Colquhoun's Berechnung 
beträgt. das National⸗Eigenthum der brittiſchen Inſeln: 

In England und Wales . 1,543,400 00 Pf. St. 

„Schottland. 239580000 

Ireland... 4467/6000 

zuſammen 2,250,640,0005 
und da dieſer Schriftſteller zu einer Zeit ſchrieb, wo das 
Zirkulations⸗ Mittel — nämlich die Bankzettel, worin die 
O 2 
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Schͤͤtzung des Eigenthums geſchah — etwa 12 bis 16 
Prozent gegen Silber verlor, fo wird der wahre Werth 
dieſes Eigenthums noch nicht auf 2000 Millionen anzu⸗ 
nehmen ſeyn. 

Nun betraͤgt aber die Maſſe der Staatsſchuld 970 
Millionen, und es fehlt daher nicht recht viel daran, daß 
die Haͤlfte des geſammten Beſitzthums in Großbritannien 
bereits mobiliſirt worden. t 

In Frankreich iſt es noch lange nicht dahin gekom⸗ 
men: denn das Grundeigenthum hat daſelbſt einen wah⸗ 
ren Werth von etwa 70,000 Millionen Fr., wogegen die 
Staatsſchuld bis zu dieſem Augenblick noch nicht 4000 
Millionen betragt. In dieſem Lande aber macht man 
dafür auch Rieſenſchritte, um denſelben Zuſtand zu errei⸗ 
chen, indem man flugs 1000 Millionen neuer Schulden 
creirt, und zwar, wie es ſcheint, ganz ohne Noth, alſo ohne 
die Grundbedingung, welche der Benutzung des Staatskre⸗ 
dits zur Rechtfertigung dienen kann. Das Raffinement 
des Kalkuls geht aber in dieſem Lande unvergleichlich 
weiter: denn waͤhrend der Staat eine neue Schuld kon⸗ 
trahirt — alſo die Steuerpflichtigen aͤrmer macht, ſchnei⸗ 
det er zugleich den bisherigen Staatsglaͤubigern einen Theil 
ihrer Anſpruͤche ab. Hier iſt mehr, als Stewart. 

Dabei iſt es ſehr tröftlich, aus den Zeitungen zu erfah⸗ 
ren, daß das fremde Wort: Credit, faͤlſchlich durch „guter 
Glaube“ überfet werde, daß die Moral bei ſolchen Ope⸗ 
rationen ganz ex nexu bleibe, und daß das Schuldenma⸗ 
chen des Staats eine eigenthuͤmliche Moral habe, welche 
den Schuldenmachern genau bekannt und von ihnen beach⸗ 
tet ſei. 
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Ehe es dahin kommt, wo, nach Stewarts Syſtem / 
eine Verwechſelung der Beſitzer eintreten muß; waͤre es 
freilich möglich, daß bei der Erhebung der Steuern, wenn 
fie beinahe den Betrag des reinen National-Einkommens 
erreicht haben, Schwierigkeiten entſtuͤnden, die etwas Bes 
denkliches an ſich haben moͤchten. Zoſimus giebt zwar von 
der Lage der roͤmiſchen Unterthanen in jedem Aten oder 
Steuerjahre zur Zeit Konſtantins eine etwas duͤſtere Schil⸗ 
derung; indeſſen kann man ſich damit tröften, daß das 
vierte Jahr, ſo wie die ganze konſtantiniſche Zeit, vorüber 
ging, und man muß hoffen, daß es bei der Stewartiſchen 
Guͤter⸗Verwechſelung eben ſo gehen werde. 

Ein paar Bemerkungen, welche Stewart nicht voͤl⸗ 
lig entwickelt zu haben ſcheint, muß ich jedoch hier noch 
zum Behuf jener hieroſolomitaniſchen e etwas 
naͤher beleuchten. 

Zuvörderſt hat Stewart außer Acht gelaffen, daß die 
Grundbeſitzer dem Staatsſchuldenweſen ins Handwerk pfu⸗ 
ſchen, indem ſie fuͤr ſich ſelbſt ihr Eigenthum mehr oder 
weniger vermoͤbeln. Hieraus entſteht nothwendig, daß ein 
und daſſelbe Eigenthum zweimal als Hypothek erſcheint, 
und daß ſich alſon zwiſchen den Inhabern dieſer verſchie⸗ 
denartigen Hypothekenſcheine ein Rangſtreit erheben wird, 
der vielleicht blutige Köpfe ſetzen duͤrfte. Das Schlimmſte 
dabei iſt für das Schuldenweſen, daß die Tilgung deſſel⸗ 
ben nicht vollſtaͤndig, und auch nicht ganz for wie Ste⸗ 
wart meint, erfolgen kann, und daß demnach entweder 
nicht alle Staatsglaͤubiger befriedigt / oder nicht ſo viel 
Schulden gemacht werden können. 

Ferner folgt auch daraus, daß die Seunbbefiger fo 
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ſehr als moͤglich eilen muͤſſen, ihr Beſitzthum zu mobili⸗ 
ſtren, weil dieſes der einzige Weg iſt, bei der bevorſtehen⸗ 
den Verwechſelung der Eigenthuͤmer nicht ganz leer aus⸗ 
zugehen. Man muß geſtehen, daß die Grundbeſitzer in 
manchen Gegenden eine ziemlich richtige Ahnung von den 
Dingen haben, die da kommen ſollen; wenigſtens laſſen 
es die Maſſen, welche durch landschaftliche Credit⸗Syſteme 
und auf andere Weiſe in Umlauf geſetzt find, zweifelhaft, 
mit welchen Werthen die Aſſignationen der Staatsglaͤubi⸗ 
ger honorirt werden koͤnnten. 

Zweitens hat Stewart nicht angegeben, wie er es 
mit demjenigen Theile des Nationale Vermögens gehalten 
wiſſen wolle, welcher ſich in der Zirkulation befindet, und 
wovon der Staat die Perſonal⸗ und indirekten Steuern 
bezieht. Dieſer Theil beſteht aus Gegenftänden des Lebens⸗ 
beduͤrfniſſes, des Genuſſes, aus Arbeiten und Dienftleis 
ſtungen, und es laͤßt ſich dabei nicht füglich eine Verwech⸗ 
ſelung des Beſitzers vornehmen, es waͤre denn, daß der 
Staatsglaͤubiger, welcher bisher feine Renten in großer 
Behaglichkeit auf dem Sopha verzehrt hat, nunmehr in 
die Stelle des Arbeiters treten, und in dieſem Wege ſeine 
Anfprüche an die Schatzungs⸗ Quote des letzteren auf ſich 
ſelbſt übertragen ſoll. Er muß alsdann zwar Arbeit von 
einer anſehnlichen Anzahl übernehmen, aber dafür wird 
er auch recht viel eſſen muͤſſen, damit dieſe vereinte Pers 
ſonal⸗ und Verbrauch Steuer feiner Forderung an den 
Staat gleich komme. Sollte ſich hierbei wider alle Er⸗ 
wartung finden, daß einer oder der andere Staatsglaͤubi⸗ 
ger ſich dazu nicht bequemen wollte, ſo viel zu arbeiten 
und zu eſſen, ſondern lieber feine Anſpruͤche ganz aufgebe, 
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ſo ware dieſts in doppelter Beziehung erwünscht, einmal, 
fofern der Staat feiner Verpflichtung entledigt würde, und 
zweitens, ſofern eine neue Rubrik für patriotiſche Opfer 
entſtünde, wohin eine ſolche Verzichtleiſtung der Staatsglaͤu⸗ 
biger gewiß zu rechnen ſeyn wuͤrde. d 

Drittens, und dieſes ſcheint mir der bedenklichſte 
Punkt zu ſeyn, hat Stewart nicht geſagt, was der Staat 
denn, nach gluͤcklich vollbrachter Verwechſelung alles Be⸗ 
ſitzthums, aller Arbeit und Verehrung, thun ſolle, um ſich, 
kuͤnftig zu erhalten. Er ſagt zwar, der Staat koͤnne nun 
von vorn anfangen zu borgen: allein um dieſen neuen 
Turnus glücklich durchführen zu koͤnnen, müßte er gewaͤhr⸗ 
leiſten oder konſolidiren; und hier geräth man ins Unklare. 
Denn die neuen Grundbeſitzer werden keine Grundſteuer 
entrichten können, weil fie dieſelbe eins für allemal dadurch 
abgekauft haben, daß ſie den reinen Ertrag des Grund⸗ 
ſtuͤcks ihrer Forderung an den Staat gleich geachtet und 
uͤbernommen haben. Sollten ſie nunmehr eine neue Grund⸗ 
ſteuer bezahlen, folglich einen Theil ihres Einkommens ab⸗ 
geben, ſo wuͤrden ſie nicht entſchaͤdigt ſeyn, und alſo neue 
Anſpruͤche formiren. Eben ſo geht es mit den Perſonal⸗ 
und allen indirekten Steuern. Die Bedingung, unter wel⸗ 
cher jene allgemeine Verwechſelung des Beſitzers eintreten 
ſoll, iſt die, daß die Geſammtmaſſe der Steuern die mög? 
lichſte Höhe erreicht habe, d. h. dem National-Einkom⸗ 
men gleich geworden fei, und daß dieſenigen, welche für 
ihre Forderungen an den Ertrag der Steuer gewieſen ſind, 
für dieſe Forderungen in den eigenthuͤmlichen Befig der 
Steuern, oder des National⸗Einkommens geſetzt werden. 
Sie konnen demnach von dem letzteren nichts abgeben, 
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denn fie haben die höchften Anforderungen des Staats vor: 
weg rein abgekauft, und es fehlt alfo die Gewaͤhr, welche 
der Staat für neue Schulden anbieten konnte. 

Um aus dieſen Verlegenheiten zu kommen, wird man 
ein neues Credit⸗Syſtem einleiten muͤſſen, wozu heut 
zu Tage die größte Hoffnung iſt. Wäre es z. B. nicht 
nützlich, ſich die ganze Staatsſchuld dadurch vom Halſe 
zu ſchaffen, daß fie auf die geſammte Maſſe der Untertha⸗ 
nen kopfweiſe vertheilt würde, wobei es denn jedem Kopfe 
überlaffen bliebe, feine Rate zu berichtigen, wie er am be⸗ 
fen. könnte oder wollte? Das waͤre etwa ein Quotiſa⸗ 
tions⸗Schulden⸗Machung⸗ und Tilgungs⸗Syſtem, womit 
ſich unglaublich weit kommen laͤßt. Es iſt mir zwar bei⸗ 
nahe ſo, als haͤtte ich dieſen Gedanken ſchon irgend wo 
angetroffen; allein ich will dieſes nicht fagen, ſondern das 
Syſtem fuͤr mein eignes ausgeben, wozu ich um ſo mehr 
berechtigt bin, als niemand mir den Namen, den ich ihm 
gegeben habe, ſtreitig machen wird, und es bekannt iſt, 
daß der Name in der Fabrik des Syſtems eine Hauptſache 
aus macht. — Eben ſo gut, und vielleicht noch beſſer, duͤrfte 
das ſchwindende Rent⸗Syſtem ſeyn, wonach den Staats; 
glaͤubigern eine gewiſſe Rente zwar zugeſichert, dieſe aber 
nach und nach ein wenig beſchnitten, und ein Portiönchen 
nach dem andern abgeknappt wird. Dieſes iſt eigentlich 
mein Lieblings⸗Syſtem, und ich habe es durch die aus: 
fuͤhrlichſten Berechnungen — die ſehr viele Muͤhe koſten — 
augenfaͤllig dargethan, daß dieſes Syſtem jeden Staat un⸗ 
fehlbar ganz ſchuldenfrei, ihn groß und beruͤhmt machen, 
und einen neuen Alexander geraden Wegs nach China, 
oder wohin er ſonſt will, bringen muß. Es thut mir ſehr 


* 


217 


leid, daß ich bis jetzt für dieſes Syſtem noch keinen Ab⸗ 
nehmer gefunden habe, und zwar um ſo mehr, als dabei 
gar nicht mörhig iſt, eine Tilgungskaſſe zu etabliren, man 
folglich auch nicht in die fatale Verlegenheit geſetzt wird, 
dieſelbe zu decimiren, zu neutraliſiren oder anulliren. 

Doch, wir wollen hier das Stewartiſche, und alle der, 
gleichen Anleihe⸗Syſteme bei Seite legen, um weiter zu 
unterſuchen, wo und wie der Staat das Geld, deſſen noth⸗ 
wendige Anſchaffung wir vorausſetzen, am wohlfeilſten und 
angemeffenften erhalten könne, 

Wenn das Land — um einen etwas veralterten Aus⸗ 
druck zu gebrauchen, dem ich jedoch das Wort nicht weiter 
reden will — eine nachtheilige Balance, und keine Gold⸗ 
oder Silbergruben beſitzt, zugleich aber die Steuerpflichtie 
gen bereits fo angeſtrengt hat, daß eine größere Leiſtung 
nicht gefordert werden kann: ſo iſt die Graͤnze des Credits 
in der That erreicht, und eine neue Anleihe eigentlich un⸗ 
möglich. Eine ſolche, wuͤrde fie dennoch für möglich er⸗ 
achtet, im Auslande zu erhandeln, wurde gar antidkono⸗ 
miſtiſch ſeyn, weil die angenommenen Umſtaͤnde den Preis 
berfelben bei ſchwachem Credit ſehr hoch treiben, die Nach⸗ 
theile der Balance vermehren würden, und nicht nur das 
Kapital, ſondern ſelbſt die Nente negotüirt werden müßte, 
wobei alſo der Staat auch die Zinſeszinſen zu zahlen hätte. 
Nimmt man auch an, daß der Betrag der Anleihe im 
Lande ſelbſt zur Verbeſſerung der ſchmachtenden Gewerbes 
thaͤtigkeit angelegt, folglich eine Rente dafür im Lande ges 
wonnen wuͤrde: fo koͤnnte man doch, ohne aller Erfah⸗ 
rung zu widerſprechen, nicht annehmen / daß dieſe letztere 
Rente den Zinſeszinſen gleich kommen würde, die. für. die 
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Anleihe teggegeben werden muͤſſen. In der Regel Fürs 
nen weder Ackerbau noch Gewerbe 5 oder noch mehr Pro⸗ 
zent tragen: im gegenwartigen Augenblicke werden ſie in 
Laͤndern, die nicht durch ihre Lage oder ihre inneren Huͤlfs⸗ 
quellen ſehr beguͤnſtigt find, vielleicht nicht 3 pr. Et. tragen, 
und es iſt daher unmöglich, mit dieſem Ertrag die zuſam⸗ 
mengeſetzte Rente für eine theuer erkaufte Anleihe zu dek⸗ 
ken. Die Folge davon wuͤrde ſeyn, daß das Land, anſtatt 
vorwaͤrts zu kommen, nur noch tiefer in Schulden ver⸗ 
fänfe, noch mehr zuruͤckginge, noch mehr erſchoͤpft würde, 

Im Innern des Landes Anleihen zu machen, wuͤrde 
zwar ebenfalls noch ſehr bedenklich ſeyn, wenn die Vor⸗ 
ausfegung gilt, daß die Staatskraͤfte bereits fo ſehr in 
Anſpruch genommen ſind, daß keine Steigerung derſelben 
mehr zulaͤſſig iſt; indeſſen wuͤrde wenigſtens keine Ver, 
mehrung der Unterbalance daraus entſtehen, und die Sache 
alſo auch weniger Nachtheile haben. Solche Anleihen koͤnn⸗ 
ten ſogar oͤkonomiſtiſch zu empfehlen ſeyn; denn, wenn fie 
gleich der Geſammtheit des Landes eine neue Laſt aufle⸗ 
gen, fo kann doch die Verwendung derſelben an dringen, 
den Punkten zur Melioration der Landesgewerbe einen 
hoͤhern Ertrag gewähren, als die einfache Rente koſtet, 
und ſie kann durch den Einfluß der verbeſſerten Gewerbe 
auf die Zirkulation, ſa ſogar mittelbar auf die Balance 
des ganzen Landes weſentliche und uͤberwiegende Vortheile 
gewaͤhren. Es ſcheint mir daher, daß Staatsanleihen 
im Innern, deren Betrag wirklich auf Verbeſſerung der 
Gewerbe und folglich auf Beſchleunigung der Zirkulation 
verwandt wird, ſelbſt dann noch zu empfehlen ſeyn tiefe 
ten, wenn der Staat übrigens ſchon aufs Hoͤchſte ange 
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ſtrengt waͤre. Denn die Leiſtungsfaͤhigkeit des Landes 
würde burch dieſe Verwendung gehoben, folglich die Kräfte 
des Staats erhoͤhet werden. 

Allein unter den angenommenen Bedingungen, daß es 
naͤmlich dem Lande an Zahlmitteln fehle, und daß dieſe in 
die Zirkulation gebracht werden ſollen, haben die Anleihen 
in demſelben Lande an ſich nicht den erwarteten Effekt. 
Durch eine jede Anleihe werden nämlich bie Zahlmittel, 
welche fuͤr die Gewerbe und den Handel im Lande zirku⸗ 
liren, aus dem Umlauf geſetzt und als Kapitalien dem 
Staat uͤbergeben. Gehen ſie nun auch wirklich von die⸗ 
ſem zuruck in den Verkehr der Gewerbe, fo iſt damit doch 
gar nichts gewonnen, vielmehr die Zinslaſt fuͤr den Staat 
verloren: mehr Geld, als vorhanden war, iſt nicht in Zir⸗ 
kulation geſetzt, und die ganze Operation hat keine andere 
Wirkung, als den Staat mit neuen Zinſen zu beſchweren, 
die er von dem Ganzen neuerdings nehmen muß, um fie 
Einzelnen im Lande zu geben. . 

Diefe Anleihen koͤnnen aber auch gar nicht zu Stande 
kommen! denn, damit ein Theil der im Lande vorhandenen 
Zahlmittel aus der Zirkulation abgeldfet werden koͤnne, muß 
dieſer Theil mehr oder weniger uͤberſchüͤſſig fepn. Nach der 
Vorausſetzung iſt es gerade ein Mangel an Zahlmitteln, dem 
durch die Anleihe abgeholfen werden ſoll; und es iſt offen⸗ 
bar, daß ein Mangel nicht durch eben denſelben Mangel 
gehoben werden könne. Die erforderlichen Summen laſſen 
ſich gar nicht aus der Zirkulation abloͤſen, weil ein zu drin, 
gendes, nicht befriedigtes Bedürfniß fie darin feſt hat. 

Wenn demnach weder außerhalb Landes, noch im 
Lande ſelbſt angeliehen werden darf oder kann, und den⸗ 
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noch Geld in die Zirkulation gebracht werden muß, ſo 
bleibt nichts anderes übrig, als ein Credit-Geld zu er⸗ 
ſchaffen. Die Creation eines gemuͤnzten Papiers iſt dem⸗ 
nach unter den angegebenen Voraus ſetzungen nothwendig, 
folglich zulaͤſſig. 

Sie iſt aber auch zweckmaͤßig. 

Die Metallmuͤnzen ſind ein konventionelles Geld, 
und das gemuͤnzte Papier iſt ein EreditsGeld. Das 
Muͤnz⸗Metall und das Papier haben beide keinen wahren 
inneren Verbrauchswerth, weil ſie an ſich ſelbſt zur Be⸗ 
friedigung eines Beduͤrfniſſes nicht bequem ſind. Der 
Werth derſelben, als allgemeines Zeichen im Austauſch der 
Beduͤrfniſſe, iſt fuͤr beide durch die Uebereinkunft entſtan⸗ 
den, und vermoͤge derſelben haben beide gleiche Brauch⸗ 
barkeit. Es liegt alſo bei der Werthſchaͤtzung dieſer beiden 
Geldſorten die Bedingung zum Grunde, daß die Ueberein⸗ 
kunft ſtreng beobachtet werde, und unter dieſer Bedingung 
ſind beide gleichbedeutend. Wenn hingegen der Muͤnze das 
aͤchte Schrot und Korn nicht gegeben, und dem Papier die 
Einlösbarkeit nicht erhalten wird, fo verlieren beide in gleis 
cher Weife ihren konventionellen Werth. Es iſt demnach 
im Grunde ganz gleichgültig, ob Metall oder Credit⸗Geld 
das Zirkulations⸗Mittel in einem Lande ausmacht. 

Das Credit⸗Geld hat aber Vorzuͤge vor dem Metall⸗ 
Gelde, ſowohl eigenthuͤmliche als ſtagtswirthſchaftliche. Zu 
den erſtern gehoͤrt, daß es die Zahlung, Aufbewahrung 
und Verſendung erleichtert, den Irrthuͤmern im Verkehr 
vorbeugt, das Verſchleißen, das Kippen und Wippen der 
Münzen, folglich die Verringerung des Geldes durch die 
Zirkulation, hindert. 
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Zu den ſtaaktswirthſchaftlichen Vorzügen des Credit: 
Geldes gehört, daß es die Münzkoſten erfpart; dem Ver 
luſt durch Erneuerung der abgeſchliſſenen Münzen verhütet, 
und das beſchwerliche, haͤufig auch koſtbare Einhandeln der 
Ming Metalle unnöthig macht. Der wichtigſte und alles 
andere weit überwiegende Vortheil aber, den das Credit⸗ 
Geld gewaͤhrt, liegt in der Moͤglichkeit, die zirkulirende 
Geldmaſſe dem Beduͤrfniſſe der Volksmenge, der Gewerbe 
und des Verkehrs jedesmal anzupaſſen. Dieſer Gegenſtand 
hat auch in anderer Beziehung ein umfaſſendes Intereſſe, 
fo daß es mir vergönnt ſeyn wird meine Gedanken darüber 
etwas ausführlicher zu entwickeln. 

Das National⸗Einkommen, in ſofern es nämlich ver 
mittels des Geldes, oder durch den Verkehr mit Huͤlfe des 
Geldes, entſteht, iſt ein Produkt aus der, in einem Lande 
vorhandenen Geldmaſſe in die Zirkulation. Dieſer Satz iſt 
eigentlich ein Rechnungs- Prinzip: er iſt aber auch ſtaats⸗ 
wirthſchaftlich ſo genau wahr, als allgemein Abſtrakte von 
concreten Dingen und deren Normal-Verhaͤltniſſen wahr 
ſeyn koͤnnen. 

Die Maſſe des, in einem Lande (oder Provinz) um⸗ 
laufenden Geldes muß demnach an und fuͤr ſich in einem 
gewiſſen Verhaͤltniſſe zu dem National» Einkommen ſtehen. 

Dieſes Verhaͤltniß if jedoch feiner Natur nach vers 
aͤnderlich, und zwar in doppelter Beziehung: 1) ſofern 
die Hauptquellen des Rational: Einkommens entweder in 
Natur⸗Erzeugniſſen, oder in deren Veredlung und Vertrieb 
durch Handel beſtehen; 2) ſofern das National⸗Einkom⸗ 
men ſelbſt im Laufe der Zeit, oder im Drange der Welt 
begebenheiten, variirt. Das Geld aber iſt nicht ſowohl der 
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Repräfentant des Einkommens eines jeden Einzelnen, als 
vielmehr nur das Vehikel dieſes Einkommens und der 
Vermehrung deſſelben durch Verwendung zu reproduktiven 
Beſchaͤftigungen. Die letztere Anwendung iſt der uͤberwie. 
gend beſſere Theil des Werths, den das Geld für ein Land 
hat, und die Geſammtmaſſe dieſer Anwendung, mit der da⸗ 
durch in Bewegung geſetzten Geldmaſſe zuſammen, geben 
einen Ausdruck fuͤr das National⸗Einkommen. 
Die Lebhaftigkeit der Zirkulation, und auch die Art 
derſelben, erſetzt, in großem Verhaͤltniſſe, die Maſſe des 
vorhandenen Geldes, und hat eben ſo weſentlichen Antheil 
an der Vermehrung des National⸗Einkommens, als die 
zunehmende Maſſe der Zahlmittel ſelbſt. Dasjenige Land, 
in welchem die Zirkulation lebhafter iſt, bedarf, unter gleis 
chen Umſtaͤnden, weniger Geld, als ein anderes, in welchem 
dieſer Umlauf träger iſt. Weil aber die Möglichkeit und 
der Grad der Beſchleunigungen des Umlaufs zum großen 
Theile vor den vorherrſchenden Befchäftigungen des Volks 
abhangen, ſo bedarf das Eine Land mehr Zahlmittel, als 
das andere, und auch die Zunahme derſelben muß in dem 
einen Lande ein größeres, in dem andern ein kleineres Ders 
haͤltniß zu der bereits vorhandenen Geldmaſſe haben. Day 
wo z. B. laͤndliche Beſchaͤftigungen und kleine Gewerbe der 
Landſtaͤdte vorherrſchen, wo folglich die Zirkulation lang⸗ 
ſamer ift, muß die Maſſe der Zahlmittel größer ſeyn, und 
auch ſtaͤrker vermehrt werden, als in einem handelnden 
Lande, wo das Geld raſch umgeſetzt wird, und ſich in 
wenigen, wiewohl veraͤnderlichen Händen anhaͤuft. 
Doch iſt jedem wohl organiſirten Lande, nach Maß⸗ 
gabe feiner Erwerbswege und deren Erweiterung oder Vers 
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mehrung, eine allmählige und verhaͤltnißmaͤßige Vermeh⸗ 
rung der Zahlmittel nothwendig, in ſofern der Entwicke⸗ 
lung ſeiner Kräfte zur Erhöhung des National, Wohlſtan⸗ 
des kein Hinderniß entgegen ſtehen darf. Fortſchreiten 
aber muß alles in der Welt, was Leben hat: Stillſtand 
iſt der Anfang des Todes. In dieſer Beziehung ſagt da⸗ 
her I. Sinclair ') fehe richtig: the quantity of money, 
instead of being stationary ought always io be on 
the increase, 1) to promote A greater quantum of 
labour, on the increase of which the wealth and 
prosperity of a country so much depends, 2) to fa- 
cilitate the transfer of a greater quantity of goods 
among a great body of people, as the population 
and commerce of a prosperous country is always 
augmenting, and 3) to: enable the people, should it 
be necessary, to ſurnish without inconvenience grea- 
ter supplies to the exchequer. 

Die richtige und verhaͤltnißmaͤßige Vertheilung ber 
Zahlmittel uͤber eine große Maſſe arbeitſamer, und nach 
verſchiedenen Richtungen thaͤtiger Menſchen, iſt demnach 
eine Aufgabe, deren angemeſſene Loͤſung die votrefflichſte 
Wirkung, ſowohl auf den National-Reichthum als auf 
die Staats⸗Einnahme, haben muß. Dieſe Auflöfung iſt 
jedoch auf dem bloßen Wege der Zirkulation niemals al⸗ 
lein zu erreichen, ſondern die Vermehrung der Zahlmittel 
iſt in jedem Falle eine nothwendige Bedingung dabei, und 
zwar ſo, daß dieſe Vermehrung zuweilen ſchon für ſich den 
größeren Theil der Wirkung hervorbringt, jedesmal aber 
vorkommen muß, um die Zirkulation zu beleben. 


) History of public revenue of Greatbritain ete. 


224 


Wenn es nun gleich nicht immer — oder vielleicht 
ſeltener — in der Macht einer Staatsverwaltung liegt, 
die Maſſe des Metallgeldes im Lande bis zu einem zweck. 
maͤßig erſcheinenden Grade zu ſteigern: ſo kann ſie doch, 
in jedem Falle, durch forgfältig gewählte und kluͤglich bes 
graͤnzte Surrogate einen Zweck erreichen, der dem wahr⸗ 
ſten Bebürfniſſe des Volks Genuͤge thut. Ein ſolches 
Surrogat, oder ein Credit⸗Geld, iſt alſo nicht bloß zweck⸗ 
maͤßig, ſondern in der That wohlthaͤtig. 

Alles, was darauf abzielt, die Maſſe des umlaufen⸗ 
den Geldes gebührlich, d. h. dem wahren Beduͤrfniſſe ges 
maͤß, nicht plotzlich und ſtark, aber nachhaltig, zu vermeh⸗ 
ren, iſt dem Gedeihen des Landes nothwendig und erſprieß⸗ 
lich, wogegen jedes Verhaͤltniß, wodurch die vorhandene 
Maſſe der Zahlmittel vermindert wird, den Kreislauf des 
Austauſchs aller Beduͤrfniſſe hemmt, die produktive Arbeit 
beſchraͤnkt, die Gewerbe ſtoͤrt, und das National⸗Einkom⸗ 
men ſchmaͤlert. Demnach iſt eine jede Maßregel, von wel⸗ 
cher ſich eine ſolche Wirkung fuͤrchten laͤßt, ſorgfaͤltig zu 
vermeiden, und jedes Verhaͤltniß, jede Bedingung bes buͤr⸗ 
gerlichen Lebens, deren Nefultat eine Verminderung der 
zirkulirenden Geldkraͤfte ſeyn muß, auf jede Weiſe zu ent⸗ 
fernen. Selbſt in dem Falle, wenn das Geld eines Lan⸗ 
des, ſei es durch Muͤnzverringerung, durch leichtfertige 
Papier⸗Creationen, durch große Ungluͤcksfaͤlle, oder wie 
man will, ſeinen urſpruͤnglichen Werth verloren hat, und 
die Maſſe deſſelben, als Folge jener Ereigniffe, bedeutend 
über dasjenige Verhaͤltniß geſtiegen iſt, wobei das Ver⸗ 
mögen der Erzeuger und den Verzehrer im richtigen Vers 
haͤltniſſe oder im Gleichgewichte bleibt — ſelbſt in dieſem 

Falle 
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Falle wird die gefeßliche Herabsetzung des ſchlechten Gel⸗ 
des, oder die plötzliche Einwechſelung deſſelben gegen 
Münze von ächtem Schrot und Korn, nach dem Cours⸗ 
Verhaͤltniſſe des großen Handels ſehr nachtheilig auf die 
Zirkulation und den inneren Verkehr wirken. Den Be⸗ 
weis hierzu lieferte unter andern die Aufhebung der Bank- 
restriction- bill: die, dadurch nothwendig gewordene Eins 
ziehung großer Geldmaſſen, ſotvohl in Metall als Papier, 
veranlaßte die empfindlichſten Verlegenheiten im großen Ver⸗ 
kehr und ſelbſt in den ſtaͤdtiſchen Gewerben und der Land⸗ 
haushaltung, ſteigerte den Zinsfuß, und drückte dadurch 
alle Erwerbszweige. Die triftigen Gründe, womit dieſe 
Maßregel nicht bloß von der Bank, ſondern auch von den 
einſichtsvollen Kennern des National: Haushalts bekaͤmpft 
wurde, ſcheiterten zwar an der Beharrlichkeit des Schatz ⸗ 
kanzlers; die Sache ſelbſt aber wurde durch ihre Folgen 
hinlaͤnglich geſtraft, und hat uns eine heilſame Lehre für 
die Zukunft gegeben “). ö 

In weit größerem Maaße würden ähnliche Wirkungen 
ſolche Staaten treffen, deren einziges Zahlmittel während einer 
Reihe von Jahren in Kredit-Geld beſtanden haͤtte, und wo⸗ 
durch die Zirkulation überladen worden wäre. Einem ſolchen 
Lande iſt eben durch die Ueberhaͤufung des Kredit: Geldes 
das Metall entzogen und es fehlen daher die bereiten 
Mittel zur Einziehung des Ueberfluſſes; zugleich aber iſt 


) Hiermit will ich jedoch keinesweges die Meinung angedeutet 
haben, daß die Bank <restrietion- bill ſelbſt von Grundſaͤtzen des 
Rechts oder einer erleuchteten Staatswirthſchaſt gerechtfertigt werden 
könnte, ſondern nur, daß fie, einmal vorhanden, nicht fo, wie es 
geſchehen iſt, aufgehoben werden durfte. N 5 
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für dieſe Einziehung gar kein angemeſſenes Verhältniß ans 
zugeben. Denn die Werthsverringerung des Kredit⸗ Geldes, 
die ſich auf den Handelsbörfen und im großen Verkehr aus, 
ſpricht, hat ſich doch nimmer in eben dem Maafe uͤber den 
ganzen innern Verkehr verbreitet, noch auch allen Produkten 
und. Bedürfniffen feinen Typus aufgedruckt — das will 
fagen: wenn der Thaler an den VBoͤrſen etwa 6 Gr. gilt, 
ſo behauptet er doch im kleinern Verkehr, und entfernt 
von den Märkten des großen Handels einen merklich hd» 
hern Werth, beſonders, ſofern er zur Preisbeſtimmung 
der Lebensbeduͤrfniſſe und der Erzeugniſſe kleiner Gewerbe 
dient. Die. tägliche Erfahrung lehrt dies: das allgemeine 
urtheil, daß es ſich in ſolchen Ländern ſehr wohlfeil leben 
laffe, beſtaͤtigt es, und dies Verhaͤltniß wird untoiderſprechlich 
klar, wenn eine Einloͤſung vorgenommen wird. Alsdann 
ſteigen alle Preiſe ſchuell, und freilich wieder über alle Ges 
buͤhr, weil ſich das rechte Maaß oder der Beharrungsſtand 
bei jeder Ueberſchreitung erſt nach einer Zahl von Schwan⸗ 
kungen oder Vibrationen finden laͤßt. Wird eine ſolche 
Einlöfung nach dem Cours⸗Verhaͤltniß des großen Hans 
dels bewirkt, fo vermindert dies die nothwendige Maſſe 
der Zahlmittel im Verkehr: es entſteht Geldverlegenheit, und 
der Produzent muß ſeine Erzeugniſſe unter dem Werthe 
abgeben; wird hiergegen das Einloͤſungsverhaͤltniß höher 
angenommen, als es im großen Handel Statt findet: fo 
wird zwar der Spekulation ein Feld eröffnet, der Staat 
bezahlt ſeine Suͤnde den Spekulanten, Banquiers und 
Großhaͤndlern, jedoch ohne Nutzen für den kleinern, Dies 
fer Verhältniſſe und Reſultate unkundigen Mann. In je; 
dem Falle iſt die große Maſſe des Volks das Opfer. 
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Die Beſchleunigung des Geldumlaufs iſt ein unge 
mein reiches Mittel zur Beförderung des National⸗Wohl⸗ 
ſtandes, und keine Maßregel belohnender, als diejenige, 
wodurch die Maſſe der Zahlmittel, vermoͤge der Zirkula⸗ 
tion, einen vervielfaͤltigten Werth erhaͤlt. Da ſich nun 
nicht denken läßt, daß das Geld aus einer Hand in die 
andere wandern koͤnne, wenn nicht ein Aequivalent dafür 
angeboten wird: ſo giebt es auch keine andere Mittel zur 
Beſchleunigung der Zirkulation, als ſolche, wodurch die 
Maſſe der Arbeit, der Dienſtleiſtungen, Erzeugniſſe und 
des Verkehrs vermehrt wird. 

Wenn es nun hiernach ein Gegenſtand der angele⸗ 
gentlichſten Sorge der Verwaltungen ſeyn muß, die Arbeit 
im Lande zu vervielfaͤltigen und den Erwerbfleiß zu erhö⸗ 
hen, ſo darf dabei doch nicht außer Acht gelaſſen werden, 
daß die Wege dazu nicht in jedem Staat dieſelben ſeyn 
koͤnnen. Jedes Volk nimmt in ſeinem Charakter und ſei⸗ 
ner Lebensweiſe, in feinen Sitten und Beduͤrfniſſen — daß 
ich es kurz ſage, die Farbe ſeines Bodens, und die Tempe⸗ 
ratur feines Klima's an. Nur dieſen Eigenthuͤmlichkeiten 
huldigend, fie leitend und benutzend, kann es gelingen, die 
Arbeitskraͤfte im Volke auf eine, demſelben entſprechende, 
folglich erfreuliche und dauerhafte Weiſe zu vermehren. 
Man hat zwar zu Zeiten geglaubt, daß jede Art von 
Thaͤtigkeit ſich für jedes Volk ſchicke , oder doch dafür aceli⸗ 
matifiren laſſe, und in dieſer Vorausſetzung viel Mühe 
darauf verwandt, fremde Erwerbszweige einheimiſch zu 
machen, die Seidenraupe z. B. aus der Lombardei nach 
den Kuͤſten des Nordmeeres zu berpflanzen / und dage⸗ 
gen das Getraide aus den ſchottiſthen Hochlaͤndern nach 
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Palermo zu verführen, Weil jedoch die Erfahrung diefe 
ſchönen Erwartungen getaucht, weil der Erfolg den Vor, 
ausſetzungen nicht entſprochen hat, fo wird es nothwendig 
ſeyn, zu den Wegen, welche die Natur anweiſet, zuruͤck zu 
kehren, und in jedem Volke diejenige Thaͤtigkeit vorzr os 
weiſe zu beguͤnſtigen / worauf daſſelbe vermoͤge der produk⸗ 
tiven Beſchaffenheit ſeines Bodens und der geographiſchen — 
oder auch politiſchen Lage — des letztern angewieſen iſt. 
So wie ſich die großen Staaten zu unſerer Zeit, ohne 
Beruͤckſichtigung natürlicher Begraͤnzung und der charakteri⸗ 
ſtiſchen Verwandtſchaft der Voͤlkerſchaften, bloß nach po⸗ 
litiſchen Combinationen geſtaltet haben, wird die, an ſich 
nicht leichte Aufgabe, durch die Nuͤckſichten noch ſchwieriger , 
welche den verſchiedenartigen Faͤhigkeiten und Beduͤrfniſſen der 
einzelnen Theile, Provinzen oder Diſtrikte gewidmet werden 
muͤſſen. Dazu kommt auch noch die Betrachtung, daß die 
Beſchleunigung des Geldumlaufs nicht bloß und allein von 
der Maſſe der Arbeit oder Erwerbsthaͤtigkeit, ſondern zu⸗ 
gleich von der Beſchaffenheit derſelben abhaͤngt, ſo daß es 
eben deshalb keinen allgemeinen Maaßſtab, und keine Granz⸗ 
beſtimmung fuͤr die Beſchleunigung der Zirkulation giebt. 
Die Zirkulation iſt daher, zwar ein ſehr ſchaͤtzbares, 
aber kein abſolutes oder unbedingtes Maaß für die Größe 
des National⸗Einkommens und die Prosperitaͤt des Staats. 
Die Combination des Umlaufs aber mit der Maſſe der 
Zahlmittel, kann zur Schaͤtzung des National⸗Reichthums 
ſehr wohl dienen, und die zweckmaͤßigſten Wege zur Er⸗ 
hoͤhung deſſelben anweiſen. Die angemeſſene Vermehrung 


der Zahlmittel bleibt daher unter allen Umftänden eine 


eben fo. nothwendige Bedingung für die Beförderung der 
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Gelbwirthſchaft eines Landes, als es der Pflug für die 
Jeldwirthſchaft iſt. 

Es ſei mir erlaubt, die vorſtehenden Betrachtungen 
mit einem Beiſpiele aus der brittifchen Geldwirthſchaft zu 
erläutern. Dies Beiſpiel iſt praktiſch, denn es iſt aus 
dem Leben gegriffen, und unwiderleglich, denn es liegt 
mit ſeinen Erfolgen vor unſern Augen offen da. 

J. Sinclair gab c. I. die ganze Maſſe des, in den 
1790ger Jahren in England umlaufenden Geldes, nach 
einer Mittelzahl aus den Bewegungen in den Banken, zu 
65 Millionen an, worunter 32 bis 36 Millionen Metall⸗ 
geld, und 30 bis 32 Millionen Creditgeld. In letzterer 
Maſſe find die Papiers Ereationen ſammtlicher Privat- Ban, 
ken mit begriffen. 

Im Jahre 1810 gab Colquhoun die Maſſe der ger 
ſammten Zahlmittel in England zu 80 Millionen an, 
worunter 15 Millionen Metallgeld und 65 Millionen Banks 
zettel aller Art. Die letztern aber verloren zu der Zeit 
etwa 12 bis 14 pr. Et, und der wahre Boͤrſenwerth der- 
ſelben war alſo 56 bis 57 Millionen. 

In dieſem Zeitraum von 18 oder 20 Jahren hatten 
ſich daher folgende Veränderungen in der brittiſchen Geld» 
wirthſchaft geaͤußert: 

1) Die zirkulirende Maſſe der Zahlmittel war von 65 

auf 71 bis 72 in wahrem Werthe, oder auf 80 im 

Nominal⸗Werthe geſtiegen; und wenn man erwaͤgt, 
daß die Bankzettel im gemeinen Leben nicht fo wie an 
der Boͤrſe verloren, ſo kann man den wahren Werth 
der Maſſe wohl zu 73 bis 74 Mill. annehmen. 

2) Die Maſſe des Metallgeldes hatte ſich von 32 bis 
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36 — ober durchſchnittlich 34 bis auf 15, d. h. 
um 56 pr. Ct. Rabatt vermindert. 
3) Das Verhaͤltniß des Metallgeldes zum Eredit: 
gelde hatte ſich fo geſtellt: 5 
im Jahre 1790 verhielt ſich: 
das Metallg.: Kreditg. = 34:31 = 9:84 
810 a AT 
fo daß alfo in dem erſten Zeitpunkte noch nicht fo 
viel Credit als Metallgeld im Umlauf war, woge⸗ 
gen in dem letzten Zeitpunkte die Bankzettel beinahe 
das Vierfache des Metallgeldes betrugen. 
Großbritannien hat in dieſem Zeitraume eine jaͤhrliche 
Unterbalance von ungefähr 1 Millionen Pf. St. gehabt, 
einen ſehr koſtbaren hartnaͤckigen und zugleich mißlichen 
Kampf beſtanden: es hat dabei ſeinen inneren Haushalt 
nicht bloß erhalten, ſondern auch entwickelt, wie die Auf 
nahme der ganzen Landwirthſchaft, ſehr vieler Kunſtanla⸗ 
gen und die weſentlichen Verbeſſerungen von Ireland zei⸗ 
gen; endlich hat es ſich im Beſitz der Mittel befunden, 
nach Beendigung eines vieljaͤhrigen blutigen Krieges der 
National⸗Wirthſchaft alle Mittel zu gewaͤhren, um mit be⸗ 
ſchleunigten Schritten in der Entwickelung fortzuſchreiten. 
Ein ſo außerordentliches Reſultat muß gewiß ſehr 
wichtige, in dem eigentlichen Lebens⸗Prinzip der Voͤlker be⸗ 
gruͤndete Urſachen gehabt haben, und keinem aufmerkſamen 
Zeitgenoſſen werden mehrere derſelben entgangen ſeyn. Ich 
bin daher auch ſehr weit entfernt, der vorerwaͤhnten Geld⸗ 
wirthſchaft einen ſolchen Erfolg beizumeſſen; allein es iſt 
doch nicht zu bezweifeln, daß dieſelbe einen wichtigen An⸗ 
theil daran gehabt habe. 
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Gefegt, die brittiſche Verwaltung Hätte ſich des Ere 
ditgeldes nicht bedient, ſo wuͤrde England entweder den 
Kampf mit Frankreich nicht haben führen können, oder die 
Zahlmittel des Landes waͤren von 65 Millionen auf 29, 
d. h. auf mehr als die Hälfte zurück gebracht worden. 
Im erſten Falle hätte es die Vergrößerung oder Allein 
herrſchaft Frankreichs auf dem Kontinente ruhig anſehen, 
und die Folgen des verrufenen Continental⸗Syſtems ge 
laſſen tragen muͤſſen; und hiervon waͤre die Zerruͤttung 
des ganzen brittiſchen Merfantil: Syſtems die nothwendige 
Folge geweſen. Alsdann konnte England nicht mehr ſo 
beſtehen, wie es vor dem J. 1793 beſtand: es mußte 
feine Kolonien als beſchwerliche Gäfte ſich ſelbſt uͤberlaſſen, 
feine Flotten als unnuͤtze Blockſchiſſe verſenken, feine Fa⸗ 
Briten verſchließen, und ſich, von der Politik, wie von der 
Natur, iſolirt, auf ſich ſelbſt beſchraͤnken, ſich ſelbſt genuͤgen, 
und, um dieſes zu konnen, ungeheure Ruͤckſchritte in der 
Kultur machen. — Im andern Falle, wie ſollte es moͤg 
lich ſeyn, mit ſtets beſchraͤnkteren Mitteln ſtets ſteigende Ans 
ſtrengungen zu machen, und eine beſchleunigte Zirkulation 
mit geringeren Geldmaſſen hervor zu bringen, als in ru⸗ 
bigen Zeiten bei weit weniger geſteigerten Beduͤrfniſſen nd 
thig war? 

Wenn man von den, in dem Zeitraume zwiſchen 1792 
und 1816 angeliehenen Summen, (sums raised) die in 
demſelben Zeitraume auf den Nückfauf der älteren Schulden 
verwandten Summen (sums expended) abzieht, fo ergiebt 
ſich, nach Hamilton (Inquiry concerning the national debt 
elc.) ein Betrag von 397 Millionen Pf. St. baar Geld, 
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welches eine Durchſchnittszahl von 174 Millionen giebt, 
die jährlich mehr angeliehen, als zuruͤckgekauft wurde. In 
den Jahren 1843, in welchen nach Colguhoun nur noch — 
oder vielleicht nicht einmal — 15 Millionen Metallmuͤnze 
vorhanden ſeyn konnten, wurde jährlich das Doppelte, nämlich 
34 Millionen mehr angeliehen, als zuruck gezahlt, und die 
Staatsausgaben waren auf 59 — 65 Millionen angege⸗ 
ben. Es faͤllt in die Augen, daß ſolche Maſſen, neben 
dem Bedürfniffe einer weitherrſchenden Schifffahrt, eines 
mächtigen Welthandels und hochbluͤhenden Kunſtfleißes, 
wozu früher" ſchon 65 Millionen erfordert wurden, in eis 
nem Lande, deſſen ganze Baarfchaft 15 Millionen betrug, 
unmöglich disponibel ſeyn konnten. 

Was ſollte England denn thun, um feinen Ruin zu 
vermeiden? Es hat ſelbſt die Antwort gegeben: es hat 
Ereditgeld gemacht, und iſt gerettet worden. 

Es iſt aber auch auf eine Weiſe gerettet worden, die 
alle Erwartung übertrifft, indem es unter allen Stuͤrmen 
des erbitterten Kriegs, deſſen Ausgang oft zweifelhaft war, 
in ſeinem inneren Haushalte, die erwuͤnſchten Reſultate 
erreicht hat, worauf der ruhige Gang der politifchen Re⸗ 
chenkunſt in der Vorausſetzung einer ungeſtoͤrten Ordnung 
führt. England hat nicht nur feine politiſche Größe er⸗ 
halten und mächtig geſteigert, ſondern auch im Innern die 
Maſſe der zirkulirenden Zahlmittel vermehrt und die Zir⸗ 
kulation ſelbſt geſteigert; es hat die Elemente des Natio⸗ 
nal⸗Neichthums feſt gehalten und entwickelt. 

Im Jahre 1793 betrug, wie ſchon angeführt iſt, die 
Maſſe der Zahlmittel in England 65 Millionen; und Sins 
clair berechnete das National⸗Einkommen zu 260 Millio⸗ 


233 


nen. In letztere Summe geht die erſtere 4 mal, oder, 
um das National: Einfommen herzuſtellen, mußte die vor⸗ 
handene Maſſe von Zahlmitteln 4 mal herum gezahlt wer⸗ 
den. Dieſen Quotienten nenne ich hier kurz: die Zirku⸗ 
lation. 8 

Etwa 16 Jahre ſpaͤter gab Colquhoun das National, 
Einkommen zu 430 Millionen an; allein dieſes laͤßt ſich 
mit dem von Sinclair angegebenen noch nicht ſchlechthin 
vergleichen. Dies letzte iſt nämlich in wahrem Metall: 
werth angegeben, wogegen das erſtere ſich auf ein Zahl⸗ 
mittel bezieht, welches zu der Zeit 12 — 14 Prozent, oder 
mehr verlor. Demnach waren jene 430 Millionen eigent⸗ 
lich nur 370 werth. Ferner erforderte der Krieg einen 
jährlichen außerordentlichen Aufwand von durchſchnittlich 
30 Millionen, und die Zinſen der neuen Staatsſchuld er⸗ 
forderten mit der Rate der Tilgungskaſſe wohl 22 Mil⸗ 
lionen. Dieſe 52 Millionen, welche in einem, auf ge⸗ 
wohnte Weiſe geſteigerten National⸗Einkommen nicht er⸗ 
ſcheinen können, muͤſſen noch von jenen 370 Millionen 
abgezogen werden. Demnach bleiben fuͤr das gewoͤhnliche 
National⸗Einkommen 318 Millionen; und wenn man das 
bei erwaͤgt, daß in ruhigen Zeiten auch von anderen Staa⸗ 
ten ein Antheil an der Schiffahrt, dem Handel und der 
Induſtrie in Anſpruch genommen wird: ſo dürfte das brit⸗ 
tiſche National-Einkommen im J. 1809 oder 10 wohl. 
nicht viel über 300 Millionen zu ſchaͤtzen ſeyn. 

Nun werde die Frage geſtellt: Im J. 1793 war das 
NationalEinkommen 260, die zirkulirende Geldmaſſe = 65, 
und der Werth der Zirkulation — 4; im J. 1810 aber 
betrug das National⸗Einkommen 300 — wie muͤſſen ſich 
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die Maffe der Zahlmittel und die Zirkulation auf eine ange 
meſſene Weiſe geändert haben, um dieſes letzte National · 
Einkommen hervor zu bringen ? 

Die Antwort hierauf kann dreifach ſeyn: 

1) ſofern man die Veränderung der Zirkulation vor, 
zugsweiſe ins Auge faßt, wobei anzunehmen iſt, daß 
dieſe Beſchleunigung derſelben den Umſtaͤnden an, 
gemeſſen ſei. 

2) ſofern man die Vermehrung der Zahlmittel den 
Lebensbedingungen des Volks am zutraͤglichſten haͤlt. 
3) ſofern beide, ſowohl die Zahlmittel als die Zirkus 
lation, nach allgemeineren Grundſaͤtzen einer fort⸗ 
ſchreitenden National⸗Wirthſchaft, dieſer letzteren am 
meiften entſprechend vermehrt werden ſollen. 
Wenn man nun die, aus der Geldwirthſchaft Eng⸗ 
lands entnommenen Zahlen braucht, ſo findet man, damit 
das NationalsEinfommen in 16 Jahren von 260 auf 
300 geſteigert werde, daß 
unter der Vorausſetzung 1, die Zirkulation = 4,542, 
die Maſſe der Zahlmittel — 65,9387 — unter der 
Vorausſetzung 2, die Zirkulation 4,0916, die 
Maſſe der Zahlmittel = 73,32, und endlich, unter 
der Vorausſetzung 3, die Zirkulation = 4,0532, 
die Maſſe der Zahlmittel aber = 73,97 

ſeyn muͤſſe ). Dieſe Rechnungs⸗Neſultate geben Anlaß 

zu mancherlei Betrachtungen, deren ich hier jedoch nur 

ein paar ganz kurz beruͤhren will. 

1) Man mag die Bedingungen des Lebens oder der Er⸗ 


Siebe die Anmerkung Seite 239. 
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werbsthaͤtigkeit eines Volks ſtellen, wie man will: fo iſt für 
das angemeſſene Fortſchreiten deſſelben eiue allmaͤhlige Zus 
nahme der Zahlmittel doch immer nothwendig. Dieſelbe haͤngt 
unmittelbar von der Beſchleunigung der Zirkulation ab, und 
die Rechnung ſagt auch, wie ſich dieſe Abhängigkeit beſtimmt. 
Aber, ob es dem Volke in feiner individuellen Lage ange 
meſſen ſei, daß die Zirkulation ſtark beſchleunigt werde, 
unter welchen Bedingungen, und in welchem Verhaͤltniſſe? 
dieſes ſagt ſie nicht, folglich auch nicht, ob die Zunahme 
der Zirkulation oder der Geldmaſſe das vorherrſchende Ele, 
ment der Erhöhung des National⸗Einkommens ſeyn müͤſſe. 
Hierzu wird es noch einer beſonderen, gewiß ſehr wichtigen 
und intereſſanten Rechnung beduͤrfen, die mir jedoch, aufrichs 
tig zu geſtehen, bis jetzt noch nicht gelungen iſt. Die ger 
genwaͤrtige Rechnung geht nur von dem allgemeinen innern 
Prinzip der Continuitaͤt, oder einer gleichförmig beſchleunig⸗ 
ten Bewegung aus, und loͤſet die Aufgabe daher nur in bes 
ſchraͤnkter Weiſe, indem es bei ihrer Anwendung überlaffen 
bleibt, wo und wie die Elemente der Beſchleunigung einer 
Abweichung von der allgemeinen Norm unterworfen ſeyn 
ſollen — oder, analytiſch zu reden, — welche Verhaͤltniſſe 
bei den zweiten Differentialen Statt finden follen. 

Im Allgemeinen wird man indeſſen mit Recht behaup⸗ 
ten können, daß die Beſchleunigung der Zirkulation in der 
Regel ſehr langſam ſei, und daß daher die Vermehrung 
der Zahlmittel immer ein ſehr weſentliches Mittel zur Er⸗ 
hoͤhung des National⸗Wohlſtandes ausmache. Nach Das 
venant (treatise on public revenne) war der Werth der 
Zirkulation etwa 3, die Maffe der Zahlmittel höchftens 30, 
und 70 bis 80 Jahre fpäter war, nach Sinclair, dieſe letzte 
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Maſſe 65, oder mehr als das Doppelte; dagegen der Werth 
der Zirkulation 4 oder nur 4 mehr. Daß aber nur 16 J. 
ſpaͤter (nach Colquhoun) die Geldmaſſe 80 und die Zir⸗ 
kulation 53 war, deutete offenbar auf Sprünge in der 
National⸗Wirthſchaft, die durch ungewohnliche und natur, 
widrige Anſtrengungen bewirkt worden, von welchem daher 
beim Nücktritt zum natürlichen Gange der Dinge wieder 
abgewichen werden muß. 

2) So wie die Geſchwindigkeit und auch die Bes 
ſchleunigung der Zirkulation uͤberhaupt weſentlich von der 
Beſchaffenheit der Erwerbszweige des Volks abhaͤngt: ſo 
giebt es auch Momente im Volksleben, in welchen die Bes 
ſchleunigung größer oder kleiner werden kann. In England 
war die Zirkulation ſchon in den 1790ger Jahren, 4; wenn 
man dagegen die Zahlen fuͤr richtig annimmt, welche im 
Jahre 1821 in Frankreich bei Gelegenheit der Discuſſionen 
uͤber den Finanz⸗Etat angegeben wurden: ſo betrug das Na⸗ 
tional⸗Einkommen 7000, die vorhandene Geldmaſſe 2000, 
und folglich die Zirkulation nur 32. Es wäre merkwür⸗ 
dig, hiermit das Verhalten der Geldwirthſchaft in Frank⸗ 
reich in der Colbertſchen Periode zu vergleichen: ich habe 
aber die Data dazu nicht gefunden. Unterdeſſen folgt ſchon 
aus den vorſtehenden Zahlen, daß die Zirkulation in Frank⸗ 
reich, als einem mehr ackerbauenden Staate, überhaupt träs 
ger ſei, als in dem 3 und kommerziellen Eng⸗ 
land. 

Zu Anfang der küchen Periode, welche England mit 
dem Jahre 1794 antrat, kamen allerdings mehrere wich⸗ 
tige Umftände vor, wodurch die Zirkulation ungemein be⸗ 
ſchleunigt wurde, und wobei alſo der groͤßere Staatsauf⸗ 
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wand und das vermehrte National Einkommen ohne ſon⸗ 
derliche Vermehrung der Zahlmittel beſtehen konnte. Allein 
es ſcheint, daß dieſe Umſtaͤnde ſchon nach dem kurzen Fries 
den von Amiens verſchwanden: denn ſeit dem erſten Jahre 
des gegenwaͤrtigen Saͤkulums deuten mancherlei Symptome 
auf eine merkliche Stockung in den Gewerben, auf einen 
Drang zu landwirthſchaftlichen Beſchaͤftigungen, auf eine 
Verzögerung in der Zirkulation, und, als Folge davon, auf 
erhebliche Vermehrung der Zahlmittel. Dieſe Vermehrung 
mußte beunruhigend werden: denn, wenn fie im Jahre 1810 
ſchon 80 betrug, was mußte ſie im Jahre 1818 nach den 
ungemeinen Anſtrengungen der Jahre 1843 ſeyn? Deshalb 
drang das brittiſche Publikum ſo beharrlich auf Einziehung 
des Creditgeldes, welche eine nothwendige Folge der Auf⸗ 
hebung der Bank-⸗Reſtriktion werden mußte. 

3) War die Maſſe der Zahlmittel unverhaͤltnißmaͤ⸗ 
ßig groß ſo war auch die Beſchleunigung der Zirkula⸗ 
tion durch fortgeſetzte Anſtrengung nicht weniger übers 
ſpannt. 

Die Bank, die Miniſter und die Kenner der Natio⸗ 
nal⸗Wirthſchaft fuͤrchteten mit Recht, daß es nicht moͤg⸗ 
lich ſeyn werde, die Lebhaftigkeit der Zirkulation feſtzuhal⸗ 
ten, und widerſetzten ſich daher der Einziehung der Bank 
zettel. Denn, wenn zu gleicher Zeit weniger Geld vorhan⸗ 
den war — und ein traͤgerer Umlauf eintrat, ſo war das 

National⸗Einkommen nicht auf feiner Höhe zu erhalten, 
und das konnte bei dem Geifte des Volks, fo wie bei den 
hoch geſpannten Anforderungen des Staats, ſehr ernſthafte 
Folgen haben. Gleichwohl mußte die Bank nachgeben, 
und ſie hat, nach ihren Berichten, in den Jahren 185% 
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zwiſchen 14 und 15 Millionen Papier aus der Zirkulation 
gezogen. 

Nach einer Berechnung, die jedoch nur als ungefaͤh⸗ 
rer Ueberſchlag angeſehen werden darf, betrug die Maſſe 
der Zahlmittel zu Ende des Jahres 1816 etwa 88 — 90 
Millionen; und wenn die Bank 14 — 15 Millionen ein⸗ 
zog, ſo war die uͤbrige Maſſe von 73 — 75 Millionen 
hinreichend, fofern nämlich die Zirkulation auf 44 gehal⸗ 
ten werden konnte. Das letztere geſchah aber nicht: ſie 
ſank tiefer, wahrſcheinlich auf 4,05 zuruͤck, und zugleich 
mußten die Privat oder Landbanken große Maffen ihrer 
Papier: Ereationen wieder einziehen. So entſtand dennoch 
die gefürchtete Kriſis, minder gefährlich durch das Unwe⸗ 
ſen der Ludditen, als durch die Unmoͤglichkeit der Schatz⸗ 
kammer, ihre Beduͤrfniſſe aufzubringen, die ſie ſchließlich 
dem unverletzlichen Inſtitute der Tilgungkaſſe abnehmen 
mußte. Sehr wahrſcheinlich hat daher die Bank, nach 
dem erſten Schrecken, wieder mehr Creditgeld in Umlauf 
bringen muͤſſen; denn die Baarſchaften, welche ſie von 
auswaͤrts bezogen hat, betrugen im Jahre 1822 wenig 
uͤber 5 Millionen. — Gegenwaͤrtig hat freilich die Eman⸗ 
cipation von Suͤdamerika der Sache einen anderen 
Schwung gegeben, wodurch ſie allerdings ein glaͤnzendes 
Anſehen gewonnen hat: aber in feine natürliche Bahn iſt 
Englands National» Einfommen und Geldwirthſchaft noch 
nicht zuruͤck getreten. Jede Abſchweifung bleibt jedoch 
ſtets bedenklich. 

4) Im Allgemeinen erkennt man, daß die brit⸗ 
tiſche Geldwirthſchaft ſich den Reſultaten der Rechnung fo 
genau angepaßt hat, als billig erwartet werden darf, oder 
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umgekehrt, daß die Rechnung den Erſcheinungen in einer, 
unter mancherlei veränderlichen Verhaͤltniſſen mit aller Um⸗ 
ſicht geleiteten Geldwirthſchaft fo gut entſpreche, daß ders 
ſelben eine gewiſſe Brauchbarkeit zugeſchrieben werden dürfe, 
Man erkennt ferner aus dieſem großen Beiſpiele, daß Eng⸗ 
land feine Nationalität, feinen Wohlſtand und die ganze 
Energie ſeiner Huͤlfsmittel durch weiſe Anwendung des 
Creditgeldes in einer ſehr ſchwierigen Zeit gerettet hat, 
wo keine Rettung moͤglich ſchien. Man ſieht endlich, daß 
das Beduͤrfniß der Zirkulation durch dieſes Creditgeld 
in keiner Weiſe gefaͤhrdet iſt, fo lange es mit Beſonnenheit 
auf dieſes Bebürfniß berechnet wird, und daß es dazu kei⸗ 
neswegs der Anhaͤufung ſolcher Metallmaſſen beduͤrfe, die 
dem Nominal⸗Werthe jenes Creditgeldes gleich kommen. 

Dies waͤre etwa das Wichtigſte, was ich zum Behuf 
der Beweisführung des oben angegebenen Satzes hier vor⸗ 
zutragen haͤtte. Ich wuͤnſche, daß es mir gelungen ſeyn 
möge, die Momente des Beweiſes klar und uͤberzeugend 
aufzuſtellen, damit es erkannt und eingeräumt werde, daß 
das Creditgeld, bei der heutigen Verfaſſung des ganzen 
polieirten Europa, ein nothwendiges, zweckmaͤßiges und 
wohlthaͤtiges Huͤlfsmittel fei. 

(Fortſetzung folgt.) 


Anmerk. zu S. 234. Zu den obenſtehenden Zahlen bin ich auf 
einem arithmetiſchen Wege gekommen, der mir fo intereſſant ſcheint, 
daß er wohl geeignet ſeyn durfte, zu manchen Aufſchlüſſen in der Na⸗ 
tionalwirthſchaft zu führen. Die erſten Grundzüge dazu entwerfe ich 
bier mit dem Wunſche, daß diejenigen, welche mehr Fähigkeit haben 
und denen mehr ökonomiſche Data zu Gebot ſtehen, als mir, vers 
anlaßt werden moͤgen, der Spur weiter zu folgen, oder vielleicht, 
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einen geradern Weg zum Ziele zu finden. Hier muß ich mich zwar 
analytiſcher Ausdrucke bedienen; allein es find nur wenige, und fie 
zu leſen, erfordert geringe Vorbereitung. Sollten auch einige Leſer 
die gegenwärtige kurze Anmerkung nicht benutzen wollen oder fin 
nen, fo werden fie dies Blatt ohne Nachtheil fir den Zuſammen⸗ 
hang in oben kehendem Texte uͤberſchlagen konnen. 

Das National» Einkommen und das Verhalten deſſelben zu ver 
ſchiedenen Zeiten, ſehe ich als den Maaßſtab für das Gedeihen eines 
Volks an. Iſt der Ausdruck fur daſſelbe eine konſtante Größe, fo 
findet ein wirthſchaftlicher Stillſtand Statt, wobei weder in der 
Natur noch in dem gefellſchaftlichen Zuſtande ein Gedeihen — Ent⸗ 
wickeln, Fortſchreiten — denkbar iſt. Alſo muß das National⸗Ein⸗ 
kommen wachſen, fortſchreiten oder zunehmen, und ich ſtelle mir 
nun die Frage: 

„wiel, bei welchen innern Bedingungen, muß das National 
„Einkommen wachſen?“ 

Das geometriſche Bild des National⸗Einkommens iſt eine Fläche 
= E e. g. (Vieleicht ſollte dieſes Bild eigentlich ein körperlicher 
Raum =E = c. g. p ſeyn; allein die dritte Dimenſion — vielleicht 
die Population — hat noch ſo viel Schwierigkeiten fuͤr mich gehabt, 
daß die Einführung derſelben in die Rechnung mir bis jetzt nicht 
zur Genuͤge gelungen iſt — daher bleibe ich hier bei jener leichtern 
Vorſtellung ſtehen.) Es it nunmehr gewiß, daß die Frage beants, 
wortet werden konnte, wenn ich die Bedingungen der Veraͤnderun⸗ 
gen von e und g, anzugeben vermochte. Ich verſuche dieſes. 

Das National⸗Einkömmen muß ſtetig zunehmen, da bei allen 
in naturgemaͤßen Fortſchritten begriffenen Dingen nach dem Prinzip, 
der kleinſten Wirkung, das Geſetz der Stetigkeit beobachtet werden 
muß. Wenn demnach die Zunahmen von E, e, g, durch e, e, 7, 
ausgedruckt werden, fo muß 

de=d(y)=edy + ride 

ſeyn, und einen pofitiven Werth haben. Ferner muß das National 

Einkommen allemal ein maximum der Wirkung gegebener Kräfte 

ſeyn, und daher muß die eine fo beſchriebene oder erzeugte Fläche 

ſeyn, daß. fie dieſer Bedingung entſpricht. Demnach frage ich: wie 

muß dieſe Fläche beſchaffen, oder wie begränzt ſeyn? Nenne ich 

das Differential dieſer Fläche 

d = nd» 

ſo erhalte ich auf bekanntem Wege, indem % d geſetzt wird 

( 


dde 

Und — a 
da ferner: Fr . —55 4. 
(be K (e, 
und da dw zwei Abmeſſungen, de aber nur eine enthält, fo muß 
t eine verneinte Abmeſſung haben. Hieraus folgt, daß der Faktor 
( +1) 4 eine abſtrakte Größe ſei, und demnach ſtellt 
„ ( 1) eine Linie vor. Dieſe Linie fi — U, fo iſt 
* = UE 
woraus, weil 1 — 45 und dv = d 
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= const — (Re — a?) 
folgt; und da „ und zugleich Null werden, fo iſt const.: R, 
demnach £ 
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d. h. die geſuchte Fläche iſt von einem Kreisbogen uͤber der Are 
begrängt, deſſen Halbmeſſer S R. 
Demnach ſehe ich e als eine fote Fläche an, dazu die Koordi⸗ 
nation e und 7. Alsdann iſt 
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Es ſoll aber ſeyn 
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Setzt man nun in dieſen Ausdrücken 
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fo erhalt man: M = 3, = u VL und = Y. 
N. Monatsſchr. f. D. XVII. Bd. 28 Hft. 2 
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fo geben dieſe Werthe für R ein größtes e, das heißt eine größte 
Zunahme von E. Die Integrale der beiden Differentlal⸗Ausdrücke 
für e, ſind daher 


3 
2 n= 
ef Are f = — 25 4. 
(25 200 K ep 
V (2A — 20 4 const. = (RE(R - )) + conat. 
und mit e o, wenn 7 oder e Null wird, fo iſt auch in beiden 


Fällen die const. o. Demnach iſt der Werth eines, in vollkom⸗ 
menem Wachsthum begriffenen National- Einfommens 
E-Le- Es- E( ZN) = G - es 
e- E(R-ECH --)) 
GG. sten. 

Es iſt nun ſehr leicht, aus dieſen Ausdrücken die Werthe 

= 2. (E eg) 

steVY3 + ee (eh 

„= V = e v3 
zu ziehen. Die Werthe geben nunmehr die Zahlen, welche bei dem 
oben ſtehenden Beiſpiele aus der brittiſchen Geldwirthſchaft für die 
beiden erſten Vorausſetzungen gelten, wenn man 6 655 43 
E = 300 ſetzt. 

Es muß hier jedoch nunmehr bemerkt werden, daß bei dieſer 
Rechnung die Vorausſetzung Statt gefunden habe, als ob ee und , 
wirklichen Dimenſionen angehörten, deren Werth an beſtimmten Or⸗ 
ten ermittelt worden. Allein dieſe Anſicht iſt zu beſchraͤnkt, und 
führt nur zu einer Antwort auf einen vorgegebenen Fall. Allgemein 
muͤſſen hingegen = und 7 als abſtrakte Zahlen, oder etwa als Koof⸗ 
ſieienten angefehen werden, damit die Werthe von © und g nach 
dem Geſetze der Continuitaͤt ſo beſtimmt werden koͤnnen, wie ſie 
vermoͤge ihrer Abhangigkeit unter einander und von den übrigen Ber 
dingungen der Aufgabe erſchelnen. 

Wenn man nun mit Bezug hierauf 2. c und 5 g ſtatt 2, , in 
der vorigen Rechnung braucht, ſo findet man 


alſo 5 
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Dieſe : und 7 ſind nun die, nach irgend einer Reihe von Ver⸗ 
aͤnderungen entſtandene Zunahmen von e und g; in der Reihe ſelbſt 
aber hänge jede folgende ‚Veränderung von der Beſchaffenheit der 
vorhergehenden ab. . 

Es babe z. B. die Reihe m folder Veränderungen, deren erſte 


offenbar = 140 e, oder ( 7 8; fo if > nächte, 


e e eee 


= 0 +.) 2 0 + >) 8. u. ſ. w. Man erkennet hieraus, daß diefe 


Reihen aus folgenden zuſammen gehörigen Gliedern beſtehen; 
41 . N (en 
en A) 8 92 


* 1 * 


00 


2 1 8 = ar 
5 7 en. SE 

Nimmt man daher die Glieder der zweiten Neihe auf einer 
Abſeiſſenlinie an, und nennt fie unbeſtimmt ==, und die Glieder 
der erſten Reihe als zugehörige Ordinaten = y fo ijt 


* (a 5 e 


* 7 
be 


. 1.0 N 


7 2 
oder, den Werth von en ee » eingeführt 
een: 
W = (). 7x 
( e / 


* 3 
— iz 
2. 0 46 / 8 
Dieſes iſt alsdann die Definition der Kurve, in welcher die 
rechtwinklichen Koordination das Verhältniß der Zahlmittel zur Zir⸗ 
kulation darftellen, wenn die Zunahme des National⸗Einkommens 
am angemeſſenſten fortſchreiten ſoll. x und y bezeichnen den ganzen 
Werth der Geldmaſſe und der Zirkulation wie (m 1). Gliede, 
und weil für daſſelbe E=x.y. ſeyn muß, fo erhält man: 


22 
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E ee 
ran i 
_ f+® te)! 8 
FE e. V «© 25 
Führt man den Werth von = Gar *. oder 1 (FE) 


bier. ein, fo ift: : 
ev3- 2 m 

Re nz . 7 * ar 
ee (ee, 


Hieraus erhält man, wenn man zur Abkürzung 


\ 


* 1 


en 


Nach diefen letzten Ausdrücken find in dem obigen Beifpiele die 
Werthe für die Zirkulation und die Maſſe der Zahlmittel, unter der 
Vorausſetzung 3, berechnet. 


Berichtigung 
für das dritte Heft dieſer Monatſchrift. 
Seite 13 Zeile 7 von oben ſtatt: aller wichtigſten l. aller nichtigſten. 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 
(Fortſetzung.) 


Achtzehntes Kapitel. 
Fortſetzung des Vorigen. 


Wi. widerwaͤrtig Karl dem Zweiten auch die parliamen⸗ 
tariſchen Verhandlungen geworden ſeyn mochten: ſo konnte 
er doch nicht umhin, ein neues Parliament zuſammen zu 
berufen; und dies geſchah in dem zweiten Monate des 
Jahres 1679, unter Umſtaͤnden, wo der König des Gel⸗ 
des mehr als jemals bedurfte, weil er ohne daſſelbe ſein 
Heer weder beibehalten, noch auflöfen konnte. 

Dem Hofe lag ſehr viel daran, ein ſolches Parlia⸗ 
ment zuſammen zu bringen, von deſſen Ergebenheit er ſich 
für feine Zwecke einigen Erfolg verfprechen koͤnnte. Doch 
wie dies bewirken! Ganz England war von demſelben Bor 
urtheil beherrſcht, mit demſelben Wahn erfullt; und die na⸗ 
türliche Folge davon war, daß nicht bloß die alten Zeloten 
wieder erwaͤhlt, ſondern noch neue hinzugefuͤgt wurden: 
ein Verdienſt, das ſich, vor Allen, dei Presbyterianer er 

N. Monatsſchr. f. D. XVII. Bd. 3s Hft. R 
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warben. Hiervon unterrichtet, mußte der König zum Vor⸗ 
aus darauf Bedacht nehmen, wie er den neuen Sturm, 
den er wider ſich aufſteigen ſah, beſchwören wollte: denn 
er war nicht fo blind, daß er hätte verkennen ſollen, wie 
viel von dem, angeblich nur dem Katholicismus und den 
Jeſuiten geweiheten Haß, gegen ihn und ſeinen Bruder 
gerichtet war. 

Der Hauptſchritt, welchen Karl zur Beſaͤnftigung ſeines 
Volks und ſeines Parliaments that, beſtand darin, daß er 
den Herzog von Pork beredete, ſich nach den Niederlanden 
zu begeben, damit jeder Verdacht von dem Einfluffe papiftis 
ſcher Rathgebungen wegfallen möchte. Der Herzog gab über 
dieſen Punkt bereitwillig nach; doch machte er zwei Ber 
dingungen, welche vor ſeiner Abreiſe erfüllt werden mußten. 
Die erſte war, daß der König feine Abreiſe befehlen möchte, 
damit ſeine Abweſenheit nicht als ein Beweis ſeiner Furcht 
oder feiner Schuld erſcheinen möchte. Mit der zweiten hatte 
es eine fo eigenthuͤmliche Bewandniß, daß wir ihrer nicht 
gedenken konnen, ohne in die Vergangenheit zurückzutreten. 

Karl der Zweite hatte einen natürlichen Sohn, wel⸗ 
cher den Titel eines Herzogs von Monmouth führte. Zehn 
Jahre vor der Reſtauration geboren und unter lauter 
Gluͤckswechſeln aufgewachſen, hatte dieſer Herzog, deſſen 
Name Jakob war, alle die Eigenſchaften, welche die Zu⸗ 
neigung des Volks zu gewinnen pflegen: eine, in dem 
hollaͤndiſchen Kriege erprobte Tapferkeit, eine, die Herzen 
gewinnende Herablaſſung, eine ruͤckſichtsloſe Großmuth und 
eine anmuthsvolle Perſönlichkeit. Alle dieſe Eigenſchaf⸗ 
ten wurden durch den allgemeinen Haß gehoben, welchen 
die Englaͤnder auf den Herzog von Pork wegen ſeiner pa⸗ 
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piſtiſchen Grundfäge geworfen hatten; denn ohne dieſen 
Haß wuͤrde man ſich ſchwerlich dagegen verblendet haben; 
daß Monmouths Faͤhigkeiten noch weniger als mittelmaͤßig 
waren, und daß er, weit entfernt, fein eigener Führer ſeyn 
zu konnen, nur allzu geneigt war, ſich der Leitung Andes 
rer blindlings anzuvertrauen. Des Herzogs Mutter war 
Lucia Walters. In welchem Verhaͤltniſſe Karl der Zweite 
als Kronprinz auch mit ihr gelebt haben mochte: immer 
war es keine rechtmaͤßige Ehe geweſen. Da aber die vor⸗ 
nehmſten Feinde des Herzogs von Pork, um einen Baftard 
auf den engliſchen Thron zu erheben, ihn als einen recht, 
maͤßigen Erben darſtellen mußten: ſo verbreiteten ſie das 
Geruͤchte, es ſei zwiſchen Karl dem Zweiten und Lucia 
Walters ein Ehevertrag geſchloſſen worden, der noch im⸗ 
mer in einer gewiſſen ſchwarzen Buͤchſe aufbewahrt werde. 
Am geſchaͤftigſten in dieſer Parthei⸗Angelegenheit bewies ſich 
der Graf von Shaftesbury; und die Vorausſetzung dabei 
war, daß es keine große Muͤhe koſten werde, den König, 
der ſeinen natürlichen Sohn ſogar ausſchweifend liebte, zu 
einer Handlung zu bewegen, wodurch er ihm den Vorzug 
vor einem Bruder gaͤbe, den er nicht liebte, und der ihn 
durch ſeinen eigenſinnigen een in ſo große Verle⸗ 
genheit brachte. 

Hierauf beruhete die zweite Bedingung des Herzogs 
von Pork, als es ſich um ſeine Abreife nach den Nieder» 
landen handelte: er verlangte naͤmlich, daß Karl die Un⸗ 
rechtmaͤßigkeſt des Herzogs von Monmouth öffentlich ers 
klaͤren ſollte. 

Karl nun erfuͤllte beide Bedingungen; die letzte in 
einer vollen Nathsverſammlung. Der Herzog von Pork 
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ging hierauf nach Bruͤſſel ab; und die Erwartung war, 
daß das neue Parliament, welches den 6. März zuſam⸗ 
mentrat, ſich gefaͤlliger und nachgiebiger gegen den König 
beweiſen wuͤrde. 

Daran fehlte indeß fo viel, daß, gleich nach Eroͤf. 
nung deſſelben, der Widerſpruchsgeiſt zum Vorſchein trat. 
Da naͤmlich der König gewuͤnſcht hatte, daß die Wahl 
eines Sprechers auf Thomas Meres fallen moͤchte: ſo 
kehrte man fi) fo wenig daran, daß Seymour, der Spre⸗ 
cher im letzten Parliamente, ſcheinbar einhaͤllig auf den 
Lehnſtuhl berufen wurde. Hieraus entſpann ſich ſogleich 
ein Zwiſt, worin die Gemeinen behaupteten, daß des Köͤ⸗ 
nigs Genehmigung in Beziehung auf den Sprecher eine 
bloße Förmlichkeit ſei, der König hingegen darauf beſtand, 
daß es zu feinem Vorrechte gehöre, jede Wahl eines 
Sprechers zu verwerfen, ohne ſich über feine Beweggründe 
zu erklaͤren. Da der Fall neu war, und ſich nicht wohl 
ein Grundſatz fuͤr das eine oder das andere Verfahren 
aufſtellen ließ: fo kam es zu einem Compromiß, und beide 
— Partheien vereinigten ſich zuletzt dahin, daß ein Drit⸗ 
ter (der Geſetzkundige Gregory) Sprecher ſeyn ſollte. Und 
ſeit dieſer Zeit hat immer als Recht gegolten, daß die 
Wahl des Sprechers dem Unterhauſe zukommt, und daß 
der König die Macht hat, den zu verwerfen, der ihm zu⸗ 
wider iſt. 

Wenn der Koͤnig ſich gegen Seymour erklaͤrt hatte, 
ſo war es aus keinem anderen Grunde geſchehen, als weil 
er wußte, daß dieſer Sprecher ein entſchiedener Feind des 
Grafen Danby war, den Karl vor einer neuen Anklage 
zu bewahren wuͤnſchte. Doch auch hierin erreichte er ſeine 
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Abſicht fo wenig daß er die Anklage nur beſchleunigte. Das 
Parliament ſtellte nämlich den Grundſatz auf, daß, in Hin, 
ſicht dieſes Miniſters, die Sachen noch eben fo ſtaͤnden, 
wie das letzte Parliament ſie gelaſſen habe; und da ihm 
hierin nachgegeben wurde, fo blieb nichts anderes übrig, 
als die Verzeihung geltend zu machen, welche der Koͤnig 
ſeinem Kanzler bewilligt hatte, und zu erklaͤren, daß die 
Siegel ihm bereits abgenommen waͤren. Hiermit aber 
war das Unterhaus keinesweges zufrieden: es behauptete, 
daß, nach einer von dem Unterhauſe verhaͤngten Anklage, 
jede Verzeihung, welche ſich nicht auf eine vorausgegan⸗ 
gene Unterſuchung flüge, null und nichtig ſei. Dies unter 
den vorhandenen Umſtaͤnden zu beſtreiten, war nicht der 
rechte Zeitpunkt. Das Oberhaus, feinen früheren Zweifeln 
entſagend, ertheilte den Befehl, daß Danby zur Haft ges 
bracht werden ſollte. Nun wollte ſich dieſer Miniſter ders 
ſelben zwar entziehen; ſobald er aber fah, daß man noch 
Schlimmeres gegen ihn im Schilde führte, ſtellte er ſich 
vor das Oberhaus, und dieſes ließ ihn nach dem Tower 
abfuͤhren, wo er mehrere Jahre gefangen faß. 

Nach dieſer Behandlung eines proteſtantiſchen Mini⸗ 
ſters, deſſen einziges Verbrechen darin beſtand, daß er den 
ausdrücklichen Willen feines Königs erfullt hatte, ließ ſich 
vorherſehen, daß das Parliament auf den papiſtiſchen Comes 
plott mit größerer Leidenſchaftlichkeit, als je, zuruͤckkommen 
werde. Wirklich geſchah dies auf eine nur allzu auffal⸗ 
lende Weiſe. Wie ſtark auch der Verdacht war, daß alle, 
welche bisher geblutet hatten, als ſchuldloſe Opfer gefallen 
waͤren: ſo ſetzte doch das Unterhaus die Wirklichkeit einer 
Verſchwoͤrung gegen den König und den Staat mit einer 
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ſcheinbar unerſchuͤtterlichen Sicherheit voraus. Es votirte 
dem gemäß, daß, wenn der König eines unnatürlichen 
Todes ſterben ſollte, es denſelben an den Papiſten rächen 
wollte: eine Erklaͤrung, welche (gegen alle Wahrheit) in 
ſich ſchloß, dafı die Papiſten die einzigen Feinde des Könige 
wären. Mit gleicher Unbedachtſamkeit verfprach es neuen Ans 
gebern Belohnungen; und dem Sycophanten Bedloe wurde 
nicht bloß ein Geſchenk von 500 Pf. gemacht, ſondern man 
empfahl auch fein Leben der Sorge des Herzogs von Mon⸗ 
month. Sackville, ein Mitglied des Unterhauſes, welches 
wegwerfend von denen geſprochen hatte, welche an einen 
Complott der Papiſten glaubten, ſah ſich aus der Bew 
ſammlung verſtoßſen. Die Peers ertheilten ihrem Unter⸗ 
ſuchungs⸗Ausſchuß die Berechtigung, Diejenigen zur Vers 
antwortung zu ziehen, welche die Unſchuld der, wegen des 
Complots Verurtheilten behaupten würden. Eine Flug 
ſchrift, welche ſich der, in dem Tower eingeſperrten Lords 
annahm und die Ausſagen der Angeber verdaͤchtig machte, 
erregte bei den Gemeinen ſo viel Unwillen, daß ſie das 
Oberhaus aufforderten, den Urheber derſelben auszumitteln 
und zu beſtrafenz beide Haͤuſer aber vereinigten ſich dahin, 
öffentlich zu erflären, „daß die Papiſten, ohne allen Zwei⸗ 
fel, ſich auf eine abſcheuliche und landesverraͤtheriſche 
Weiſe gegen den Koͤnig, den Staat und die proteſtantiſche 
Religion verſchworen hatten;“ kaum ahnend, daß fie ſich 
nicht ſo ausdruͤcken konnten, ohne ihre eigenen Zweifel 
einzugeſtehen und ohne ihre Ehre als Geſetzgeber Preis zu 
geben. 
Der vorherrſchende Gedanke war, „daß, weil der Her⸗ 
zog von Pork ein eingeſtandener Papiſt wäre, die Hoffe 
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nung, ihn auf dem brittiſchen Thron zu fehen, den Ratho⸗ 
liken die Verwegenheit eingefloͤßt hätte, womit fie gegen 
den König und die proteſtantiſche Religion verſchworen 
wären.“ Wie haͤtte aber dieſer Gedanke vorherrſchen kön⸗ 
nen, ohne Allmählig den Beſchluß herbei zu führen, daß 
Englands Eigenthuͤmlichkeit nur durch die Ansfchliegung 
jenes Herzogs von der Thronfolge gerettet werden könne? 
Indem der König dieſen Beſchluß ahnete, dachte er auf 
Mittel ihn abzuwenden; nur daß dies unendlich ſchwierig 
geworden war, weil Leidenſchaften ſich nicht irre machen 
laſſen. 

Staͤrker, als jemals, fühlte Karl das Beduͤrfniß, einen 
treuen Rathgeber zu finden; und da man in den Aus 
genblicken, wo die Liſt zum Stillſtand gebracht iſt, ſich 
ganz von ſelbſt der Offenheit und Ehrlichkeit zuwendet, ſo 
geſchah es auch diesmal, daß Karl in William Temple, wo 
nicht einen Retter, doch Denſenigen ahnete, der feiner gegen. 
waͤrtigen Verlegenheit ein Ende machen konnte. Da dies 
ſer philoſophiſche Staatsmann gerade unbeſchaͤftigt war, ſo 
trug der Koͤnig ihm den Poſten eines Staats⸗Sekretairs 
an. Doch William Temple war viel zu uneigennuͤtzig, 
um ſeinen inneren Frieden einem vermehrten Einkommen 
aufzuopfern, und in feiner Denkungs⸗ und Empfindungs⸗ 
weiſe viel zu zart, um den Lärm volksmaͤßiger Verſamm⸗ 
lungen ertragen zu koͤnnen: feine Geiſtesart brachte es mit 
ſich, die Erſcheinungen lieber zu beobachten, als bilden zu 
helfen. Er entſchuldigte ſich alſo, ſo gut er konnte, wegen 
des ihm gemachten Antrages. um indeß dem königlichen 
Vertrauen zu entſprechen, hielt er nicht mit dem zurück, 
was in ſeiner Anſicht nothwendig war, wenn die innere 
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Lage des Königreichs ſich je verbeſſern follte, „Wo — 
fo meinte er — die Eiferſucht des Volks den hoͤchſten 
Gipfel erreicht Hätte, da beduͤrfe es ganz neuer Mittel, um 
das noͤthige Vertrauen wieder herzuſtellen und zu befeſti⸗ 
gen. Dem Parliament in ſeiner gegenwaͤrtigen Stimmung 
alles zu verſagen, ſei eben ſo gefaͤhrlich, als ihm alles zu 
bewilligen. Es muͤſſe eine Mittelſtraße aufgefunden wer⸗ 
den; und dieſe laſſe ſich nur dann finden, wenn der Koͤ⸗ 
nig in ſeinen Rath Perſonen aufnaͤhme, welche das Ver⸗ 
trauen des Volks für ſich hätten. Sollten uͤbertriebene 
Forderungen gemacht werden, ſo wuͤrden ſie ſich, unter 
der Autorität ſolcher Rathgeber, am ſicherſten mäßigen laſ⸗ 
fen, nicht zu gedenken daß man auf dieſem Wege talent 
volle Männer der Nothwendigkeit uͤberhoͤbe, ſich um Volks. 
gunſt zu bewerben.“ 

Der König ging auf dieſen Vorſchlag ein; und demge⸗ 
mäß wurde zwiſchen ihm und William Temple der Plan zu 
einem neuen Geheimen⸗Rath entworfen. Diefer ſollte aus 
30 Mitgliedern beſtehen, von welchen 15 aus den bisherigen 
Kronbeamten, die übrigen 15 unter denjenigen ausgewaͤhlt 
werden ſollten, welche in den beiden Haͤuſern am meiſten 
in Anſehn ſtaͤnden. Als die Ernennungen geſchehen waren, 
machte es dem Könige Vergnügen, zu finden, daß die 
30 Mitglieder des neuen Geheimen-Raths in Grund und 
Boden, fo wie in Gehalten, ein jährliches Einkommen 
von ungefaͤhr 300,000 Pf. St. haͤtten; und da dies bei⸗ 
nahe eben ſo viel war, als das Einkommen des Hauſes 
der Gemeinen: ſo bildete er ſich ein, in dem neuen Ge⸗ 
heimen⸗Rath den Schlagbaum für alle, den Thron ers 
ſchuͤtternde Aumaßungen und Forderungen gefunden zu haben. 
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Die Zuſammenſetzung des Miniſteriums fand keine bedeus 
tende Schwierigkeit. Zum Lord Schatzmeiſter wurde der 
Graf von Eſſex, ein Sohn des hingerichteten Lords Capel, 
zum Staats⸗Sekretaͤr der Graf von Sunderland, ein Mann 
von großer Gewandheit ernannt. Eintritt in den Nath 
erhielt unter andern auch der Vice-Graf Halifax, ein ge 
bildeter Mann, dem es weder an Gelehrſamkeit noch an 
Berebſamkeit fehlte, der aber in der Schaͤrfe ſeines Geiſtes 
zur Unruhe hinneigte. Dieſe drei, vereinigt mit William 
Temple, der fich, obgleich frei von allen Öffentlichen Vers 
richtungen, öfters an ſie anſchloß, bildeten eine Art von 
Cabinets⸗Rath, in welchem alle Angelegenheiten ihre erſte A 
Geſtalt erhielten. Zum Präfidenten des großen Raths war 
der Graf von Shaftesbury ernannt worden; und zwar nur 
in der Abſicht, ihn durch ſeinen Ehrgeiz von der Volks⸗ 
parthei abzuziehen. Vergeblich hatte William Temple, der, 
wenn es die Beurtheilung von Charakteren galt, den gan⸗ 
ren Menſchen ins Auge zu faſſen pflegte, dagegen prote⸗ 
ſtirt: er hatte nichts ausgerichtet, weil es gefährlicher 
ſchien, dem Grafen von Shaftesbury keinen Wirkungskreis 
anzutveifen; als ihn über Alles entſcheiden zu laſſen; denn 
dies brachte ſein Standort im Grunde mit ſich, da der 
König die Verbindlichkeit übernommen hatte, kuͤnftig in 
allen wichtigen Dingen ſeine Maßregeln nur nach den Be⸗ 
ſchluͤſſen des Geheimen⸗Raths zu nehmen. Wir gedenken 
hier der uͤbrigen Mitglieder dieſes Raths bloß deshalb 
nicht, weil ihre Namen für die nachfolgenden Begebenhei⸗ 
ten von keiner Erheblichkeit find. 

Die naͤchſte Aufgabe war, das Geſetz der Thronfolge 
gegen Diejenigen zu beſchuͤtzen, welche eine förmliche Aus: 


254 


ſchließung des Herzogs von Pork bezweckten. Je ſchwieri⸗ 
ger dieſe Aufgabe war, deſto aufrichtiger haͤtte man jeder 
Lift, jedem Betrug entſagen ſollen. Dies lag jedoch nicht 
in dem Charakter einer Regierung, deren vornehmſte Trieb: 
feder Karl der Zweite war. Der Geheime-Rath ſelbſt war 
bei weitem mehr für den Schein vorhanden, als daß er 
eine ernſte und wuͤrdige Beſtimmung gehabt haͤtte. Einer 
langen Gewohnheit unterliegend, wollte der Koͤnig lieber den 
Eingebungen feiner Vertrauten folgen. Nachdem er alſo 
durch eine Botſchaft dem Unterhaufe angekuͤndigt hatte, daß 
ſein Kanzler den Auftrag habe, den Gemeinen einen Entwurf 
mitzutheilen, woraus fie entnehmen würden, wie ſtandhaft 
er darauf bedacht waͤre, ihre Religion zu erhalten und vor 
den Ereigniſſen der Zukunft zu ſichern, ließ er wirklich 
Vorſchlaͤge machen, welche nur allzu blendend waren. Alle 
bezogen ſich auf den Fall, daß ein Katholik (wohlverſtan⸗ 
den, daß er ſelbſt nie aufgehört hatte, ein ſolcher zu ſeyn), 
den engliſchen Thron beſteigen wuͤrde. Auf dieſen Fall nun 
ſollte es nicht in feiner Gewalt ſtehen, kirchliche Pfruͤnden 
und geiſtliche Aemter an Andere, als an fromme und ges 
lehrte Proteſtanten zu verleihen. Ferner ſollte das Parlia⸗ 
ment, welches beim Hintritte des Koͤnigs verſammelt ſeyn 
würde, feine Sitzung für eine gewiſſe Zeit fortſetzen; und 
wenn gerade keins verſammelt wäre, fo follte das letzte ohne 
Einberufungsſchreiben zuſammentreten. Ferner, waͤhrend der 
Regierung eines katholiſchen Nachfolgers ſollten die Mit, 
glieder des Geheimen-Raths und die Richter nur auf die 
Autorität des Parliaments ernannt und angeſtellt werden 
konnen. Endlich follte, hinſichtlich der Miliz, kein Lieutes 
nant einer Grafſchaft anders, als auf den Befehl des Par⸗ 
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liaments ſeines Poſtens beraubt werden duͤrfen. So lau⸗ 
teten die Beſchraͤnkungen, wodurch Karl die Mitglieder der 
beiden Häufer zu beſchwichtigen hoffte; und ſchmeichelnd fügte 
der Kanzler hinzu: „es laſſe ſich zwar kaum begreifen, wie 
ein katholiſcher Nachfolger noch wirkſamer beſchraͤnkt werden 
könne, wenn man erwaͤge, wie abhängig er in feinem Eins 
kommen vom Parliamente wäre; wenn aber die Gemeinen 
noch das Eine und das Andere zur Sicherſtellung ihrer 
Religion und Freiheit hinzuzufügen hätten, ohne das Recht 
der Thronfolge aufzuheben, fo fei der König geneigt, ihrem 
Vorſchlage beizuſtimmen.“ 

Doch in England waren, ſeit dem zwölften Jahrhundert, 
allzu viel bittere Erfahrungen in Hinſicht der Unwirkſamkeit 
bloßer Geſetze gemacht worden, als daß in dieſem Lande 
eine Taͤuſchung dieſer Art leicht geweſen waͤre: man wußte 
in zu großer Allgemeinheit, daß, wenn der Geiſt der Vers 
waltung entgegenwirkt, die heilſamſten Anordnungen ſich 
in eine Quelle der Tyrannei und Bedruckung verwandeln 
konnen. Dies nun war die wahre Urſache, weshalb das 
Unterhaus die königliche Botſchaft mit der größten Gleiche 
gͤͤltigkeit aufnahm. Als es zur Erörterung des Gegen; 
ſtandes ſelbſt kam, da zeigte ſich bald, daß die Gemeinen 
nicht getaͤuſcht ſeyn wollten; denn es wurde eine Bill ein⸗ 
gebracht, welche den Herzog von Pork gaͤnzlich von der 
Krone Englands und Irlands ausſchloß. Nach derſelben Bill 
ſollte die Suveraͤnetaͤt dieſer Koͤnigreiche, nach dem Tode oder 
der Entſagung des Königs, auf diejenige Perſon übergehen, 
welche in der Erbfolge dem Herzog am naͤchſten fände; 
und außerdem war darin verordnet, daß alle Suveraͤnetats⸗ 
Handlungen, welche der Prinz ausgehen laſſen wuͤrde, nicht 
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nur für nichtig, ſondern auch für Verrath gehalten werden 
ſollten. Noch mehr: es wurde ihm verboten, den Boden 
des Koͤnigreichs zu betreten, und wer ihn unterſtuͤtzen wuͤrde, 
ſollte als Rebell und Verraͤther behandelt werden. Alſo nicht 
bloß Ausſchließung, ſondern auch Verbannung war durch 
dieſe Bill ausgeſprochen; und da ſie mit einer Mehrheit von 
79 Stimmen im Unterhauſe angenommen war, ſo hatte der 
König hierin den vollſtaͤndigſten Maaßſtab für die Wirkſam⸗ 
keit der Lift, Am merkwuͤrdigſten in der ganzen Sache war, 
daß, als die Beſchraͤnkungen im Staatsrath zur Sprache ges 
bracht wurden, Shaftesbury und William Temple dieſelben 
mit Gruͤnden beſtritten, die ganz entgegengeſetzter Art waren; 
denn, waͤhrend Shaftesbury behauptete, daß die Beſchraͤn⸗ 
kungen unzureichend waͤren, und daß nur die gaͤnzliche Aus⸗ 
ſchließung des Herzogs eine angemeffene Sicherheit gewaͤh⸗ 
ren konnte, ſtritt Temple. dafür, daß die Beſchraͤnkungen fo 
ſtrenge waͤren, daß ſie die ganze Verfaſſung uͤber den Hau⸗ 
fen wuͤrfen, indem Feſſeln, die einem katholiſchen Nachfol⸗ 
ger aufgelegt worden, von einem proteſtantiſchen nicht leicht 
abgeſtreift werden wuͤrden. Beide hatten unſtreitig die 
Wahrheit auf ihrer Seite, nur daß ſie von der falſchen 
Vorausſetzung ausgingen, daß Karls Zugeſtaͤndniſſe ehrlich 
gemeint ſeien. 

Das Haus der Gemeinen blieb hierbe nicht ſtehen. 
Schon öfter war von den Beſtechungen die Rede geweſen, 
welche die Minjſter ausuͤbten, um die Mehrheit auf ihrer 
Seite zu haben. Diefer Gegenſtand wurde von neuem aufs 
gefaßt; und ſo weit ging die Eiferſucht der, Gemeinen ges 
gen die Krone, daß fie eine Bill einbrachte, nach welcher 
alle Diejenigen aus ihrer Mitte verſtoßen werden ſollten, 
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welche einen einträglichen Poſten angenommen hätten. Rus 
gleich erklärten ſie das ſtehende Heer und die koͤnigliche 
Leibwache für ungeſetzlich: eine neue Anmaßung, doch, als 
ſolche, den Befürchtungen entſprechend, welche fie in Be⸗ 
ziehung auf die Zukunft hegten. Der bei weitem beſte Ge⸗ 
danke, der in dieſer Zeit von ihnen ausging, war die Ha⸗ 
beas⸗Corpus⸗Acte: ein Geſetz, wodurch die Sicherheit 
und Freiheit der Perſonen nicht wenig befoͤrdert wurde, 
ſofern es allen willkuͤrlichen Verhaftungen entgegen wirkte. 
Es wird darin zuvoͤrderſt verboten, irgend Jemand in 
ein uberſeeiſches Gefaͤngniß zu ſchicken. Sodann darf 
kein Richter, bei ſchwerer Strafe, irgend einem Gefange⸗ 
nen eine Habeas⸗Corpus⸗Schrift verſagen, wodurch der 
Kerkermeiſter angewieſen wird, den Korper des Gefangenen 
vor Gericht zu ſtellen und die Urſache ſeiner Verhaftung 
anzugeben. Liegt der Kerker zwanzig (engliſche) Meilen 
von dem Richter entferne, fo muß die Schrift innerhalb 
drei Tagen eingehaͤndigt werden; und ſo verhaͤltnißmaͤßig 
bei größeren Entfernungen. Jeder Gefangene muß, nach 
ſeiner Verhaftung, am erſten Termin angeklagt und am 
zwejten abgeurtheilt werden; und wer einmal von dem 
Gerichtshofe losgeſprochen iſt, darf in derſelben Sache 
nicht zum zweiten Male angeklagt werden. Nicht mit 
Unrecht betrachten die Englaͤnder dies Geſetz als eine von 
den bewaͤhrteſten Schutzwehren ihrer politiſchen Freiheit, wie⸗ 
wohl mit dem Bekenntniß, daß es eine ſtrenge Polizei un⸗ 
möglich macht, und in großen Städten fogar bedenklich iſt. 
Die Milde, womit der König das Parliament eröff⸗ 
net hatte, beruhete auf der Vorausſetzung, daß das Unter⸗ 
haus ſich um fo mehr beeilen werde, feinem Geldbeduͤrf— 
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niſl abzuhelfen. Da ſich nun im Fortſchritt der Zeit im» 
mer auffallender zeigte, daß die Gemeinen die Verlegenheit 
des Monarchen als eine Huͤlfsmacht für ihre Bills zu 
benutzen gedachten, und da außerdem (es iſt ungewiß, ob 
mit Wahrheit oder nicht) das Geruͤcht verbreitet wurde, 
die Gemeinen wollten, gerade wie vor den Ausbruch des 
Buͤrgerkrieges, die Beſchwerden der Nation zur Sprache 
bringen: ſo beſtimmten Ungeduld und Furcht den König 
zur Aufhebung der Sitzung. Ganz unerwartet erſchien er 
den 27. May 1679 im Oberhauſe, wo er das Parliament 
bis zum 14. Auguſt prorogirte. Nicht lange darauf wurde. 
es, gegen den Willen des Staatsraths, aufgelöfet und eine 
neue Wahl ausgeſchrieben; denn man lebte am Hofe in 
dem Wahn, daß das, was im Verhaͤltniß des Volks zu 
dem Koͤnig vorging, ſeinen Grund einzig in dem Eigen⸗ 
ſinn einzelner Perſonen habe. 

Sobald das Parliament aus einander gegangen war, 
wurden die Prozeſſe, welche ſich auf den ſogenannten gro⸗ 
ßen Complott bezogen, von neuem in Gang gebracht. Fuͤnf 
Jeſuiteu, von welchen Dates ausgeſagt hatte, daß ſie der 
Berathſchlagung uͤber die Ermordung des Koͤnigs beige⸗ 
wohnt hätten, waren die Hauptgegenſtaͤnde der Unterſu⸗ 
chung. Zu ihnen gehörte der Provincial Whitebread; die 
Namen der uͤbrigen waren Fenwick, Harcourt, Gavae und 
Turner. Als Zeugen traten, außer Dates und Bedloe, der 
Goldſchmidt Prance und ein gewiſſer Dugdale auf, der, 
als Angeber, minder verrufen war, als die uͤbrigen. Dug⸗ 
dale verſicherte eidlich, einen Brief geſehen zu haben, 
welcher, von Whitebreads Hand geſchrieben, an den Pa⸗ 
ter Evers die Aufforderung enthalten, daß er kuͤhne und zus 
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verläffige deute zur Ermordung des Königs wählen möchte: 
er betheuerte außerdem, wohl hundert andere Briefe deffel- 
ben Inhalts, an verſchiedene Leute gerichtet, geleſen zu 
haben. Dieſe Ausſage paßte nicht zu der Vorſichtigkeit, 
welche die Jeſuiten in alle ihre Schritte zu legen geübt 
find; ſie paßte noch weit weniger zu der wichtigen That⸗ 
ſache, daß der Koͤnig ein Katholik war, und folglich nicht 
ein Gegenſtand des Haſſes für Jeſuiten ſeyn konnte. Nicht 
minder abgeſchmackt und widerſprechend waren die Aus- 
ſagen der übrigen Zeugen. Die Angeklagten ſelbſt machten 
zwar alles geltend, was ihre Unſchuld erhaͤrten konnte; ſie 
bewieſen unter anderen durch ſechzehn unverwerfliche Zeugen, 
daß Oates um jene Zeit, wo die Berathſchlagung uber 
die Ermordung des Koͤnigs Statt gefunden haben ſollte, 
in dem Seminarium zu St. Omer geweſen ſei. Allein 
der Strom ber öffentlichen Meinung war ihnen noch allzu 
unguͤnſtig; und von dieſem fortgeriſſen, erklaͤrten die Ge⸗ 
ſchwornen fie für ſchuldig. Gleiches Schickſal hatte der An⸗ 
walt Langhorn, den man beſchuldigte, in der Verſchwoͤrung 
ungemein thaͤtig geweſen zu ſeyn. Nicht einmal die Zeu⸗ 
gen, welche er für ſich aufrief, konnten vernommen werden; 
ſo groß war die Gewalt, welche der Poͤbel in dieſer Ange⸗ 
legenheit übte. Die Verurtheilten unterwarfen ſich ihrem 
Geſchick, als fie ſahen, daß es kein Mittel gab, demſelben 
auszuweichen. Sie konnten jetzt nur noch den Entſchluß 
faſſen, auf eine großmuͤthige Weiſe zu ſterben; und die 
Seclenſtaͤrke, womit fie dieſen Entſchluß, unter würde, 
vollen Betheuerungen ihrer Unſchuld, in den entſcheiden— 
den Augenblicke durchführten, machte auf das Gemüth 
der zahlreichen Zuſchauer einen ſo verwirrenden Eindruck, 


260 


daß, von dieſer Stunde an, der unbedingte Glaube an das 
wirkliche Daſeyn einer Verſchwoͤrung gegen den König 
und den Staat tief erſchuͤttert war. 

Die Frucht dieſer heilſamen Erſchuͤtterung erndtete 
Wakeman, der Arzt der Königin, nebſt drei Benedicti⸗ 
nern, welche gleichzeitig mit ihm angeklagt waren. Oates 
und Bedloe waren ihre vornehmſten Anklaͤger, wiewohl 
durch Ausſagen, in welchen kein vernuͤnftiger Zuſammen⸗ 
hang war. Es war für den Augenblick genug, daß Ges 
ſchworne und Richter den Mangel deſſelben empfanden. 
Die Angeklagten wurden ſaͤmmtlich frei geſprochen; und 
Oates und Bedloe, deren Anſehen dadurch nicht wenig litt, 
wußten ſich vor gaͤnzlicher Verachtung nur dadurch zu be⸗ 
wahren, daß fie den Oberrichter Seroggs der Partheilichkeit 
beſchuldigten. Sie behaupteten naͤmlich, daß, da der Cha⸗ 
rakter der Koͤnigin in dem Prozeß des Arztes nicht habe 
unangefochten bleiben koͤnnen, der Oberrichter nichts fo 
ſehr gefuͤrchtet habe, als den Koͤnig zu beleidigen, ohne 
daß dabei irgend ein Vortheil fuͤr ihn abzuſehen geweſen 
waͤre. * 

Waͤhrend dies die Lage der Dinge in England war, kam 
es in Schottland zu einer förmlichen Empörung. Lauderdale's 
Thatkraft, durch Altersſchwaͤche vermindert, reichte für die 
Aufgabe, die er ſich geſetzt hatte, um ſo weniger aus, weil 
Abnahme des Gedaͤchtniſſes ihn zu Verwechſelungen und 
Verwirrungen verleitete, welche nicht wahb genommen wer⸗ 
den konnten, ohne ihn zum Gegenſtande des Geſpoͤttes zu 
machen. Des Koͤnigs ſtiller Entſchluß war, ihn ohne Ge⸗ 
räuſch fallen zu laſſen, und die Schotten dadurch für ſich 
zu gewinnen, daß er feinen natürlichen Sohn, den Herzog 
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von Monmouth, welcher um dieſe Zeit der Liebling des 
Volks geworden war / als Statthalter an Lauderdale's Stelle 
braͤchte. Ehe dies aber bewerkſtelligt werden konnte, griffen 
die Covenanters, von den Umſtaͤnden nur allzu ſehr begun. 
ſtigt, zu den Waffen; und ihr erſter Grimm entledigte ſich 
an den Erzbiſchof von St. Andrews, Sharpe, in welchem 
fie einen Abtruͤnnigen und einen unverſöhnlichen Feind des 
Volks Gottes, d. h. ihrer ſelbſt, ſahen. Da ſie, nicht 
weit von St. Audrews, auf dieſen Praͤlaten ſtießen, ſo 
riſſen fie ihn aus der Kutſche, worin er mit ſeiner Tech. 
ter fuhr, und ermordeten ihn auf eine hoͤchſt barbariſche 
Weiſe, ohne ſich an das Geſchrei und die flehentlichen Bit⸗ 
ten der Tochter zu kehren. Feſt überzeugt, ein gottgefaͤlli⸗ 
ges Werk vollbracht zu haben, wurden dieſe Fanatiker nur 
um fo unverſchamter und kecker. Auf dem Marktplatze 
von Rutherglen (einem kleinen Flecken bei Glasgow) vers 
brannten fie mehrere Parliaments⸗Acten, indem ſie ſich 
zugleich gegen die Praͤlatur erklaͤtten. Von jetzt an gab 
eine Handlung die andere. Kaum hatten ſie einen Angriff 
auf ihre Conventikeln zuruͤckgeſchlagen, fo rückten fie ins 
Feld, bemaͤchtigten ſich Glasgow's, vertrieben aus dieſer 
damals noch nicht bedeutenden Stadt die angeſtellte Geiſt⸗ 
lichkeit und erklaͤrten durch eine Proklamation, daß fie die 
Waffen gegen den Supremat, gegen das Pabſtthum, gegen 
die Praͤlatur und gegen den papiſtiſchen Nachfolger ergrif⸗ 
fen haͤtten. Karl der Zweite, welcher dieſem Unweſen 
nicht ‚länger gleichgültig zusehen konnte, trug den Herzog 
von Monmouth auf, die Rebellen zu paaren zu treiben 
An die Reiterei, an deren Spitze der Herzog austüͤckte, 
ſchloſſen ſich die ſchottiſchen Garden und einige Miliz: Re⸗ 
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gimenter an. Bei Bothwell⸗Bridge, zwiſchen Glasgow 
und Hamilton, kam es zur Entſcheidung. Die Schotten 
vertheidigten die Bruͤcke, bis ihr Schieß vorrath erſchöͤpft 
war. Jetzt gendthigt, ſich zurückzuziehen, gingen fie mit 
fo viel Uebereilung zu Werke, daß in der Verwirrung 700 
das Leben einbüßten und 1200 gefangen wurden. Einge⸗ 
denk ſeiner Beſtimmung und von Natur zur Großmuth ge⸗ 
neigt, wollte der Herzog keine Grauſamkeit üben. Er ent 
ließ alſo alle Diejenigen, welche das Verſprechen gaben, 
daß fie friedlich in ihrer Heimath leben wollten. Dreihun⸗ 
dert, welche dieſe Bedingung verwarfen, wurden nach den 
Colonieen eingeſchifft und verungluͤckten auf der Fahrt da⸗ 
hin. Schon betrachtete ſich der Herzog als den koͤniglichen 
Statthalter in Schottland; ſchon bewog er ſeinen Vater 
zu einer allgemeinen Amneſtie; ſchon hatte er, als Gemahl 
einer reichen ſchottiſchen Erbin, die Aussicht, den ganzen 
Adel des Landes für ſich zu gewinnen: als, ganz uner⸗ 
wartet, ein Umſtand eintrat, der alles ruͤckgaͤngig machte 
und in der Folge nicht wenig zum Verderben des Herzogs 
beitrug. 

Karl der Zweite wurde gegen das Ende des Auguſts 
1679 ſo ernſthaft krank, daß, auf den Ausſpruch der Aerzte, 
feine Miniſter (Effer, Sunderland und Halifax) es für 
noͤthig erachteten, den Herzog von Vork, der ſich noch im⸗ 
mer zu VBruͤſſel aufhielt, zu einer ſchleunigen Ueberkunft 
einzuladen. Dieſer verlor keinen Augenblick, ſich nach 
Windſor zu begeben. Nun war der König, deſſen Krank 
heit in einem heftigen Fieber beſtand, zwar bereits außer 
aller Gefahr, als ſein Bruder bei ihm anlangte; dennoch 
aber blieb die Ankunft des letzteren nicht ehne Erfolg. 
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Unterftügt von den Miniſtern, erflärte der Herzog, daß er 
nur unter der Bedingung nach dem Feſtlande zurückkehren 
werde, wenn Monmouth aus Schottland abberufen würde; 
und da es für den König kein Mittel gab, dieſer Forderung 
auszuweichen, ſo wurde plötzlich der Plan aufgegeben, nach 
welchem Monmouth, an Lauderdale's Stelle, die Gemuͤther 
der Schotten verſoͤhnen und die Ruhe beider Koͤnigreiche be⸗ 
ſchuͤtzen ſollte Monmouth kam alſo nach England zuruͤckz 
und die Frage über die katholiſche Erbfolge war von die. 
ſem Augenblick an mehr, als jemals, angeregt. 

Die Lage der Dinge hatte ſich um dieſe Zeit wenige 
ſtens in ſofern verbeſſert, als, nach eingetretenem Unglaus - 
ben hinſichtlich des ſo viel beſprochenen Complotts, dem 
Könige es gelungen war, zwei Claſſen der Gefelfchaft - 
für ſich zu gewinnen, welche, ſobald es ſich um die Auf 
rechthaltung der Erbfolge handelte, bedeutende Dienſte lei⸗ 
ſten konnten. Die eine war die der alten Cavalierez 
die andere die der höheren Geiſtlichkeit. Jene, 
lange vernachläffige, durften ſich nicht verſagen, ſobald fie 
aufgefordert wurden, ein Geſetz beſchützen zu helfen, tor 
durch, in ihrer Anſicht und Ueberzeugung, die Stabilität 
der Regierung bewirkt und den Eingriffen der Volksver⸗ 
ſammlungen eine feſte Graͤnze geſetzt wurde: dieſe, voll 
Furcht vor den Fortſchritten des Presbyterianismus, konnte 
eben ſo wenig ihren Beiſtand verweigern, wenn es darauf 
ankam, jene Zuruͤckſetzungen und Verdunkelungen abzuwen⸗ 
den, welche waͤhrend der buͤrgerlichen Unruhen ihr Loos 
geweſen waren. Katholiſch oder nicht: ihr, vor allen, 
mußte es ſcheinen, als beruhe der Werth der Erbfolge le— 
diglich darauf, daß ſie nicht unterbrochen werde. 

S 2 
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Voll Vertrauens zu dem Beiſtande des Adels und der 
Praͤlatur, glaubte Karl der Volksparthei Trotz bieten zu 
können. Sein feſter Entſchluß war alſo, das neue Palins 
ment nicht eher zuſammen zu berufen, als bis das, was ihm 
als proteſtantiſche Wuth erſchien, gänzlich verdampft ſeyn 
wurde. Hiermit aber konnten feine Miniſter nicht einver⸗ 
ſtanden ſeyn, weil Oeffentlichkeit ihr Lebens⸗Element war. 
Sobald nun Eſſer und Halifar ſahen, daß über dieſen 
Punkt nichts auszurichten ſei, forderten ſie ihre Entlaſſung, 
die ſie auf der Stelle erhielten. Der Schatzmeiſterſtab 
ging auf Lorenz Hyde über, und den Poſten eines Staats, 
Sekretaͤrs uͤbernahm Godolphin. Sunderland blieb. Nicht 
fo William Temple, der, in feinen Erwartungen getäufcht, 
zu feinen Büchern und Gärten zurückkehrte. Auch Lord 
Nuſſel ſchied aus dem Geheimen-Rath, weil alles fo weit 
hinter feinen Wünfchen zuruͤckblieb. Shaftesbury wollte es 
darauf ankommen laſſen, was man mit ihm aufſtellen 
werde; aber ſeine Ungewißheit war von keiner langen 
Dauer, denn der König ſelbſt zwang ihn zur Niederlegung 
ſeines Poſtens als Praͤſident des Staatsraths. An ſeine 
Stelle trat der Graf von Nadnor; ein Mann ohne That⸗ 
kraft, weil er von Milzſucht heimgeſucht war. Eines fol 
chen Praͤſtdenten bedurfte der König, um weniger in feinen 
Entwürfen geſtoͤtt zu werden, die, indem fie auf Unum⸗ 
ſchraͤnktheit abzweckten, gar nicht erſchüttertwerden durften. 

Karl kannte die Macht der Gewohnheit vielleicht an 
ſich ſelbſt, aber er kannte ſie nicht an ſeinem Volke. Wie 
gegenwärtig, fo glaubte der Engländer auch im ſiebzehnten 
Jahrhundert, daß er nur mit Parliamenten eine Regierung 
habe. Kaum alſo hatte der Koͤnig ohne die Genehmigung 
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des Staatsraths das Parliament auf unbeſtimmte Zeit 
prorogirt: ſo trat die Oppoſition ein. Die fanfte Form 
der Bitte (Petition) war die, worin ſie auftrat; doch 
die Fulle, worin ſich die Bittſchriften zu dem Könige 
draͤngten, ſagte, wie ernſt es mit ihrem Inhalte gemeint 
ſei. Die Peers ſogar blieben nicht zuruͤck; ſiebzehn von 
ihnen überreichten eine Vittſchrift, worin fie um Beſchleu. 
nigung der Zuſammenberufung baten und die Gefahren der 
Poperei (dies war der gewöhnliche Ausdruck) und die 
Schrecken der Verſchwörung zum Vorwande gebrauchten. 
Nun war dem Könige zwar nichts unangenehmer, als 
der Zwang, der in dieſen Bittſchriften lag; allein, da es 
kein Geſetz gab, wodurch er dieſe Zudringlichkeit hätte zus 
ruͤckweiſen koͤnnen, fo mußte er ein Mittel auffinden, ſich, 
waͤr es auch nur zum Schein, in ſeinem einmal gefaßten 
Entſchluſſe zu bewahren. Gefunden wurde dies Mittel in 
Gegen- Addreſſen, welche von der Hofparthei und der Kirche 
ausgingen. Alle waren deſſelben Inhalts; denn alle ſpra⸗ 
chen die größte Achtung für Se. Majeftät, das vollkommenſte 
Vertrauen zu der Weisheit des Königs und den tiefſten 
Abſcheu gegen Diejenigen aus, welche, eingreifend in das 
Vorrecht des Suveraͤns, ihm eine Zeit vorſchreiben woll⸗ 
ten, wo er das Parliament verſammeln ſollte. Auf dieſe 
Weiſe theilte ſich das ganze Volk in Bittſteller (Petio- 
ners) und Verabſcheuer (Abhorrers), Doch waren 
dieſe Benennungen nicht von Dauer. Die Factionen — 
Partheien würde in dieſem Zuſammenhange nicht das 
rechte Wort ſeyn — ſtanden ſich allzu ſchroff gegenuber, 
als daß ſie es bei jenen Benennungen hätten bewenden 
laſſen ſollen; und die, welche fie ſich wirklich gaben, drück 
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ten die gegenfeitige Erbitterung, wovon fle belebt waren, 
nur allzu energifch aus. Dies waren nämlich die Venen⸗ 
nungen von Whig und Tory, von welchen jenes ſchot⸗ 
tiſchen, dieſes iriſchen Urſprungs iſt. Whig bezeichnet einen 
Buttermilcheſſer, ein Spottname, welcher in Schottland 
fuͤr die ſtrengen Covenanter hergebracht war; Tory, einen 
iriſchen Banditen, der von Straßenraub lebt, weil er nichts 
Nuͤtzliches für die Geſellſchaft thun will. Dieſe Benennun⸗ 
gen find ſeit dem Jahre 1680, wo fie zuerſt entſtanden, 
den Partheien in England geblieben, ohne daß man, nach⸗ 
dem die Gegenftände der Getheiltheit ſich fo oft, und zum 
Theil ſo wunderbar, veraͤndert haben, dabei noch an etwas 
Anderes denkt, als an den Unterſchied in den Anſichten 
zweier Partheien, von denen es die eine mehr mit dem 
Recht oder dem richtigen Gedanken, die andere hingegen 
es mehr mit der Gewalt haͤlt. Wollte man etwas tiefer in 
dieſe Materien eingehen, ſo wuͤrde ſich finden, daß beide 
gleich nuͤtzlich ſind, indem die eine es mehr mit der Idee, 
die andere es mehr mit der Wirklichkeit hält, waͤhrend aus 
dem Kampfe beider gerade ſo viel hervorgeht, als noͤthig 
iſt, um die Geſellſchaft weiter zu führen, ohne fie großen 
Zerruͤttungen auszuſetzen. 

An die Spitze der Whigs ſtellte ſich der Graf von 
Shaftesbury, der, nachdem er ſich im Staatsrathe gegen 
den Herzog von Pork erklaͤrt hatte, nicht Sicherheit genug 
für feine Oppoſition finden konnte. Da dieſer Graf den 
Herzog von Monmouth auf den Thron zu erheben gedachte, 
fo kam die ſchwarze Buch ſe, worin ſich, der Sage nach, 
der Ehevertrag Karls mit Lucia Walter befand, noch eins 
mal zur Sprache; und da ein gewiſſer Gilbert Gerard als 
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Derjenige bezeichnet war, dem die Aufbewahrung bieſes Ver. 
trages anvertraut worden ſei, fo ruhete der König nicht eher, 
als bis dieſer vor dem Staatsrathe eidlich ausgeſagt hatte, 
er habe niemals einen ſolchen Vertrag in Haͤnden gehabt, 
auch nie gehört, daß es einen ſolchen gebe. Karl machte 
zuletzt Öffentlich bekannt, daß er nie mit Lucia Walters 
oder Barlow, der Mutter des Herzogs von Monmouth, 
noch mit irgend einer andern Perſon, als mit der Könis 
gin Katherine, vermaͤhlt geweſen ſei; und dieſe Erklärung, 
unterzeichnet von ſaͤmmtlichen Geheimen⸗Raͤthen, wurde 
in der Kanzlei niedergelegt. Dies alles diente zwar zur 
Beſchuͤtzung des Erbfolge⸗Geſetzes, d. h. zur Bewahrung 
der Rechte des Herzogs von Pork, den Shaftesbury ver⸗ 
drängen wollte; von welcher Wirkſamkeit es aber im Uebri⸗ 
gen war, werden wir ſogleich ſehen. 

In Hinſicht der Zuſammenberufung des Parliaments 
hatte der Koͤnig nichts in ſeiner Gewalt, da ſelbſt die, 
welche ſich in dieſer Hinſicht ſeiner Weisheit anvertrauen 
wollten, in der Vorausſetzung ſprachen, daß es ihm nicht 
einfallen koͤnnte, das Parliament gänzlich auf die Seite 
zu ſchieben. Genoͤthigt alſo, nach langer Vertagung, den 
Volksrath zuſammen zu berufen, ſetzte er die Eröffnung 
des Parliaments auf den 21. Oct. 1680. Kaum nun war 
dies geſchehen, ſo erſchien Shaftesbury, begleitet von dem 
Grafen von Hutington, den Lords Nuffel, Cavendiſh, Grey, 
Brandon, Sir Henry Caverly, Sir Gilbert Gerard und 
Sir William Cooper, in Weſtminſterhall und uͤberrreichte 
der Groß: Jury von Middleſex eine Anklage: Bill gegen den 
Herzog von Pork, als einen papiſtiſchen Widerſpaͤnſtigen. 
Ehe die Jury mit ſich ſelbſt darüber einig war, ob fie dieſe 
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Bill annehmen ſolle oder nicht, wurde fie plotzlich von dem 
Oberrichter entlaſſen. Die Sache ſtand dadurch aber um 
nichts beſſer; denn geſchehen war der Schritt wodurch 
dem Herzog von Pork ewige Feindſchaft angekündigt war; 
und zwar zu einer Zeit, wo der Zuſammentritt des Par⸗ 
liaments entſcheiden mußte. 

Der König konnte ſich kein Geheimniß daraus machen, 
daß, trotz der neuen Wahlen, das Haus der Gemeinen, 
der großen Mehrheit nach, ſeinen Abſichten in Bezug auf 
die Erbfolge entgegen wirken wuͤrde. Doch in Hinſicht 
des Erfolges verließ er ſich auf die zahlreiche Parthei, die 
ſich im Oberhauſe für feine Wuͤnſche gebildet hatte. Um 
nun nichts zu verderben, nahm er die Miene an, als ſei 
er immer nur darauf bedacht geweſen, Englands Wohlfahrt 
zu mehren. „Die verſchiedenen Vertagungen — fo drückte 
er ſich in feiner Eröffnungsrede aus — ſeien vortheilhaft 
für feine Nachbarn, ſehr nützlich Fir ihn ſelbſt geweſen. 
Mit Spanien ſei ein Buͤndniß geſchloſſen worden, von 
welchem er glaube, daß es den beiden Haͤuſern höchft ans 
genehm ſeyn werde. Um indeß dieſer Maßregel Gewicht 

zu geben und ſie wohlthaͤtig fuͤr die ganze Chriſtenheit zu 
machen, ſei nichts nothwendiger, als alle innere Zwietracht 
zu beſeitigen. Er für fein Theil fei feſt entſchloſſen, alles 
für einen fo heilſamen Zweck zu thun; und vorausgeſetzt, 
daß die Erbfolge nicht geftört werde, wolle er feine Eins 
willigung zu allem geben, was die Sicherheit der proteſtan⸗ 
tiſchen Religion verftärfen koͤnne. Weitere Erforſchung des 
papiſtiſchen Complotts und abſchreckende Beſtrafung der Vers 
brecher, ſei nothwendig fir die Erhaltung des Könige und 
des Koͤnigreichs Er hoffe, daß man das Geldbeduͤrfniß des 
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Staats berückfichtigen werde; doch betrachte er die Einigkeit 
der Bewohner des Königreichs als das Wüͤnſchenswertheſte. “ 

Die Partheien vernahmen dieſe Rede mit den Ems 
pfindungen, welche fie in die Verſammlung gebracht Hat: 
ten. Im Unterhauſe ſtellte ſich ſogleich alles, wie bei der 
Auflöͤfung des letzten Parliaments; und nachdem das Eine 
und das Andere geſchehen war, die erkauften Anhaͤnger 
des Hofes unſchaͤdlich zu machen, nahm man ſogleich die 
Ausſchließungs⸗ Bill wieder auf, welche zwei Zuſätze erhielt, 
wodurch ſich der Eifer der Gemeinen noch beſtimmter aus⸗ 
ſprechen moͤchte. Nach dem einen ſollte die Bill zwei Mal 
des Jahres in allen Kirchen des Königreich verleſen wer. 
den; nach dem andern wurde Jeder, welcher die Anſpruͤche 
des Herzogs von Pork unterſtuͤtzen wuͤrde, für unfähig der 
Verzeihung erklaͤrt, es ſei denn, daß dieſe durch eine Par⸗ 
liaments- Akte bewilligt würde. So wurde die Bill, mit 
uͤberwiegender Stimmenmehrheit angenommen, in das Ober. 
haus gebracht. 

Hier war der König ſelbſt bei den Erörterungen zus 
gegen. Nichts deſto weniger erflärten ſich Shaftesbury, 
Sunderland und Effer aufs Nachdrüͤcklichſte für die Aus, 
ſchließung. Gegen dieſe ſprach Halifax mit einer Bered⸗ 
ſamkeit, welche in Erſtaunen ſetzte und, wenn der Erfolg 
entſcheiden darf, die Mehrheit mit ſich fortriß. 

Auf welcher Seite war die Wahrheit? 

Die europaͤiſche Welt hat ſich in den letzten hundert 
und vierzig Jahren fo wefentlich verändert; daß es ſchwer⸗ 
lich noch die Mühe belohnt, bei dem Für und Wider in 
dieſem ſeltſamen Streite zu verweilen. Einleuchtend auf 
der Stelle iſt indeß, daß er in einem ganz anderen Geiſte 
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wuͤrde geführt worden ſeyn, wenn Kirche und Staat am 
Schluſſe des ſiebzehnten Jahrhunderts weniger geſondert 
geweſen waͤren, als ſie es wirklich waren: man war 
noch nicht dahin gelangt, den weſentlichen Unterſchied des 
Religiöfen von dem Kirchlichen zu begreifen; und weil 
man nicht dahin gelangt war, ſo betrachtete man Dinge 
als Gegenſaͤtze, welche hoͤchſtens dem Grade nach verfchies 
den waren, wie Proteſtantismus und Katholicismus. Das 
Uebrige that — das Außerordentliche und Ueberraſchende 
des Falles, der in einem erblichen Syſtem ganz unmögs 
lich haͤtte ſeyn ſollen, und es unſtreitig auch geweſen 
waͤre, wenn keine Umwaͤlzung und keine Reſtauration 
Statt gefunden haͤtten. Wenn der Herzog von Pork das 
Recht anſprach, auf dem engliſchen Thron ein Katholik 
ſeyn zu dürfen: fo verlangte er im Grunde, daß die ganze 
Entwickelung, welche ſeine Vorgaͤnger ſeit Heinrich dem 
Achten dem Königreiche gegeben hatten, gar nicht vorhans 
den ſeyn ſollte: eine Forderung, welche in ſich ſelbſt un⸗ 
ſinnig war, ſie mochte betrachtet werden, wie ſie wollte. 
War Katholicismus für ihn wirklich Sache der Ueberzeu⸗ 
gung oder Religion, ſo mußte er, als Herzog von Pork, 
auch den Muth haben, um dieſer Ueberzeugung oder Nelis 
gion willen, dem Throne zu entſagen, ſobald dieſer ihm 
die Pflicht auflegte, nicht Katholik zu ſeyn. Was 
konnten alle ſeine Verheißungen verſchlagen, wenn er 
Nachſicht in einem Punkte verlangte, von welchem ſich 
mit ſo großer Beſtimmtheit vorherſehen ließ, daß er ihn 
ſelbſt unnachfüchtig machen würde, Das Furchtbarſte an dem 
Herzog von Pork war ja gerade die Begraͤnztheit und Leis 
denſchaftlichkeit, die ihn zu einem Werkzeuge der Jeſuiten 
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gemacht hatten: und es gehörte in der That ſehr wenig 
Scharfblick dazu, die Entdeckung zu machen, warum in ei⸗ 
ner Verfaſſung, wie die engliſche, ein fanatiſcher König, ganz 
gegen die Beſtimmung der Suveraͤnetaͤt, zu einem unend⸗ 
lichen Gaͤhrungsſtoffe werden mußte. Fanatiſch aber war 
der Herzog von Pork ſchon dadurch, daß er ſeinen Katho⸗ 
licismus zur Schau trug. Das poſitive Recht der Erb⸗ 
folge fuͤr ihn geltend machen, hieß alſo, etwas ſehr Ueber⸗ 
fluͤſſiges thun: denn, welche Achtung dieſes poſitive Recht 
auch immer verdienen mochte, ſo konnte die Beſtimmung 
der erblichen Krone doch niemals ſeyn, ihren Traͤger in 
Zwietracht mit denjenigen zu ſetzen, auf deren Gluͤck und 
Wohlfahrt er hinwirken ſollte. Er ſelbſt hatte dahin fire 
ben ſollen, feines Berufes wuͤrdig zu werden: da er dies 
aber vernachlaͤſſigt hatte und durch feine Eigenthuͤmlichkeit 
verfuͤhrt wurde, die ganze Geſellſchaft, an deren Spitze 
er treten konnte, in eine unnatürliche Bahn zu leiten, ſo 
hieß, ihn ausſchließen, immer nur ſo viel, als ein graͤn⸗ 
zenloſes Elend abwenden. 

Aus allen dieſen Gründen waren Recht und Wahr 
heit auf der Seite der ſogenannten Excluſioniſten, nicht 
auf der Seite ihrer Gegner, die, wenn fie eine unbes 
dingte Erbfolge vertheidigten, vor allen Dingen die ſitt⸗ 
liche Beſtimmung des Thrones leugnen mußten. 
Doch fo ſchwach war das Sittlichkeitsgefuͤhl in der Mehr: 
heit der Mitglieder des Oberhauſes, daß, nachdem die 
Erörterung bis um 11 Uhr Nachts gedauert hatte, die 
Bill mit einer bedeutenden Mehrheit verworfen wurde. 
Am meiſten trugen die Bifchöfe dazu bei: nur drei von 
ihnen waren für die Ansfchliefung; ſo ſehr fürchteten die 
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übrigen den Presbyterianismus, den ſie bei weitem mehr 
verabſcheueten, als das Pabſtthum, das w e des 
Volks fo ſehr entgegen war *). 


„) Ob wir gleich in dieſem Abſchnitte auf die Seite der Whigs 
getreten ſind: ſo möchten wir doch nicht gern als zu dieſer Parthel 
gehörend betrachtet werden. Wer ſich die Mühe geben will, unfer 
Raiſonnement mit demjenigen zu vergleichen, welches Hume im 
68. Kap. ſeiner Geſchichte Großbritanniens, und Charles 
James Fox in ſeiner History of the early part of the reign of 
James IT. anſtellen, wird leicht bemerken, wodurch wir uns von beis 
den unterſcheiden. Mit Einem Worte: wir beziehen uns nicht auf 
irgend ein poſitives Recht, ſondern auf das, was allen gefellfhaftlis 
chen Erſcheinungen zum Grunde liegt: auf die Forderungen des Cul⸗ 
tur⸗Grades in einer gegebenen Zeit. Nur weil dieſe Forderungen 
von den Stuarts durchaus verkannt wurden, konnte ihnen widerfah⸗ 
ren, was ihnen wirklich widerfuhr. Ihre Gegner waren fo wenig 
ihre Feinde, daß fie würden gerettet worden ſeyn, wenn fie es baͤt⸗ 
ten über ſich erhalten konnen, fie zu ihren Freunden zu machen. 
Selbſt mit Shaftesbury ſöhnt man ſich aus, wenn man fieht, wie 
eifrig er das Verderben abzuwenden ſuchte, das dem koͤniglichen Haufe 
durch feinen Eigenſinn und feine Verblendung bevorſtand. Es han⸗ 
delte ſich in dieſer wichtigen Sache wahrlich um etwas Hoͤheres, als 
um die Frage, ob das Koͤnigthum in dem Lichte einer Delegation 
betrachtet werden müſſe, oder nicht; denn es handelte ſich um die 
Rettung einer Dynaſtie, die ihrem Verderben entgegen ging. Es iſt 
alſo bei weitem mehr witzig, als wahr, wenn For zur Rechtfertigung 
der Argumente feiner Parthei fagt: If the people be the sovereign, 
and the king the delegate, it is better to change the bailiff, 
than 10 injure the farm; but if dhe king be the proprietor, it is 

+ better the farm should be impaired, nay, part of it destroyed, 
chan that de whole should pass over o an usurper. Das Falſche 
dieſes Satzes liegt darin, daß ein König weder bailiff noch proprietor 
der Geſellſchaft iſt, anderen Spitze er ſteht, ſondern König ſchlechtweg, 
mit der Beſtimmung die geſellſchaftliche Ordnung zu erhalten und 
die davon unzertrennliche Entwickelung zu beſchützen. Es iſt aber 
weder das Eine noch das Andere moglich, wenn man etwas will, 
was gegen den unverkennbaren Vortheil Aller iſt; und die Erfahrung 
bat genug bewieſen, daß alsdann gewaltſame Veränderungen unaus 
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Das Unterhaus, nicht wenig betroffen von dieſer Ver, 
werfung, überließ ſich feiner" Empfindlichkeit in einem fol 
chen Grade, daß es auf der Stelle auf die Entfernung des 
Marquis von Halifar aus dem Nathe des Königs drang; 
denn dieſer Graf wurde für den Urheber der Verwerfung 
gehalten, bloß, weil er über die Ausſchließungs⸗Bill auf 
eine Weiſe geſprochen hatte, welche der Ueberzeugung der 
Mehrheit zuſagte. Anſtatt in dieſe Forderung zu willigen, 
ermahnte der König die Gemeinen, die Verſchwoͤrungs⸗ 
Angelegenheit nicht aus den Augen zu verlieren und end⸗ 
lich den, im Tower befindlichen Lords den Prozeß zu ma⸗ 
chen. Man erſchrickt unwillkuͤrlich, indem man das lieſet; 
allein es war dahin gekommen, daß Karl ſeine Sicherheit 
nur in der hoͤchſten Verletzung alles Sittlichen abſah. Die 
Antwort des Unterhauſes war: es ſei nicht ſeine Schuld, 
daß jene Angelegenheit nicht ſchon längft beendigt wor⸗ 
den; und anftatt die anderweitigen Wuͤnſche des Könige 
zu befriedigen, erhob es Beſchwerden über die ſchlechte 
Verwaltung der Öffentlichen Gelder, indem es behauptete, 
daß die beiden Millionen, welche es zur Unterſtuͤtzung der 
Tripel⸗ Allianz bewilligt habe, nur zur Aufhebung derſelben 
waͤren verwendet worden, und daß die Flotte um kein eins 
ziges Schiff vermehrt waͤre, wiewohl eine ganze Million 
nur dieſe und keine andere Beſtimmung gehabt haͤtte. Alle 
Regierungsſuͤnden Karls feit feiner Thronbeſteigung wurden 
unerbittlich aufgedeckt, und in einer aus 18 Artikeln zuſam⸗ 
mengeſetzten Vorſtellung ſchilderte man die Gefahr, welcher 


bleiblich find, die Verfaſſung mag dem Könige die Rechte eines 
Bailiff-oder Proprietars eingeräumt baben. 
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das Land durch die ungemeſſene Beguͤnſtigung der Papiſten 
ausgeſetzt wäre. = i 

Unter fo verhaͤngnißvollen Einfluͤſſen nahm der Prozeß 
Lord Staffords feinen Anfang. Er war ein Oheim des Her 
zogs von Norfolk, von höchft mittelmaͤßigem Verſtande, und 
durch Alter und Gebrechlichkeiten geſchwaͤcht. Sein Gerichts. 
hof war das Oberhaus; den Vorſitz als Lord Oberrichter 
(Lord high Steward) führte der Kanzler, zu dieſem End» _ 
zweck in einen Grafen von Nottingham verwandelt. So⸗ 
fern er nun der Verſchwoͤrung gegen König und den Staat 
angeklagt war, traten Dugdale, Dates und ein gewiſſer 
Tuberwille als Zeugen gegen ihn auf. Dugdale ſagte 
aus, daß Lord Stafford ihn durch das Anerbieten von 
500 Pf. zur Ermordung des Königs habe verführen wollen. 
Oates beſchwor, daß der Angeklagte von dem Jeſuiten 
Fenwick eine Beſtallung als General⸗Zahlmeiſter des Hee⸗ 
res empfangen habe. Tuberwille verſicherte, zu Paris eine 
Unterredung mit Lord Stafford gehabt zu haben, worin 
dieſer ihm verſprochen habe, ſein Gluͤck zu machen, wenn 
er den Koͤnig, der ein Ketzer und ein Rebell gegen Gott 
den Allmaͤchtigen waͤre, ermorden wollte. An materiellen 
Beweiſen der Anklage fehlte es gaͤnzlich. Der Angeklagte 
entkraͤftete die Ausſagen der Zeugen auf das Vollſtaͤndigſte, 
und bewies beſonders gegen Tuberwille, daß er, aus einem 
Kloſter entſprungen, zuerſt Soldat in frangöfifchem Dienſt 
geweſen waͤre, bis er, von Duͤrftigkeit gequaͤlt, ſich zur 
falſchen Angeberei entſchloſſen hätte. Auf ſich ſelbſt zuruͤck⸗ 
kommend, fragte er, wie man es glaublich finden konne, 
daß er, nachdem er vierzig Jahre unter den allerſchwierigſten 
Umftänden ſeine Rechtſchaffenheit bewahrt habe, jetzt, in 
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einem vorgerückten Alter; mit Verzichtleiftung auf die größ⸗ 
ten Bequemlichkeiten des Lebens, ſich in eine Verſchwörung 
gegen einen Suveraͤn einlaſſen werde, der immer großmüͤ⸗ 
thig und nachſichtig gegen ihn geweſen? Nicht minder 
berebt, vertheidigten ihn feine Anwalde. Der ganze Pro⸗ 
zeß dauerte ſechs Tage: ein langer Zeitraum, um in einer 
ſo einfachen Sache zu einem gerechten Urtheile zu gelangen. 
Nichts deſto weniger wurde Stafford durch eine Stim⸗ 
menmehrheit von vierundzwanzig für ſchuldig erklärt. Als 
ihm dies Urtheil bekannt gemacht wurde, war fein einziger 
Ausruf: „Gottes heiliger Name ſei geprieſen!“ Er brach in 
Thraͤnen aus, als der Oberrichter ihm ſagte, die Peers 
ſeien entſchloſſen, den König um eine Verwandlung der 
Strafe (er meinte die des Stranges in ein Schwert) zu 
bitten; doch entſchuldigte er ſich auf der Stelle wegen dies 
ſer Schwaͤche/ die, wie er verſicherte, nicht von ſeiner 
Furcht vor der Strafe, ſondern nur von ſeinem Gefuͤhl fuͤr 
die Güte der Peers herruͤhre. Um kurz zu ſeyn: Stafford 
betheuerte auf dem Schaffot feine Unſchuld in fo herzlichen, 
fo die Ueberzeugung aller Zuſchauer gewinnenden Ausdruͤk⸗ 
ken, daß dieſe in Thraͤnen ausbrachen, und ihm zuriefen: 
„Wir glauben ihnen, Mylord; der Himmel ſegne Sie!“, 
Selbſt der Scharfrichter war geruͤhrt. Zwei Mal ließ er 
das Beil fallen, womit er fein grauſames Geſchaͤft ver⸗ 
richten ſollte, und ein tiefer Seufzer begleitete den Streich, 
womit er den Ungluͤcklichen zur Ruhe brachte. Alle Zu: 
ſchauer ſchienen dieſen Streich zu fühlen; und als das ab» 
geſonderte Haupt mit dem hergebrachten Ausruf: dies int 
das Haupt eines Verräthers! in die Höhe gehalten 
wurde, herrſchte das tiefſte Schweigen. Mitleid und Er 
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ſtaunen hatten ſich aller Herzen bemaͤchtigt und fpiegelten 
ſich ab in Aller Blicken. 

Dies war das letzte Blut, das wegen des papiſtiſchen 
Complotts vergoſſen wurde: es bedurfte, wie es ſcheint, 
der Hinrichtung eines fo unſchuldigen Mannes, wie Staf 
ford in allgemeiner Anerkenntniß war, wenn man ſich ſchäͤ⸗ 
men und zur Beſinnung gelangen ſollte. Ewig merkwürdig 
aber verdienen dieſe ſcheußlichen Hinrichtungen auch um 
deswillen zu bleiben, weil fie zeigen, welche Verwirrun⸗ 
gen da eintreten, wo das Vertrauen zwiſchen Regierten 
und Regierern verſchwunden iſt. 

Der Hof war fo weit vorgegangen, daß er nicht wie, 
der einlenken konnte. Von dem Oberhauſe beſchuͤtzt, glaubte 
zwar der König, er konne die Gemeinen zu einer foͤrmli⸗ 
chen Zuruͤcknahme der Ausſchließungs⸗ Bill bewegen, wenn 
er die früheren Bedingungen der Erbfolge feines Bruders 
wiederholte; doch der Erfolg bewies, daß man auch nicht 
das mindeſte Vertrauen in ſeine Verheißungen ſetzte. Um 

vollkommen ehrlich gegen ihn zu verfahren, hätten die Ges 
meinen fagen konnen: „die von dem Könige beabſichtigte 
Neuerung ſei allzu ſtark, und unter den, von ihm vorge⸗ 
ſchlagenen Bedingungen werde der Herzog von Pork, als 
König, in feiner Macht allzu fehr gelaͤhmt ſeyn;“ — und 
hätten fie dies wirklich geſagt, fo hätte ihnen die Zuſtim⸗ 
mung ſelbſt ſpaͤterer Jahrhunderte nicht entſtehen konnen. 
Doch erwaͤgend, daß Karls des Zweiten Nachgiebigkeit, 
fo wie die der früheren Könige Englands, nie einen ans 
deren Zweck hatte, als — Geldbewilligungen zu erleich⸗ 
tern —; fuͤhlend zugleich, daß die vorgeſchlagenen Bedin⸗ 
gungen, wenn ſie von ihnen angenommen wuͤrden, einen 
end. 


277 


endloſen Streit mit dem katholiſchen Ihroninhaber. herbeis 
führen mußten — beharreten ſie bei der Ausſchließungs⸗ 
Bill mit ſo viel Standhaftigkeit, daß ſie alle Diejenigen, 
welche den König zur Ablehnung dieſer Bill bewogen hats 
ten, für Beförderer des Pabſtthums und Feinde des Koͤ⸗ 
nigs und des Koͤnigthums erklärten. Als ſolche bezeichne⸗ 
ten ſie namentlich den Marquis von Worceſter, den Grafen 
von Clarendon, Feversham und Halifax, Lorenz Hyde und 
Eduard Seymour. Alle dieſe Perſonen ſollte der Koͤnig, 
nach ihren Wünfchen, aus ſeinem Rathe entfernen; und 
um ihn dahin zu bringen, erklaͤrten fie, daß fie, vermoͤge 
ihres Berufs, dem Monarchen nicht eher die kleinſte 
Summe bewilligen koͤnnten, als bis die Ausſchließungs⸗ 
Bill von ihm angenommen waͤre. Ja, ſie gingen noch 
weiter: denn, um zu ihrem Ziele zu gelangen, votirten ſie, 
daß Jeder, welcher dem Koͤnige auf irgend einen Zweig 
des offentlichen Einkommens, als: Zoll, Accife und Grund⸗ 
ſteuer, Geld vorſchießen wuͤrde, dem Parliament als Ver⸗ 
hinderer ſeiner Wirkſamkeit verantwortlich ſeyn ſollte. Die 
Sache, um welche es ſich handelte, ruͤckte alſo nicht von 
der Stelle: der König erhielt keine Subſidie und der far 
tholiſche Nachfolger behielt ſein Erbfolgerecht. 

Was konnte, was mußte unter ſo dringenden Um⸗ 
ſtaͤnden geſchehen? Die Herzogin von Portsmouth warf 
ſich dem Könige zu Fügen, und beſchwor ihn, ſich nicht, 
um eines eigenſinnigen Bruders willen, ins Verderben zu 
ſtuͤzen. Aus dem Haag uͤberſandte Sidney (des Königs 
Geſandter) eine von dem Penſionaͤr Fagel verfaßte Denk⸗ 
ſchrift / worin bewieſen wurde, daß Karl den Herzog von 
Pork nicht unterſtͤͤtzen könne, ohne den europäifchen Vor⸗ 

N. Monatsſchr. f. D. XVII. Bd. 38 Hft. 
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theil aufzugeben. Die letztere Betrachtung mußte ein Kö 
nig, der uberall nur ſich ſah, ſogar lächerlich finden. Das 
Einzige, was ihn zur Nachgiebigkeit beſtimmen konnte, war 
die verlangte Subſidie. Doch dieſe ſchien ihm zu theuer 
erkauft durch eine förmliche Aufopferung des Erbfolge Ge 
ſetzes, ſo wie ſie von ihm gefordert wurde. Ueberzeugt 
alſo, daß die Peers, welche die Ausſchließungs⸗ Bill vers 
worfen hatten, auf Seiten des Thrones bleiben wuͤrden, 
faßte er den muthigen Entſchluß, ein Parliament aufzuld⸗ 
ſen, das taͤglich mehr den Charakter einer Faction annahm 
und nur allzu leicht den Buͤrgerkrieg entzuͤnden konnte. 
Die Auflöͤſung geſchah zwar nicht fo uͤberraſchend, daß das 
Unterhaus nicht Zeit gefunden hätte, mehrere ungewoͤhn⸗ 
liche Beſchluͤſſe zu faſſen, wodurch es ſich für die Zukunft 
ſicherte; allein fie erfolgte und kuͤndigte eben dadurch an, 
daß keine Betrachtung den König je vermögen werde, das 
Erbfolge⸗Geſetz von Bedingungen abhaͤngig zu machen, 
welche im NationalsBortheil gegründer wären. 

Unglücklicher Weiſe war wiederum durch die Auflö⸗ 
ſung des Parliaments die Geſinnung des Volks in nichts 
verandert; und indem Karl dies fühlte, und ſich nebenher 
fagte, daß ein König von England ohne Parliament kein 
Daſeyn habe, berief er in der Ueberredung, daß nur die 
Hauptſtadt feinen Abſichten entgegen wirke, die naͤchſte 
Verſammlung der Volksvertreter auf den 1. März 1681 
nach Oxford. Dies war der letzte Verſuch, mit dem Uns 
terhauſe des Parliaments in Harmonie zu kommen; leider 
ein eben fo vergeblicher, als alle, die ihm vorangegangen 
waren! 2 
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Es iſt indeß der Mühe mwerthy zu zeigen, weshalb es 
der letzte Verſuch war. 

Auch von engliſchen Geſchichtforſchern iſt bemerkt wor⸗ 
den, daß alle Vorzuͤge, welche England, im Verlaufe der 
Zeit) hinſichtlich feiner Geſetzgebung errungen hat, bei weitem 
weniger mit Blut, als mit Geld erkauft worden find, 
Seitdem ſich der Domaͤnen⸗Beſitz für Englands Könige 
vermindert hatte und ſie ihr Anfeh nur durch Beſteuerung 
ihrer Unterthanen aufrecht erhalten konnten, ſtellten fie ſich 
als Eroberer dar, welche das Recht haͤtten, jeden An⸗ 
ſpruch auf ein hoͤheres Maß von Freiheit zu Boden zu 
ſchlagen. Dies Verfahren nahm ſeinen Anfang unter jenem 
Johann ohne Land, welcher ſich die magna charta 
abhandeln ließ; und es kam nicht eher zum Stillſtand, 
als bis die Könige einſehen lernten, daß ein höheres Maß 
von Volksfreiheit ihr eigener größter Vortheil fei. Vom 
dreizehnten Jahrhundert an, bis gegen den Eintritt des 
achtzehnten, ward der Verkauf von Abhülfe der angebrach⸗ 
ten Beſchwerden ſo unverholen und mit einem ſo geringen 
Anſchein von einem, unter den feilſchenden Partheien ba 
bei obwaltenden Gefühl von Scham und Schande betrie⸗ 
ben, als ob von dem allergeſetzlichſten Handelsgeſchaͤft un⸗ 
ter zwei Kaufleuten die Rede geweſen waͤre. Fuͤr das 
Verhaͤltniß des Könige zu dem Unterhauſe, d. h. zu den 
Repraͤſentanten des anderwaͤrts ſogenannten dritten Stan⸗ 
des, gab es keine andere Formel, als — do ut des; 
und eben deswegen könnte man in die Verſuchung gera⸗ 
then, die früheren Könige Englands Freiheits⸗Deſtil⸗ 
latoren zu nennen: denn nur tropfenweiſe verkauften ſie 
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die Waare, über welche fie zu verfügen hatten. Im Gan⸗ 
zen genommen war dies jedoch fuͤr die Nation nicht un⸗ 
vortheilhaft. Da nämlich uͤber das abgeſchloſſene Handels, 
geſchaͤft Conto gehalten werden mußte: ſo wurden alle 
Nuͤckſchritte in der Freiheit dadurch unmöglich, daß man, 
noͤthigen Falles, aus den Parliaments-Acten nachteeifen 
konnte, wieviel man, und zwar im Baaren, für jedes 
neue Recht oder Vorrecht bezahlt hatte — wie wenig man 
alſo der Gnade verdankte; das Parliament war der Buch⸗ 
halter, welcher ausſagte, was die Könige bewilligt und 
welche Gegenwaare ſie dafuͤr erhalten hatten. Faßt man 
nun dies Verhaͤltniß ſchaͤrfer ins Auge, ſo entdeckt man 
leicht, daß dabei aller Nachtheil auf Seiten der Könige 
war, ſofern für fie ein Zeitpunkt eintreten mußte, wo fie 
nichts mehr zu verhandeln hatten. Die Sache war unter 
Karl dem Zweiten dahin gediehen, daß der Koͤnig, um 
eine reichliche Subſidie zu erhalten, nichts weiter einſetzen 
konnte, als die Eigen thuͤmlichkeit feines vermuth⸗ 
lichen Nachfolgers. Dieſer Handel war, in der That, 
allzu ſcandalös, als daß er hätte zum Abſchluß gedeihen 
koͤnnen: der Betrug, der ihm zum Grunde lag, war hands 
greiflich, und wie zart oder unzart daruͤber auch von den 
feilſchenden Partheien geurtheilt werden mochte: immer 
konnte ſich die Nation nicht auf einen Handel einlaſſen, 
bei welchem ſie Gefahr lief, jedes wohlerworbene, d. h. 
theuer erkaufte, Recht zu verlieren, weil fie, ſo viel an dem 
Herzog von Pork war, aus der Gegenwart in die Vergan⸗ 
genheit zurücktreten ſollte. 

Orford hatte der König zum Verſammlungsort aus 
keinem anderen Grunde gewählt, als weil die Noyaliften 
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feit dem Bürgerkriege nicht aufgehört hatten, zu bedauern, 
daß das lange Parliament zu Weſtminſter verſam⸗ 
melt worden ſei, wo die Nachbarſchaft einer maͤchtigen 
und zu Factionen hinneigenden Hauptſtadt ihm Aufmunte⸗ 
rung und Staͤrke gegeben habe. Karls Vorausſetzung war 
alfo, daß die bloße Verſchiedenheit des Verſammlungsorts 
hinreichend ſeyn werde, die Gemuͤther fuͤr ſeine Wuͤnſche 
zu gewinnen. Dies war jedoch keinesweges der Fall. Je 
mehr die Abſicht des Könige durchſchauet wurde, deſto bes 
ſtimmter bereitete man ſich zum Widerſtande vor. Das Volk 
noch mehr zu entflammen, uͤberreichte der Herzog von Mon⸗ 
mouth, in Gemeinſchaft mit 15 Peers, eine Bittſchrift 
gegen die Verſammlung des Parliaments zu 
Oxford, worin geſagt wurde: „die beiden Haͤuſer wuͤr⸗ 
den daſelbſt den Schwertern der Papiſten ausgeſetzt ſeyn, 
von welchen ſich mehrere in die koͤnigliche Leibwache ein⸗ 
geſchlichen haͤtten.“ Die Stadt London wählte ihre friks 
heren Repraͤſentanten, nicht ohne ihnen für ihre Bemuͤ⸗ 
hungen, den abſcheulichen und hoͤlliſchen Complott 
der Papiſten, ſeiner ganzen Tiefe nach, zu erforſchen, und 
den Herzog von Pork, dieſe Haupturſache des Vers 
derbens der Nation, vom Throne auszuſchließßen, aus⸗ 
drücklich zu danken. Das Verfahren der Hauptſtabt diente 
den übrigen Städten zum Muſter; und fo geſchah es, daß 
daſſelbe Unterhaus, welches in dem Zeitraum von achtzehn 
Monaten bereits zwei Mal aufgeloͤſet war, ſich von neuem 
in Oxford verſammelte. Dieſe Verſammlung wurde be⸗ 
ſonders dadurch zu einem polniſchen Reichstage, daß die 
Abgeordneten mit großem Gefolge anlangten, welche ihre 
Abzeichen trugen. Das der Londoner Abgeordneten führte 
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auf flatternden Bändern die Deviſe: „Kein Pabſtthum! 
Keine Sklaverei!“ Und ähnlich waren die Deviſen der 
ubrigen. { 

Der König, von feiner Leibwache begleitet, glaubte 
durch dieſen Militär: Pomp etwas über die Stimmung der 
Volksvertreter zu vermoͤgen. Selbſt die Rede, womit er die 
Sitzung eröffnete, unterſchied ſich von feinen früheren Eröffe 
nungsreden ſehr merklich durch den gebietenden Ton, worin 
ſie geſprochen wurde. Unverantwortlich nannte er das Ver⸗ 
fahren des vorigen Hauſes der Gemeinen: und um jede 
Aus flucht abzuſchneiden, fügte er hinzu, daß, fo wie Er jeder 
Willkuͤr entſagt habe, er dieſelbe auch nicht an Anderen 
dulden werde. Dies Parliament habe er zuſammen beru⸗ 
fen, um der Welt noch einen Beweis mehr zu geben, daß 
er die ihm obliegende Pflicht nicht vernachläffige habe. — 
Lauter vergebliche Worte! Da das Unterhaus aus denſel⸗ 
ben Gliedern zuſammengeſetzt war, fo waͤhlte es auch den⸗ 
ſelben Sprecher; und kaum hatte es ſich geordnet, ſo kehrte 
es zu feinen alten Forderungen zurück, nach welchen es, 
außer Danby's Verurtheilung und der Zuruͤcknahme des 
Verfolgungs⸗ Statuts der Königin Eliſabeth, die Sanction 
der Ausſchließungs⸗Vill verlangte. Seine Vorausſetzung 
war, daß der König, um fein Geldbeduͤrfniſſe zu befriedi⸗ 
gen, in Alles einwilligen werde. Wirklich erklaͤrte ſich 
Karl bereit, das Aeußerſte zu thun, ſofern man von ihm 
nur nicht verlangen wolle, daß er der Urheber einer unter 
brochenen Erbfolge werde. Erneley, einer von des Königs 
Miniſtern, ſchlug vor, daß der Herzog von Pork fuͤr ſeine 
Lebenszeit fuͤnfhundert (engliſche) Meilen weit aus Eng 
land verbannt werden, und daß, nach dem Hintritte des 


283 


Königs, der naͤchſte Erbe die Negentſchaft mit königlicher 
Macht führen ſollte. Vermöge dieſes Vorſchlages ſollte 
nur der Koͤnigstitel auf den Herzog von Pork forterben. 
Wie wenig dies nun auch ſeyn mochte, ſo fanden die Ge⸗ 
meinen darin doch nicht ihre Genugthuung: die gänzliche 
Ausſchließung des Herzogs von Pork war zu einem Ehren⸗ 
punkt für fie geworden, der jede Capitulation ausſchloß. 
Genaͤhrt wurden Argwohn und Stoͤrrigkeit durch jeden 
noch ſo unbedeutenden Vorfall; und da das Oberhaus, 
hinſichtlich der Ausſchließungs⸗ Bill, unerſchuͤtterlich auf der 
Seite des Königs war und blieb, ſo entwickelte ſich zwi⸗ 
ſchen den beiden Haͤuſern ſehr ſchnell eine Feindſchaft, welche 
jede Ausſicht auf eine Ausgleichung zwiſchen Volk und Koͤ⸗ 
nig verdunkelte. Karl, der dies fuͤhlte, entſchloß ſich zu 
einer überrafchenden Auflöfung des Parliaments; und als 
fie erfolgt war, ſagte ſich Jeder, — daß Karl kein Par⸗ 
liament mehr berufen werde. 

Es verträgt ſich ſchwerlich mit irgend einem Zweifel, 
daß Karl das Erbrecht feines Bruders Preis gegeben haben 
wuͤrde, wenn er nicht mit Ludwig dem Vierzehnten in 
einem fo innigen Verhaͤltniſſe geſtanden haͤtte, daß er Koͤ⸗ 
nig bleiben konnte, ohne von den Geldbewilligungen des 
Unterbauſes abzuhangen. Mit Einem Worte: was Karl 
gewagt hatte, das hatte er als Penſionaͤr des Königs von 
Frankreich getwagt. Hierin war denn auch der ganze Ueber⸗ 
reſt ſeiner Regierung, dem Charakter nach, abgeſchloſſen. 
Eigentlich regierte Ludwig der Vierzehnte in England, und 
ein gewiſſer Barillon hatte den Auftrag, Karl dem Zwei⸗ 
ten alle die Richtungen zu geben, von welchen angenom⸗ 
men wurde, daß fie dem Vortheile des franzöſiſchen Rei ⸗ 
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ches angemeſſen waͤren. Wie viel Voͤſes für England hier⸗ 
mit zuſammenhing — dies in wenigen Worten zu ſagen, 
uͤberſteigt vielleicht alle Kraft der Darſtellung. Karl würde 
als König ganz vereinzelt worden ſeyn, wenn nicht der 
katholiſche Theil der Nation und die Vertheidiger und 
Stützen der Hochkirche es mit ihm gehalten hätten. Er 
ſelbſt fühlte ſich bedroht; und hierin lag es, daß er 
ſeine Sicherheit durch Mittel befoͤrderte, welche nur allzu 
deutlich zeigten, daß aus dem König ein Tyrann geworden 
war. Jene Angeber, deren verruchtes Handwerk bisher 
in dem papiſtiſchen Complott war benutzt worden, wurden 
beibehalten, um in einer entgegengeſetzten Richtung dieſel⸗ 
ben Dienſte zu leiſten; und dieſe leiſteten fie mit gleicher 
Gewiſſenloſigkeit zum Verderben der unſchuldigſten Perſo⸗ 
nen. Die Hauptaufgabe war, Verbrechen zu entdecken, die 
durch ſchwere Geldstrafen gebuͤßt werden koͤnnten; und 
man ging darin fo weit, daß eine Strafe von 100,000 Pf. 
ſelbſt auf Perſonen angewendet wurde, von welchen es 
ztoeifelhaft war, ob fie hundert Pf. bezahlen könnten. Die 
Gerechtigkeitspflege bewegte ſich ſo ſehr in den Banden 
des Despotismus, daß Unpartheilichkeit zu einer Sache 
wurde, auf welche man zum Voraus verzichtete. Wie 
Karl in England, eben ſo waltete der Herzog von Pork 
im ſchottiſchen Königreiche. Der edelſte Bürger war zum 
verhaßteſten geworden, und ſah ſich, als ſolchen, raſtlos 
verfolgt. Shaftesbury, bereits zur Haft gebracht, entging 
einer Verurtheilung nur durch einen Ausſpruch der Jury, 
den er durch feine Geiſtesuͤberlegenheit erzwang. 

In Lagen dieſer Art iſt nichts natürlicher, als diefe. 
nige Verzweiflung, welche zu Verſchwoͤrungen treibt. Es 
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fehlte, vom Jahre 1682 an, nicht an edlen Gemuͤthern, 
welche eine Veranderung, von ihnen als Verbeſſerung ge⸗ 
dacht, hervorzubringen ſtrebten; doch blieben ſie uͤber die 
Mittel getheilt, und was die Verſchwoͤrung betrifft, welche 
ihre Benennung von Nye-houſe hat, fo läßt ſich auf das 
Beſtimmteſte von ihr ausſagen, daß es damit keine beſſere 
Bewandniß hatte, als mit dem papiſtiſchen Complott, 
welcher alle Wahrheit durch die Luͤgenhaftigkeit der Angeber 
einbuͤßte. Im Ganzen genommen kam es nur darauf an, 
einen ſolchen Aufſtand zu erregen, wodurch der Koͤnig ge⸗ 
zwungen würde, in die Bahn der alten Verfaſſung zuruͤck zu 
treten. Shaftesbury verfolgte zwar noch immer den Gedan⸗ 
ken, den Herzog von Monmouth auf den brittiſchen Thron 
zu erheben; doch Ruſſel, Eſſex, Algernon Sidney, Hambden 
(ein Enkel jenes Patrioten, welcher unter Karl dem Er 
ſten die Rechte des Volks ſo ſtandhaft vertheidigt hatte) 
und Howard, dachten jenem nicht gleich. Als nun Shaf⸗ 
tesbury ſah, daß keine Einigkeit moͤglich war, entzog er 
ſich, mit gewohnter Schlauheit, der Gefahr einer Entdek⸗ 
kung dadurch, daß er ſich nach den Niederlanden begab, 
wo er nicht lange nach feiner Ankunft ſtarb. Die Ahnung, 
welche ihn aus ſeinem Vaterlande vertrieben hatte, ging 
nur allzu bald in Erfüllung. Es fehlte unter den Vers 
ſchwornen, welche ſich bei einem Weinhaͤndler, Namens 
Shephard, zu verſammeln pflegten, nicht an einem falſchen 
Bruder; und ſobald die erſte Anzeige gemacht war, beeilten 
ſich die Furchtſamſten, ihr Leben durch freiwilliges Geſtaͤndniß 
zu retten. Wie mannichfaltig nun auch die Ausſagen waren, 
fo ging doch aus keiner hervor, daß man die Ermordung 
des Königs bezweckt habe; ein Aufſtand aber zur Wiederher⸗ 


286 


ſtellung der alten englifchen Verfaſſung war nach englifchen 
Geſetzen ſo wenig ein Verrath, daß, wenn ſich alles auf 
dieſen beſchraͤnkte, eine Losſprechung erfolgen mußte. Doch 
eine furchtſame Regierung iſt unfähig, die Wahrheit zu 
erkennen, weil fie überall Hinterhalte ahnet, auch da, wo 
es keine giebt; und da die Furcht alle Großmuth ausfchlier 
ßet, ſo muß es ſchuldloſe Opfer geben. Solche waren: 
Eſſer, Ruſſel und Sidney. Einer oͤffentlichen Hinrichtung 
zuvorzukommen, ſchnitt der ſchwermuͤthige Eſſex ſich im 


Tower die Kehle ab. Maͤnnlicher dachten Ruſſel und Sid⸗ 


ney. Die unerſchüͤtterliche Standhaftigkeit, womit Beide 
ſich ihrem Schickſale unterwarfen, machte einen ſo tiefen 
Eindruck auf die Gemüther ihrer Zeitgenoſſen, daß fir, als 
Maͤrtyrer der Freiheit, noch jetzt verehrt und geſegnet find. 
Ruſſel leugnete nicht, daß er zu den Gegnern des Herzogs 
von Pork gehoͤre und mit Shaftesbury und dem Herzog 
von Monmouth auf die Ausſchließung des Verhaßten ber 
dacht geweſen ſey; und ſofern dies ein Verbrechen war, 
batte er ſein Leben verwirkt. Weit unſchuldiger war Sid⸗ 
ney. Alle materiellen Beweiſe feiner Schuld beſchraͤnkten 
ſich auf alte Papiere, welche ſpekulative Meinungen uͤber 
Regierung und Freiheit enthielten: Papiere, die allerdings 
von ihm beſchrieben waren, ohne daß er jedoch jemals 
damit die Abſicht verbunden hatte, fie Öffentlich bekannt zu 
machen. Das Gericht ging in feinem Unſinn ſo weit, 
dieſe Papiere als den zweiten Zeugen gegen ihn gelten zu 
laſſen, ohne im Mindeſten zu fragen, wie es um ſeine 
Grundfäge in der Zeit fand, wo er angeklagt wurde. 
Fuͤr Lord Ruſſel verwendeten ſich vergeblich die vornehm. 
ſten Perſonen. Sein Vater, der alte Graf von Bedford, 
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bot der Herzogin von Portsmouth hunderttauſend Pfund 
für die Begnadigung des Sohnes; allein er erreichte eben 
ſo wenig / als die junge Gemahlin des Lords, die ſich dem 
Könige zu Fuͤßen warf und unter einer Fluth von Thraͤ⸗ 
nen die Verdienſte ihres Vaters (des Grafen von South⸗ 
hampton) zum Vortheil des Verurtheilten geltend machte. 
und nicht genug, daß Karl unerbittlich blieb, veranſtaltete 
er ſogar, daß das Blutgeruͤſt zu Linkoln's⸗inn⸗ fields ers 
richtet wurde; denn um dahin zu gelangen, mußte der 
Verurtheilte die ganze Stadt London durchziehen. 
Schrecken wollte Karl durch die Hinrichtung eines ſo 
allgemein geliebten Großen, wie Ruſſel war, verbreitenz 
und Schrecken verbreitete er wirklich, wie wir ſogleich ſehen 
werden. Auffallend — vielleicht auch fuͤr alle Zeiten merk⸗ 
würdig — war es, daß an demſelben Tage, wo Ruſſel 
hingerichtet wurde, die Univerfiät zu Oxford jenes vers 
rufene Decret erließ, worin fie jeden Grundſatz, auf weh 
chen die Verfaſſung irgend eines Landes ſich fügen konne, 
für gottlos und ketzeriſch erklaͤrte. Sie blieb nicht dabei 
ſtehen, daß fie alles Conſtitutionelle als etwas verdammte, 
das den heiligen Schriften, den Beſchluͤſſen der Concilien 
und den Ausfprüchen der Kirchenvaͤter entgegen wäre; fie 
behauptete auch, daß es zerſtoͤrend fei für das koͤnigliche 
Regiment, fuͤr die perfönliche Sicherheit des Monarchen, 
für den öffentlichen Frieden, für die Geſetze der Natur und 
für die Bande der menſchlichen Geſellſchaft. Man muß 
zur Ehre dieſer achtbaren Körperſchaft annehmen, daß fie 
ſelbſt vom Schrecken ergriffen war und daß ein knechtlich 
geſinntes Mitglied dieſe Stimmung benutzte, ſich bei Hofe 
geltend zu machen. Dieſe Vorausſetzung iſt um fo zulaͤſ⸗ 
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figer, da, nicht lange darauf, Dr. Fall, Biſchof von Orford 
und Decan von EChriſt- Church, feine guten Dienſte nicht 
verſagte, als es darauf ankam, den Philoſophen Locke, als 
Freund des Grafen von Shaftesbury, in unangenehme 
Haͤndel zu verwickeln. Die Sache ging von dem Hofe 
ſelbſt aus; und es kam auf nichts Geringeres an, als die 
Falle ſo anzulegen, das Locke in dieſelbe zu gehen nicht 
vermeiden konne. Der Biſchof von Oxford verſprach das 
Seinige fuͤr einen ſo ſauberen Zweck zu thun, ſollte der 
Verfolgte; dem er das Zeugniß gab, daß er feine Worte 
und ſeine Blicke gleich ſehr zu beherrſchen verſtehe, ſich 
auch nur durch eine Miene verrathen. Der Philoſoph that 
dies zwar nicht; er wurde aber deshalb nicht weniger aller 
der Vortheile verluſtig erklart, die er ſich durch feine An⸗ 
ſtrengungen bis dahin erworben hatte. Dies dauerte, ſo 
lang es konnte. Locke begab ſich nach den Niederlanden, 
und ließ die Stürme, die fein Vaterland umbrauſeten, 
austoben. Als dies geſchehen war, ging er nach Oxford 
zurück, und galt von nun an für eine der größten Zierden 
dieſer Univerſitaͤt. So groß iſt der Irrthum Derer, die, 
indem ſie der Gewalt des Augenblicks vertrauen, ſich ein⸗ 
bilden, die Perſonen ſtehen über den Dingen, und die Zus 
kunft könne etwas Anderes ſeyn, als die entwickelte Vers 
gangenheit. Wir wollen in dieſem Zuſammenhange nur 
noch bemerken, daß, waͤhrend die Univerſitaͤt zu Oxford, 
von einer theologiſchen Anſicht beherrſcht, ſich zu Unwuͤr⸗ 
digkeiten bequemte, Iſaak Newton, dieſer groͤßte Denker 
des ſiebzehnten Jahrhunderts, ſo ganz im Stillen ſeine 
Bahn beſchrieb, ohne einmal den Verdacht zu erregen, daß 
er damit umgehe, der menſchlichen Wiſſenſchaft in der Be⸗ 
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obachtung und in der Erfahrung ganz neue Grundlagen 
zu geben. 5 

Wollte Karl, als unumſchraͤnkter Monarch, mit irgend 
einer Conſequenz zu Werke gehen, ſo mußte er, nach dem 
Beifpiele Ludwigs des Vierzehnten, alles das in feine Ele⸗ 
mente auflöfen und zum Schmelzen bringen, was, als Körz 
perſchaft, eines Widerſtandes fähig war; denn man herr ſcht 
nur dadurch, daß man theilt. Karl machte den Anfang 
mit der Hauptſtadt, die er, auf eine geringfügige Veran 
laſſung, ihrer ſogenannten Freibriefe (Charters) beraubte. 
Sie verlor dadurch das Vorrecht, ſich ihre Obrigkeit zu 
waͤhlen, und uͤbernahm die Verbindlichkeit, ihren Lord 
Mayor und deſſen Näthe aus den Händen des Könige 
zu empfangen. Die uͤbrigen großen Staͤdte der Monarchie 
leiſteten keinen Widerſtand, als die Hauptſtadt mit ihrem 
Beiſpiele vorangegangen war. Von dieſem Augenblick an 
war es um allen Gemeingeiſt geſchehen: denn dieſer hat 
ſeinen Wohnſitz immer nur in volkreichen Staͤdten, und die 
erſte Bedingung ſeiner Wirkſamkeit ſind die politiſchen Rechte 
der Bürger, Karl glaubte, wie Ludwig der Vierzehnte, da⸗ 
durch an Freiheit, an Unumfchränftheit zu gewinnen, daß 
er die Schranken der Willkuͤr zertruͤmmerte; allein, wie 
waͤre es wohl möglich, die Grundflaͤche einer Pyramide zu 
zermalmen und doch die Sicherheit derſelben zu retten? 
Wo das Republikaniſche dem Monarchiſchen hinderlich iſt, 
da iſt das Letztere noch nicht, was es ſeyn muß und was 
es werden kann. Karl, von einem böfen Dämon (fein 
Name war Barillon) geleitet, ſtellte ſich tiefer, indem 
er ſich zu erheben waͤhnte; und als er mit feinem weſent⸗ 
lich traͤgen und indolenten Geiſte alles zu durchdringen 
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glaubte, weil nichts ihm Widerſtand leiſtete, da durchbrang 
er gar nichts, weil er in Leere gekommen war. Das Ks 
nigreich war zu einem ſeclenloſen Körper geworden: ein 
Zuſtand, in welchem eine Geſellſchaft niemals lange aus. 
halten kann, weil ſie nicht ruhen, ſondern leben will. Ganz 
vergeblich gab Karl den Englaͤndern das öffentliche Vers 
ſprechen, daß fie, auch ohne Parliamente, immer einen 
guͤtigen und gnaͤdigen Herrn an ihm haben ſollten; ganz 
vergeblich ſtellte er das, was weſentlich Ludwigs des Vier⸗ 
zehnten Werk war, als Wirkung eines Vertrauens dar, 
das die Nation in ſeinen Charakter ſetze: die Sehnſucht 
nach einem rechtmaͤßigen Widerſtande war unzerſtoͤrbar in 
den Herzen aller beſſeren Engländer, und obgleich die hd 
here Geiſtlichkeit davon nichts empfand ſo wuͤrde man 
ſich doch an der Wahrheit verfündigen, wenn man behaup⸗ 
ten wollte, auch der Adel habe ſich in dieſem Falle befun⸗ 
den. Die einzigen Stutzen des Hofes waren jene Cava⸗ 
liere, welche ihr Daſeyn nur dadurch zu ſichern vermoch⸗ 
ten, daß ſie fuͤr eine Unbedingtheit ſtritten, die eben ſo 


beidniſch, als die Natur der Dinge entgegen war. 


Karls ganzer Vortheil beruhete darauf, daß der ge⸗ 
ſetzliche Widerſtand, den er zertruͤmmert hatte, nicht leicht 
durch einen anderen zu erſetzen war: denn dieſer hatte mit 
der Ungeſetzlichkeit beginnen muͤſſen, was der Denkungsart 
eines Englaͤnders um fo mehr entgegen iſt, je mehr Ber 
ruhigung und Troſt in ſeiner Verfaſſung liegt. Es kam 
hinzu, daß Ludwig der Vierzehnte feinen Clienten der Noth⸗ 
wendigkeit entband, feine Tyrannei gegen das Eigenthum 
zu richten. Nur in den Zeiten, wo die franzöſiſchen Huͤlfs, 
gelder laͤnger ausblieben, mochte Karl bereuen, daß er fo 
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weit vorgegangen war; doch wird dies nur in der Vor⸗ 
ausſetzung bemerkt, daß er wirklich bereuete, was allen 
Verſicherungen gleichzeitiger Schrifiſteller zum Trotz, bei 
feinem Leichtſinn und feiner Gewohnheit, auf der Oben 
fläche des Lebens gedankenlos hin zu ſchwimmen, hoͤchſt 
unwahrſcheinlich iſt. Eine Bekehrung war für ihn unmoͤg⸗ 
lich, weil er, als König, in dem Urtheil feiner Untertha⸗ 
nen nicht Unrecht haben durfte in Hinſicht alles deſſen, 
was durch ihn war zerſtoͤrt worden. Für wie mißlich und 
gefaͤhrlich er ſelbſt im Uebrigen ſeine Lage in der neu er⸗ 
worbenen Unumſchraͤnktheit hielt, dies geht beſonders aus 
dem Umſtande hervor, daß er es über ſich erhalten konnte, 
ſich, in feinen letzten Lebensjahren, von dem Einzigen zu 
trennen, den er wahrhaft liebte: von ſeinem natuͤrlichen 
Sohne, dem Herzog von Monmouth, der in das Ausland 
reifen mußte, damit es den Verſchwoͤrern an einen Stuͤtz⸗ 
punkt fehlen moͤchte. 

Das Schickſal erſparte ihm die ſchmerzlichen Gefuͤhle 
eines Umſchlags der Dinge durch eine uͤberraſchende Ab⸗ 
kürzung feiner Lebensbahn. Karl war im 5öften Jahre 
ſeines Alters und im 25ſten ſeiner Regierung, als er den 
1. Febr. 1685 vom Schlage getroffen wurde. Er uͤber⸗ 
lebte dieſen Unfall nur 5 Tage. Es befremdet nicht, daß 
er, als heimlicher Katholik, auf feinem Sterbebette ſich 
zu den Lehren dieſes Kirchenthums bekannte und in den 
Gebraͤuchen deſſelben zu vollenden wuͤnſchte; es befremdet 
noch weniger, daß er feine verſchiedenen Beiſchläͤferinnen, 
und ſelbſt die Koͤnigin, ſeine Gemahlin, dem Wohlwollen 
ſeines Nachfolgers empfahl: allein es wurde durchaus kei⸗ 
nen Glauben verdienen, wenn je ein Geſchichtſchreiber, wel, 
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cher Parthei er auch angehören möchte, von ihm ausgeſagt 
hätte, daß er mit irgend einem großmuͤthigen Gedanken 
vom beben geſchieden waͤre, oder der, 25 Jahre lang von 
ihm gemißbrauchten Nation auch nur mit irgend einem 
Worte gedacht haͤte. So widerſpruchsvoll iſt die menſch⸗ 
liche Natur nicht, daß, wer ſich auf die, ihren Erſchei⸗ 
nungen zum Grunde liegenden Geſetze verſteht, dieſe nicht 
wenigſtens in dem Negativen wieder finden ſollte. 


(Fortfegung folgt.) 
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Ueber Zunftweſen und Gewerbefreiheit. 
(Beſchluß.) 


Sind geſellſchaftliche Einrichtungen in Verfall geras 
then, ſo iſt, wie wir fehon oben bemerkt haben, nichts 
gewoͤhnlicher, als daß man ſie mit Schmach bedeckt. Der 
geringſte Vorwurf, der ihnen alsdann gemacht wird, iſt, 
„ daß ſie nichts leiſten und doch viel koſten.“ Eine noch 
ſchwerere Anklage erhebt man dadurch wider fie, „daß man 
nachweiſet, wie viel ſie der freieren Entwickelung ſchaden, 
oder wie weit vollkommener alle geſellſchaftlichen Erzeugniſſe 
ſeyn wuͤrden, wenn ihre hemmende Kraft wegfiele. “ 

Wie faktiſch⸗richtig Urtheile dieſer Art aber auch ſeyn 
mögen ſo ſchließßen fie doch immer eine gewiſſe Ungerech⸗ 
tigkeit in ſich; und dieſe beruht weſentlich darauf, daß man 
aus der Acht gelaſſen hat, wie uber geſellſchaftliche Ein⸗ 
richtungen im Allgemeinen geurtheilt werden muß, wenn 
das Urtheil einen Werth haben ſoll. Da nämlich alle ge 
ſellſchaftlichen Einrichtungen ihren letzten Grund in dem 
Civiliſations⸗Grade haben, welcher um die Zeit ihrer Ent⸗ 
ſtehung vorherrſchte; ſo leuchtet auf der Stelle ein, daß 
ihr Werth, weit entfernt, ein abſoluter zu ſeyn, immer 
nur ein bezüglicher if. Hieraus nun folgt ganz von 
ſelbſt, daß ſie in allen Zeitabſchnitten ſo vollkommen ge⸗ 
weſen feien, wie der jedes malige Civilifations: Grad es ge⸗ 
ſtattet habe. In Wahrheit, wie könnte man anders dar⸗ 
über urtheilen, da fie, nach Verlauf einer gewiſſen Zeit, 
nothwendig von ihm beſtimmt wurden? Hatten ſie in der 
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Periode ihrer Vollkraft nicht immer den Charakter des 
Fortſchreitens? Und war es ihre Schuld, wenn fie, über 
dieſe Periode hinaus, den Charakter des Stillſtandes oder 
wohl gar den des Ruͤckſchreitens annahmen? Im erſten 
Falle von dem Civiliſations-Grade gehoben, in dem zwei⸗ 
ten von demſelben verlaſſen, waren ſie immer nur das, 
was ſie ſeyn konnten: nuͤtzlich, fo lange die Nothwendig⸗ 
keit fuͤr ſie ſprach, minder nuͤtzlich oder wohl gar ſchaͤdlich 
und verderblich, wenn dies nicht mehr der Fall war. 

Wenden wir dieſe Betrachtung auf das Zunftweſen an! 
Es war ganz unſtreitig nothwendig und nützlich zu⸗ 
gleich, ſo lange das Buͤrgerthum auf einem ſo ſchwachen 
Fundamente ruhete, daß die Freiheit nur durch eine Ver⸗ 
mittelung des Gewerblichen mit dem Militaͤriſchen in die 
Erſcheinung treten konnte; allein es hoͤrte von dem Augen⸗ 
blicke auf, nothwendig und nuͤtzlich zugleich zu ſeyn, wo 
dieſe Vermittelung uͤberfluͤſſig geworden war, d. h. wo das 
Gewerbe, befreit von der Feſſel, welche das Militaͤriſche 
ihm aufgelegt hatte, ſich freier und ungehinderter bewe⸗ 
gen durfte. 

Die wichtigſte Frage, welche ſich in Beziehung auf 
das Zunftweſen darbietet, iſt demnach keine andere, als: 
„Wodurch iſt bewirkt worden, daß ſich, in den letzten 
Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung, das Militaͤriſche von 
dem Gewerblichen fo; hat ſcheiden koͤnnen, daß, zum hoͤch⸗ 
ſten Vortheil der buͤrgerlichen Freiheit, beides getrennt ber 
ſtehen kann?“ 

Nur die Geſchichte beantwortet dieſe Frage; fie beant⸗ 
wortet ſie aber auf eine ſo genuͤgende Weiſe, daß kaum 
der leiſeſte Zweifel uͤbrig bleibt. 
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Ohne jenen merkwürdigen Stoff, der, in feiner An⸗ 
wendung auf die Leitung der Geſellſchaft, zugleich Zerſtö⸗ 
rungs- und Bindeſtoff iſt, mit Einem Wort, ohne 
das Schießpulver wuͤrde das Zunftweſen, in ſeiner Ver⸗ 
bindung mit den uͤbrigen geſellſchaftlichen Inſtitutionen, 
vollkommen daſſelbe im neunzehnten Jahrhundert ſeyn, 
was es auf einzelnen Punkten der europaͤiſchen Welt im, 
zwölften und dreizehnten Jahrhundert war. Nur durch 
dieſe Erfindung, ſo wie durch die fortſchrittlichen Vervoll, 
kommnungen, die fie im Verlauf der Zeit erhielt, war die 
Trennung des Gewerblichen von dem Militaͤriſchen möglich; 
und wiederum beruhete die Nothwendigkeit dieſer Trennung 
auf dem Umſtande, daß Diejenigen, durch welche die Ans 
wendung des ſtaͤrkſten Zerſtöͤrungs- und Bindungsſtoffs 
vollzogen werden ſollte, eine eigene Dreſſur erhalten mußs 
ten, welche fie von jeder anderen Verrichtung ausſchloß. 
Nichts iſt zwar noch gegenwaͤrtig ungewoͤhnlicher, als die 
ſtehenden Heere in dem Lichte eines Fundaments für bürs 
gerliche Freiheit zu betrachten; daß ſie dies aber wirklich 
ſind, leuchtet auf der Stelle ein, wenn man erwaͤgt, daß, 
ohne ihr Daſeyn, kein höheres Maaß von bürgerlicher 
Freiheit möglich ſeyn würde, als dasjenige war, das man, 
vor der Einführung der ſtehenden Heere, in allen den Jahr⸗ 
hunderten genoß, wo der Bürger für feine ganze Lebens. 
zeit, d. h. fo lange er die phyſiſchen Kräfte dazu hatte, 
Soldat ſeyn mußte. 

Bekanntlich verſtrichen ſeit der Einführung des Schieß⸗ 
pulvers in Europa noch mehrere Jahrhunderte, ehe es fie 
hende Heere gab; allein wie könnte dies uns abhalten, den 
Ausſpruch gerade ſo zu thun, wie wir ihn eben gethan ha⸗ 
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ben? In der Natur aller Erfindungen liegt, daß ſie ſich 
ſehr allmaͤhlig vervollkommnen; die Erfindung des Schieß⸗ 
pulbers aber war von einer ſo eigenthüͤmlichen Beſchaffen⸗ 
heit, daß das, was von ihrer Vervollkommnung abſchreckte, 
bei weitem mächtiger war, als das, was dazu aufmunterte. 
Daher denn die lange Friſt, welche das, auf den erbun⸗ 
terthaͤnigen Zuſtand des Gewerbes geimpfte Buͤrgerthum 
gewann: eine Friſt, die um ſo nothwendiger bis in un⸗ 
ſere Zeiten reichte, je weniger man uͤber den Zuſammen⸗ 
hang der geſellſchaftlichen Erſcheinungen nachgedacht hatte, 
und — noch gegenwaͤrtig nachdenkt. 

Will man genau den Zeitpunkt angeben, wo dem 
Zunftweſen zuerſt ſein Untergang angekuͤndigt wurde, fo 
muß man bis in das Jahr 1314 zurückgehen. In dieſem 
Jahre wurde naͤmlich die ſpaniſche Stadt Baza zuerſt mit 
Kanonen angegriffen; und ihre Eroberung durch die Mauren 
bewies den Einwohnern, daß fortan jede perfönliche Tapfer⸗ 
keit, die man zur Vertheidigung der eigenen Mauern und 
Waͤlle anwenden konne, das Uebetflüffigfte von der Welt 
ſei. So wie wir nun die Anwendung des Schießpulvers 
auf Angriff und Vertheidigung im Kriege allgemeiner wer⸗ 
den ſehen: eben ſo bemerken wir auch zunehmende Tren⸗ 
nung des Gewerblichen von dem Militaͤriſchen im Buͤr⸗ 
gerthume. Im funfzehnten Jahrhunderte war dieſe Tren⸗ 
nung noch nicht bedeutend; und daher die Erſcheinung, 
daß die Buͤrger in dieſer Periode noch haͤufig hinter Wall 
und Mauern Widerſtand leiſteten. Schon am Schluſſe des 
ebengenannten Jahrhunderts hatte ſich dieſer hohe Muth ver⸗ 
loren, wie beſonders die Kriege beweiſen, welche um dieſe 
Zeit in Italien geführt wurden; entſchieden aber ward 
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dieſe wichtige Umwaͤtzung in der erſten Hälfte des ſechzehn. 
ten Jahrhunderts, wo kein Bürger Italiens und Deutſch⸗ 
lands ſich mehr einfallen ließ, die, feiner Beſchuͤtzung an⸗ 
vertraute Stadt gegen die Angriffe zu vertheidigen, welche 
darauf mit Kanonen gemacht werden konnten. Vollends 
im ſiebzehnten Jahrhundert waren die Städte fo friedlie⸗ 
bend geworden, daß ſie, zwiſchen zwei Feinden in die Mitte 
gebracht, nur daruͤber berathſchlagten, welchen von beiden 
fie ſich in die Arme werfen follten; und fo ſehen wir die 
ehemals fo tapferen Nuͤrenberger und Augsburger die Sol. 
daten Gustav Adolphs bei ſich aufnehmen und ernähren, 
bloß um den Zerſtoͤrungen und Pluͤnderungen zu entgehen, 
die fie von den Kaiſerlichen dieſer Zeit befürchten. Im 
Fortſchritt der Zeit iſt dies ſo ſehr eine Sache der Ge 
wohnheit geworden, daß man gänzlich vergeſſen hat, wie 
es eine Zeit gab, wo dies ganz anders war und daß 
man fogar diejenigen Bürger für Tollhaͤusler halten würde, 
die es gegenwärtig noch wagen wollten, ſich einem Kanonen 
park zu widerſetzen. Ich rede hier, wie ſich ganz von ſelbſt 
verſteht, nicht von der Vertheidigung ſolcher Feſtungen, in 
welche unglückliche Bürger bisweilen gegen ihren Willen 
verflochten werden; ich rede nur von Staͤdten, die nicht 
durch Militär von Profeffion, ſondern durch Bürger’ vertheis 
digt werden ſollen. Solche Städte haben, ſeit der Anwen⸗ 
dung des Schießpulvers auf Angriff und Vertheidigung, für 
ewige Zeiten ihren fruͤheren Charakter verloren, und gerade 
dadurch verloren, daß das Buͤrgerthum in ihnen nicht 
mehr den doppelten Charakter des Gewerblichen und des 
Militäriſchen, ſondern nur den erſteren hat. 5 

Es muß nun aber genauer angegeben werden, was 
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für das Gewerbe dadurch gewonnen wurde, daß das Büͤr⸗ 
gerthum dieſen doppelten Charakter verlor. 

Alle menſchliche Kraft wird nur dadurch recht wirk⸗ 
ſam, daß fie ſich einem einigen Gegenſtande zuwendet. 
Iſt fie gendthigt, ſich zwiſchen mehreren Gegenftänden zu 
theilen, fo richtet fie ſich ſelbſt zu Grunde; und dies er⸗ 
folgt ſo nothwendig, daß alle gebildetere Sprachen mehr 
als ein Sprichwort haben, um dieſe Wahrnehmung aus 
zudruͤcken. Es läßt ſich alſo mit Beſtimmtheit fagen, daß 
dem Einzelnen, wie der ganzen Geſellſchaft, immer eine 
Wohlthat wiederfaͤhrt, ſo oft die Getheiltheit der Kraft zwi⸗ 
ſchen mehreren Gegenftänden aufgehoben und beſeitigt wird. 
Dies aber erfolgte in jener Periode, wo ſich in der Ge⸗ 
ſellſchaft eine beſondere Claſſe entwickelte, welche den Buͤr⸗ 
ger von der Verpflichtung entband, kuͤnftig als Soldat zu 
dienen. Bis dahin zwiſchen Gewerbe⸗ und Militaͤr⸗Dienſt 
getheilt, konnte dieſer weder dem einen, noch dem andern 
ganz obliegen; und die natürliche Folge davon war, daß 
er ſich zwiſchen beiden indifferenzirte, d. h. ein eben ſo 
ſchlechter Soldat als ſchlechter Gewerbsmann war. Eigent⸗ 
lich diente das Gewerbe nur, ihn in ſeiner Eigenſchaft als 
Soldat zu beſchuͤtzen: doch, wie wenig konnte es in dieſer 
Hinſicht leiſten! Armuth war die natuͤrliche Begleiterin 
dieſes Zuſtandes; denn, wenn man ſich einbildet, daß die 
zunftmaͤßige Verfaſſung zu irgend einer Wohlhabenheit ge⸗ 
fuͤhrt habe, ſo befindet man ſich in dem auffallendſten 
Irrthum. Allerdings hatte ſie die Beſtimmung, dies zu 
bewirken; allein wie ſehr ſie hinter derſelben zurückblieb, 
geht ſchon daraus hervor, daß nur diejenigen Gewerbe, 
die ihren Charakter im reinſten Mechanismus haben, 
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ſich der Zunftverfaſſung unterwerfen konnten, und daß ſie, 
mit dieſer, von allen größeren Gewinnen nothwendig ge 
ſchieden waren. So lange dieſer Zuſtand dauerte, fehlte 
es in der Geſellſchaft nothwendig an allem, was Aufmun⸗ 
terung gewaͤhrt; fo daß man mit Wahrheit ſagen kann, 
haben die zunftmaͤßigen Gewerbe ſich niemals beſſer be. 
funden, als gegenwaͤrtig, wo ihre Zunftmaͤßigkeit im 
hoͤchſten Grade überflüffig geworden iſt; und zwar aus 
keinem anderen Grunde, als weil das nicht- zunftmaͤßige 
Gewerbe in ſeiner Totalilaͤt ſie auf eine Weiſe beſchaͤftigt, 
welche da wegfallen muß, wo jedes Gewerbe nothwendig 
zuͤnftig iſt. Mit Einem Worte: in dem erbunterthaͤnigen 
Zuſtande des Gewerbes iſt eine größere Theilung der geſell⸗ 
ſchaftlichen Arbeit den groͤßten Schwierigkeiten unterworfen; 
und eben dieſe Schwierigkeiten bewirken, daß das Gewerbe 
am Boden kriecht und keiner Erhebung faͤhig iſt. 

Doch nicht genug, daß die, ſeit dem ſechzehnten Jahr, 
hundert eingeführten ſtehenden Heere das Gewerbe auf ſich 
ſelbſt zuruͤckfuͤhrten, ſtachelten ſie es auch zu größerer Thaͤ⸗ 
tigkeit an. In der Natur der Sache lag, daß dieſe Heere 
nur aus den Beiträgen oder Steuern der ganzen Geſell⸗ 
ſchaft erhalten werden konnten, und daß das, was früher 
perfönlicher Dienſt für den Bürger geweſen war, ſich in 
Gelddienſt verwandelte. Alle wahre Geldwirthſchaft, ſofern 
ſie von der Regierung ausgeht, iſt erſt ſeit der Trennung 
des Gewerbes von dem Militaͤr⸗Dienſt in die Erſcheinung 
getreten; früher war dazu keine hinreichende Aufforderung 
vorhanden. Die Sache ſelbſt aber hat auf eine doppelte 
Weiſe auf das Gewerbe zuruͤckgewirkt: einmal namlich als 
Antrieb zum Gelderwerb; und zweitens als das Entwicke⸗ 
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lungs⸗Prinzip. Jenes begreift ſich ohne weitere Erklärung; 
dieſes will erläutert ſeyn, und folgende Bemerkung wird 
dazu ausreichen. 

So lange ſich das Gewerbe ſelbſt beſchuͤtzen mußte, 
konnte ſich an demſelben nicht mehr entwickeln, als das, 
was fich mit dieſem unvollkommenen Zuſtande vertrug; und 
wer begreift nicht auf der Stelle, daß dies, im Großen 
genommen, nur die groͤbſten Verrichtungen ſeyn konnten? 
Sobald hingegen eine von dem Gewerbe geſchiedene bes 
waffnete Macht vorhanden war, welche den Schutz fuͤr alle 
Gewerbe ohne Ausnahme übernahm: da war nichts natuͤr⸗ 
licher, als daß neben den vorhandenen Gewerben ſich hun⸗ 
dert andere entwickelten, die, weil ſie ſich nicht ſelbſt zu 
beſchuͤtzen gebrauchten, einen hoͤheren Charakter annehmen 
und ſo die hoͤchſte Mannichfaltigkeit in die Geſellſchaft brin⸗ 
gen konnten. Daß dies wirklich erfolgt ſei, iſt unendlich we⸗ 
niger in Zweifel zu ziehen, als daß man es in feinem urſaͤch⸗ 
lichen Zuſammenhange hinlaͤnglich beobachtet habe. Duͤrfen 
die unverwerflichſten Thatſachen entſcheiden, fo iſt man zu 
der Behauptung berechtigt, daß, wenn das Gewerbe ſich 
gegenwärtig noch eben fo beſchuͤtzen müßte, wie es bis zur 
Einführung der ſtehenden Heere der Fall war, alle geſell⸗ 
ſchaftliche Erſcheinungen, ſelbſt mit Einſchluß der Bevolke⸗ 
rung, ſich noch eben ſo kund thun würden, wie im zwoͤlf⸗ 
ten und dreizehnten Jahrhunderte. Die Zahl der geſellſchaft⸗ 
lichen Verrichtungen iſt nur gewachſen, weil ſie nicht laͤnger 
getvaltfam daran verhindert wurde; und wenn die Geſell⸗ 
ſchaft dadurch einen Umfang erhalten hat, der ihr in einer 
früheren. Periode fremd war: ſo hat dies keinen anderen 
Grund, als daß fie immer nach Maaßgabe der Mannich⸗ 
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faltigkeit der Verrichtungen wachſen muß. Wo keine neuen 
Gedanken entſtehen dürfen, weil fie nur ſtörend eingreifen 
wuͤrden, da ſtellt fich das Stationäre ganz von ſelbſt ein; 
wo aber neue Gedanken vollkommen unſchaͤdlich geworden 
find, weil die geſellſchaftliche Ordnung von ihnen unab⸗ 
haͤngig geworden iſt, da iſt das Stationaͤre an und fuͤr 
ſich unmöglich, und die Geſellſchaft waͤchſt in eben dem 
Maße an Kraft, als ihre Vebüͤrfniſſe ſich vervielfältigen. 
Arbeit iſt alsdann — Entwickelung von Kraft zum Vor⸗ 
theil der Geſellſchaft; und was dadurch auch immer geleiſtet 
und gewonnen werden möge — die Geſellſchaft allein iſt 
die einzige Schiedsrichterin Über das, was fie für nützlich 
und angenehm halten will. 

Weiß man nun, daß das Zunftweſen der erbunter⸗ 
thaͤnige Zuſtand des Gewerbes iſt; weiß man ferner, daß 
und warum das Gewerbe ſich in dieſem Zuſtande nicht 
vervollkommnen kannz weiß man endlich, wodurch dieſer 
Zuſtand nicht fuͤr heute und morgen, ſondern fuͤr eine ganze 
Zukunft von Entwickelung verdraͤngt iſt: fo kann man alle 
die Fragen, welche ſich auf die Beibehaltung dieſer Lebens- 
form des Gewerbes beziehen, im Grunde nur ſpaßhaft oder 
laͤcherlich finden. Was ſich davon bis auf unſere Zeiten 
erhalten hat, geht unabtreiblich unter; und zwar nach dem⸗ 
ſelben Geſetze, wonach es bisher dem höheren Civiliſations⸗ 
Grade gewichen iſt. Jene inneren Verhaͤltniſſe, worin Mei⸗ 
ſter, Gehuͤlfen und Lehrlinge zu einander ſtehen, koͤnnen und 
werden fortdauern; wenn gleich nicht nach den Anordnungen 
des Zunftweſens, welche um den Meiſter große Vortheile 
zuzuwenden, die Lehrjahre unnatuͤrlich ausdehnten und den 
Gehuͤlfenlohn tyranniſch befchränften. Auf gleiche Weiſe 
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werden gewiſſe Gewerbe, die nur in der Form von Cor⸗ 
porationen wirkſam werden können, noch lange gewiſſe 
Zunftformen beibehalten, um dadurch, waͤr' es auch nur 
aus Vorurtheil, ihre Fortdauer zu ſichern; allein auch fie 
werden, nach und nach, dem allgemeinen Geſetze weichen 
muͤſſen, das alle Gewerbe zu beherrſchen angefangen hat, 
und fie künftig noch weit mehr beherrſchen wird; ich meine 
das Geſetz, nach welchem Kraft und Zeit im umgekehrten 
Verhaͤltniſſe ſtehen. 

Wenn irgend etwas die eingebildete Nothwendigkeit 
der Zunftform des Gewerbes im neunzehnten Jahrhundert 
beſtreitet: fo iſt es das Verhaͤltniß der nicht- zuͤnftigen Ge⸗ 
werbe zu den annoch zünftigen. Wie verſchieden dies Vers 
haͤltniß in verſchiedenen Ländern auch ſeyn möge: fo kann 
man doch mit Sicherheit annehmen, daß es im Durch⸗ 
ſchnitt wie und & ſei. Giebt es nun wohl einen ſtaͤr⸗ 
keren Beweis für die Ueberfluͤſſigkeit des Zunftweſens bei 
dem gegenwartigen Eivilifations- Grade? Im zwoͤlften und 
dreizehnten Jahrhunderte beruhete die Vortrefflichkeit des 
Gewerbes auf ſeiner Zunftfaͤhigkeit. Dies iſt jetzt ſo wenig 
der Fall, daß man in die Verſuchung gerathen koͤnnte, zu 
behaupten, das baare Gegentheil davon ſei gegenwaͤrtig 
eingetreten. Alle unſere Fabrikanten — ſind ſie denn nicht 
auch Gewerbtreibende? Und doch, wie fern iſt ihnen die 
Zunftform! und mit welcher Leichtigkeit ordnen ſie ſich das 
zuͤnftige Gewerbe unter! Doch nicht die Fabrikanten allein 
ſind von der Zunftform ausgenommen; Hunderte von Ge⸗ 
werbtreibenden ſind es nicht weniger. Unabhaͤngig von 
allem, was die Zunft vorſchreiben kann, vollbringen ſie 
ihre Verrichtung, ohne irgend ein anderes Geſetz zu em⸗ 
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pfinden, als dasjenige, was unmittelbar aus dem Bedüͤrf⸗ 
niß der Geſellſchaft hervorgeht; ihr Daſeyn und ihre Fort⸗ 

dauer iſt deshalb aber nicht weniger geſichert und ihre Ge⸗ 
winne find zum Theil nur um fo größer, weil fie durch 
keine Zunftverordnungen verhindert werden, ihrer Thaͤtigkeit 
eine beliebige Ausdehnung zu geben. Je achtbarer nun 
das nicht⸗zuͤnftige Gewerbe wird, deſto tiefer muß das 
Zuͤnftige in der öffentlichen Wuͤrdigung ſinken. 

Ich habe ſo eben des Geſetzes gedacht, nach welchem 
Kraft und Zeit im umgekehrten Verhaͤltniſſe ſtehen, naͤm⸗ 
lich ſo, daß das an Zeit gewonnen wird, was man an 
Kraft zulegt, und daß umgekehrt an Kraft gewonnen wird, 
was man an Zeit zulegt. Dies Naturgeſetz aber wird fuͤr 
das Gewerbe von einem Jahrzehnd zum andern immer be⸗ 
deutender. In den Zeiten des Mittelalters (ich meine das 
ſtreng ſogenannte) kam es auf nichts weniger an, als auf 
Zeitgewinn; und die natürliche Folge davon war, daß die 
Kraft ſehr ebenmaͤßig wirkte, vollkommen mit ſich ſelbſt 
zufrieden, wenn ſie das, was ſie zu ihrem Unterhalt be⸗ 
durfte, nur ſpaͤrlich und maͤßig gewann. Gegenwaͤrtig 
hat ſich dies in einem ſo hohen Grade umgekehrt, daß 
man ſagen kann, es ſei der Charakter faſt aller Gewerbe, 
Zeit auf Koſten der Kraft zu gewinnen. Um in dem ge 
genwaͤrtigen Geſellſchaftszuſtande fortzukommen, muß man 
ſich tummeln; man tummelt ſich aber nur in ſofern mit 
Erfolg, als man ſich auf die Kunſt verſteht, ein annehm⸗ 
liches Produkt in kuͤrzerer Zeit und zu billigerem Preiſe 
darzuſtellen, als alle die, welche ſich hierauf nicht verſte⸗ 
hen. Dies iſt der Zweck alles Maſchinen⸗Weſens und 
alles Raffinements; und da es, im Großen genommen, 
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zugleich die Quelle der Wohlhabenheit und des Reichthums 
iſt; fo ſieht man, wie unvermeidlich alle Diejenigen davon 
ausgeſchloſſen find, die ſich in verzoͤgernden Bahnen bewe— 
gen. Solche Bahnen aber ſind nothwendig alle Zunftfor⸗ 
men, ſchon deshalb, weil fie zu einer Zeit entſtanden find, wo 
ganz andere Intereſſen galten, und wo es weſentlich darauf 
ankam, den bloßen Lebensunterhalt zu gewinnen, ſelbſt mit 
Verzichtleiſtung auf alles, was das Leben verſchoͤnern und 
die angewendete Kraft leichter erſetzen konnte. Zu einer 
Zeit, wo die Geſellſchaft, vermdge des errungenen Civili⸗ 
ſations⸗Grades, jene ſinnreiche Mechanik darftellt, welche 
in anhaltender Bewegung auf ſich ſelbſt zuruͤckwirkt — zu 
einer ſolchen Zeit iſt es ganz unmöglich, Zunftweſen und 
das, was davon herſtammt, in Gang zu erhalten neben 
dem, wodurch es unabtreiblich verdrängt und im Schatten 
geſtellt wird. Es zeitgemaͤß zu reformiren, iſt ein Gedanke, 
welcher aufgegeben werden muß, ſobald man ihn deutlich 
gedacht hat: denn die Zeit will nur ihr Beduͤrfniß befries 
digen, das alles Zuͤnftige verſchmaͤht. 

Wird demnach die Frage aufgeworfen, wie das Zunft⸗ 
weſen in einer Periode, welche der Gewerbefreiheit aus⸗ 
ſchließend guͤnſtig iſt, von der Geſetzgebung aufgefaßt und 
behandelt werden ſolle, fo ſcheint die Antwort mit keinen 
weſentlichen Schwierigkeiten verbunden zu ſeyn. Die Fort⸗ 
ſchritte des nicht⸗zuͤnftigen Gewerbes find allzu bedeutend 
und die daraus entſpringenden Vortheile für das Ganze der 
Geſellſchaft viel zu groß, als daß es Demjenigen, der mit 
beiden bekannt iſt, auch nur im Traume einfallen koͤnnte, 
das Gewerbe auf den Punkt zurüͤckfuͤhren zu wollen, worauf 
es in früheren Jahrhunderten ſtand: bei jedem Verſuch dies 
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ſer Art wuͤrde man erſchrecken vor den, zu dieſem Endzweck 
zu uͤberwindenden Hinderniſſen, und je weiter er getrieben 
wurde, deſto mehr wuͤrde man inne werden, daß ſich auf 
dieſem Wege nichts weiter gewinnen laͤßt, als Schwaͤche 
und Kraftloſigkeit. Sind wir aber hierüber einverſtanden, ſo 
kann die Frage immer nur dahin lauten: durch welche po⸗ 
ſitive Mittel beſchleunigt die Geſetzgebung das gaͤnzliche 
Verſchwinden, den vollendeten Untergang des Zunftweſens? 
Allein was die Geſetzgebung in dieſer Hinſicht auch leiſten 
möge: immer bleibt ſoviel ausgemacht, daß fie nicht mehr 
leiſten wird, als ſich mit dem in der Zeit vorhandenen 
Civiliſations-Grade vertraͤgt, dieſen als die Summe 
der Einfichten und Fertigkeiten genommen, welche einer 
gegebenen Geſellſchaft eigen ſind. Abhängig von den Ent 
deckungen und Erfindungen, welche innerhalb einer Periode 
gemacht ſind, wird das Gewerbe, im Großen genommen, 
immer den Charakter haben, den dieſe ihm geben; und 
da die Geſetzgebung nichts über Entdeckungen und Erfin⸗ 
dungen vermag, ſo vermag ſie auch nichts uͤber die Bahn, 
worin ſich das Gewerbe bewegen ſoll. Der eigene Vortheil 
des Gewerbtreibenden iſt hier der beſte Schiedsrichter. Hat 
dieſer begriffen, daß er durch Einführung einer Maſchine 
bedeutende Erſparungen machen kann: ſo wird er ſchwerlich 
eher ruhen, als bis er ſich in den Beſitz dieſer Maſchine 
geſetzt hat, und nicht weiter danach fragen, bis zu wel⸗ 
chem Grade ſeine Gewerbsverhaͤltniſſe dadurch abgeaͤndert 
werden. Dies in jeder Beziehung. Die Gewerbefreiheit. 
iſt nicht dadurch entſtanden, daß man ihr Verhältniß zu 
dem Gewerbezwange oder zum Zunftweſen erkannte; fie hat 
ſich vielmehr in ihrer Wirklichkeit ſelbſt geſetzt und iſt als 


306 


Idee erſt von dem Augenblick an wirkſam geworden, wo 
ſich, in einer Vergleichung des nicht zuͤnftigen Gewerbes 
mit dem zuͤnftigen, die Vorzuͤge des erſteren auf eine un⸗ 
verkennbare Weiſe darſtellten. Die Geſetzgebung wird alſo 
in dieſer wichtigen Angelegenheit am ſicherſten verfahren, 
wenn ſie den ganzen Ueberreſt des Zunftweſens, der jetzt 
noch die Fortſchritte des Gewerbes hemmt, feinem Schick 
ſale gerade fo uͤberlaͤſt, wie es bis zu dem Zeitpunkte ges 
ſchehen iſt, wo man zuerſt erkannte, daß er hemmend und 
hinderlich ſei. Auch ſcheint dies ein Entſchluß zu ſeyn, der 
allenthalben, wo man uͤber die natuͤrlichen Graͤnzen der 
Geſetzgebung im Reinen iſt, gefaßt worden. 

Die, welche, von gewiſſen Erſcheinungen getroffen, 
den Wirkungen der Gewerbefreiheit mißtrauen, glauben 
dem Zunftweſen auch dadurch das Wort reden zu koͤnnen, 
daß ſie es als eine ſinnreiche Erfindung zur Sicherung des 
Gewerbes darſtellen. Allein dieſe irren auf eine zweifache 
Weiſe: einmal, ſofern fie nicht wiſſen, was im Allgemei⸗ 
nen das Gewerbe ſichert; zweitens, ſofern ſie faͤlſchlich an⸗ 

nehmen, daß gewiſſe Anordnungen, wodurch die Ausuͤbung 
eines Gewerbes auf eine beſtimmte Zahl von Köpfen ber 
ſchraͤnkt iſt, gar nicht zum Zunftweſen, ſondern nur zu den 
fehlerhaften Poligeis Einrichtungen gehört, Das Gewerbe 
kann nie und nirgends auf andere Weiſe geſichert werden, 
als durch das Beduͤrfniß der Geſellſchaft; dies iſt eine ſo 
ausgemachte Sache, daß, wenn das Beduͤrfniß wegfaͤllt, 
oder ſich auch nur verwandelt, das darauf geftügte Ge⸗ 
werbe nothwendig zu Grunde geht; wie wir denn dies an 
verſchiedenen Gewerben erlebt haben und an noch mehreren 
erleben werden. Was nun jene Anordnungen betrifft, wo⸗ 


307 

durch die Ausübung eines gegebenen Gewerbes auf eine 
zum Voraus beſtimmte Zahl von Köpfen beſchrankt wird, 
ſo haben ſie immer nur aus falſchen Vorausſetzungen her⸗ 
vorgehen koͤnnen, und, ſofern fie ſtaͤtig wurden, nothwen⸗ 
dig dazu beitragen muͤſſen, daß das Gewerbe vernachlaͤſſigt 
wurde. Angenommen z. B. daß, bei einer Bevölkerung 
von 40000, die Zahl der Kleidermacher oder auch der 
Schuhmacher auf 80 beſtimmt worden iſt, und daß dieſe 
Bevoͤlkerung (wie es wohl geſchehen kann) gegen die Er⸗ 
wartung des Geſetzgebers, auf 80,000 ſteigt: ſo wird, im 
Fall daß die Zahl der Kleider- und Schuhmacher ſich gleich 
bleibt, ihr reſpektives Gewerbe allerdings zu einem Pri⸗ 
vilegium, deſſen Erwerbung ſogar ein Kapital vorausſetzen 
kann. Allein das Gewerbe, als ſolches, wird in eben dem⸗ 
ſelben Maaße vernachlaͤſſigt werden, worin es zu einem 
Privilegium geworden iſt, und Diejenigen, welche als Kun⸗ 
den davon abhangen, werden nur Urſache haben, ſich über 
die gewiſſenloſe Betreibung deſſelben zu beklagen. Hierin 
liegt es unſtreitig / daß man bei zunftmaͤßigen Verrichtun⸗ 
gen nie eine beſondere Geſchicklichkeit und Gewiſſenhaftigkeit 
vorausſetzt, und ſich, ſelbſt in großen Staͤdten, ſo gefliſ⸗ 
ſentlich nach Denjenigen erkundigt, die nur ein wenig kunſt⸗ 
fertiger und gewiſſenhafter ſind, als ihre Zunftgenoſſen. 

Wer das Zunftweſen vertheidigt, der muß freilich die 
Gewerbefreiheit anklagen; auch geſchieht dies nur allzu haͤu⸗ 
fig von denen, welche nicht wiſſen, woran ſie mit der 
Sache ſelbſt find. Was heißt denn aber Gewerbefreiheit? 
Nichts mehr und nichts weniger, als die Erlaubniß, 
eine, der Geſellſchaft nuͤtzliche Verrichtung, von 
welcher Art fie auch ſeyn möge, zum eigenen 
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Vortheil auszuüben. Kann dieſe Erlaubniß irgend 
einem Mitgliede der Geſellſchaft verſagt werden? Wer 
hätte die Berechtigung dazu? wer konnte dieſe Berechtigung 
jemals erwerben? Der Ausdruck „nützliche Verrichtung ! 
entſcheidet ſo gebieteriſch, daß ſich dagegen gar nicht "auf 
kommen laͤßt. „Aber — ſo ſagen die Vertheidiger des 
Zunftweſens — wenn es eine unerſchwerte Gewerbfreiheit 
giebt: ſo werden tauſend Unberufene ſich in das Getverbe 
draͤngen, und nachdem ſie mit ihren geringen Mitteln zu 
Grund gegangen ſind, ſammt ihren Angehörigen der Ge⸗ 
meine zur Laſt fallen.“ Allerdings! nur daß da, wo dies der 
Fall iſt, die wahre Gewerbefreiheit noch nicht Statt 
gefunden hat. Dieſe ſetzt gar nicht voraus, daß jeder, der 
Grad ſeiner Geſchicklichkeit, der umfang ſeines Kapitals 
und die Beſchaffenheit ſeines ſittlichen Betragens ſeien 
welche ſie wollen, zur Ausübung des Gewerbes hinzuge⸗ 
laſſen werde. Die Geſellſchaft bedarf für ihre Fortdauer 
und Bluͤthe unter allen Umſtaͤnden der Gewaͤhrz und dieſe 
kann ſie allein dadurch erhalten, daß ſie nur Solche in ſich 
aufnimmt, von welchen ſie die Ueberzeugung hegt, daß ſie 
ihr Leben erleichtern werden. Eine wahre Gewerbefreiheit 
iſt alſo nur da begründet; wo ſolche Anſtalten getroffen 
find, daß man zur Ausübung‘ eines Gewerbes erſt dann 
gelangen kann, wenn man vorgeſchriebene Proben von Ge⸗ 
ſchicklichkeit abgelegt und hinreichende Beweiſe eines recht⸗ 
ſchaffenen und geregelten Betragens gegeben hat. Wollte 
man ſagen, dies fuͤhre gerades Weges in das Zunftweſen 
zuruck, fo würde man ſich ſehr irren: denn die Prüfungen, 
welche der freien Ausuͤbung des Gewerbes vorangehen müß 
fen, konnen ganz anderer Art ſeyn, als diejenigen zu ſeyn 
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pflegen, twelche von Zunftgenoſſen veranſtaltet werden. Im 
Uebrigen läßt ſich wohl behaupten, daß das, was man 
bisher der Gewerbefreiheit zur Laſt gelegt hat, bei weitem 
mehr auf die Nechnung des Zunftweſens und des von ihm 
ausgegangenen ſchlotterichen Geiſtes geſetzt werden muͤſſe: 
denn, wenn die Nicht-Zuͤnftigkeit ſolche Wirkungen hervor⸗ 
brachte, wie man ihr wohl zuſchreibt, fo wuͤrde ſich gar 
nicht begreifen laſſen, wie irgend ein unzünftiges Gewerbe 
beſtehen koͤnnte, wiewohl nichts gewiſſer iſt, als: 1) daß die 
unzünftigen Gewerbe in dem gegenwärtigen Zuſtande der 
Geſellſchaft die zuͤnftigen, der Zahl nach, bei weitem uͤber⸗ 
treffen, und 2) daß fie, als ſolche, die an keine beengende For⸗ 
men gebunden find und dem Erfindungsgeiſte freieren Spiel ⸗ 
raum geſtatten, unendlich mehr blühen, als die zuͤnftigen. 
Welche Einrichtungen man aber auch treffen möge, den 
Fortgang des Gewerbes zu ſichern: da zuletzt die ganze 
Perfönlichfeit des Ausübenden darüber entſcheidet, 
fo wird man immer ſehr viel auf dieſe ankommen laſſen 
muͤſſen; und damit wird immer in Verbindung ſtehen — 
daß man Anfängern erlaube, klein zu beginnen, um groß zu 
endigen. Denn man muß gar nicht glauben, daß nur Die⸗ 
jenigen fortkommen, denen alles erleichtert iſt. Die ſicherſte 
Wohlhabenheit iſt Denen beſchieden, die ſie zu erwerben 
verſtehen. Um aber dies Verſtehen zu erleichtern, iſt vor 
allen Dingen nothwendig, den Gewerbtreibenden mit beſſe⸗ 
ren Kenntniſſen und uberhaupt mit einer größeren Geſchick⸗ 
lichkeit auszuruͤſten, als er bisher in der Bahn der Zunft: 
verfaſſung erwerben konnte: eine Bahn, von welcher ſich 
nachtveifen laßt, daß darin alles, wo nicht auf Stuͤmperei, 
doch auf Mittelmaͤßigkeit berechnet geweſen ſei. Ohne 
N. Monatsſchr. f. D. XVII. Bb. 3s Hft- * 
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Schulen; welche, indem fie ſich die Vervollkommnung und 
Veredelung des Gewerbes zum ausſchließenden Ziele ſetzen, 
die Lehrjahre abkuͤrzen und das Verhaͤltniß der Gehülfen 
zum Meiſter von Grund aus verändern, wird für die 
Blaͤthe des Gewerbes immer nur wenig geleiſtet werden; 
haben aber ſolche Schulen nur erſt 20 Jahre beſtanden 
und gewirkt, dann wird ſich daruͤber urtheilen laſſen, in 
wiefern Zunftformen dem Gewerbe nothwendig waren, oder 
nicht. Irr' ich nicht ſehr, ſo iſt das Beduͤrfniß polytech⸗ 
nifcher Schulen, das ſich in allen civiliſirten Staaten aus; 
ſpricht, naͤchſt dem Drange einzelner Gewerbtreibenden, ſich 
durch Corporations⸗Statute von früheren Hemmniſſen zu 
befreien, der allerſchlagendſte Beweis von der Unzulaͤnglich⸗ 
keit des Zunftweſens in dem gegenwaͤrtigen Zuſtande der 
Geſellſchaft. Und fo wird denn die naͤchſte Zukunft darthun, 
daß die Wirkungen der Gewerbefreiheit in jedem Betracht die 
umgekehrten von denjenigen ſind, welche Pedantismus und 
die Unfaͤhigkeit, das Beſſere zu ahnen, geweiſſaget haben. 
Es giebt noch eine beſondere Ruͤckſicht, welche die 
Gewerbefreiheit als nothwendig für unſere Zeiten empfiehlt; 
und dieſe iſt die Mannichfaltigkeit unſerer Bedürf: 
niffe und der oft ſehr ſchleunige Wechſel derſel— 
ben. Wie manches Gewerbe, das, einen längeren Zeits 
raum hindurch, von dem geſellſchaftlichen Beduͤrfniß unter⸗ 
ſtuͤtzt wurde, hat ſich von demſelben plotzlich verlaſſen ges 
ſehen! Iſt nun der Uebergang von dem einen Gewerbe 
zum andern erſchwert, d. h. ſtellen ſich Formen entgegen, 
welche es mit ſich bringen, daß man, um ein geſellſchaft⸗ 
liches Daſeyn zu gewinnen, in einem vorgerückten Alter 
ſich noch einmal Zunftgeſetzen unterwerfen muß: fo iſt ja 
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nichts natürlicher als daß alle Diejenigen, welche dies 
nicht koͤnnen, der Gemeine zur Laſt fallen und einen 
Theil des Erwerbes Anderer in Anſpruch nehmen. Wie 
ganz anders aber ſteht die Sache, wenn jene Hinder⸗ 
niſſe wegfallen und jeder zum freien Gebieter uͤber die Art 
und Weiſe, ſich und die Seinigen zu ernaͤhren, wird! Ge⸗ 
rade dadurch unterſcheidet ſich der Menfch von dem Thier, 
daß die Natur ihm in ſeiner Organiſation die allgemeinſte 
Anlage zu allen möglichen Verrichtungen gegeben hat. Da 
nun in den geſellſchaftlichen Arbeiten ſelbſt fo viel Ver⸗ 
wandtſchaftliches iſt, daß der Uebergang von der einen zur 
andern, ohne dazwiſchen tretende Fünftliche Hinderniſſe, im⸗ 
mer leicht iſt: fo muß auch dafür geſorgt ſeyn, daß dieſer 
Uebergang ſich mit Leichtigkeit vollziehen koͤnne. Dies aber 
iſt ein wefentlicher Theil der allgemeinen Gewerbefreiheit; 
und der Uebergang von einem wneinträglich gewordenen 
Gewerbe zu einem eintraͤglichen / ſollte um ſo weniger er⸗ 
ſchwert werden, weil Der, der ſich dazu entſchließt, auf der 
einen Seite immer ſehr viel wagt, und auf der andern 
erklaͤtt, daß er fein Leben nur durch das gewinnen will, 
was die Bedingung alles geſellſchaftlichen Daſeyns bildet: 
die Arbeit. In Wahrheit, die Geſellſchaft konnte in 
jener Zeit, wo die Zunftgeſetze entſtanden, nur in einem 
ſehr geringen Maße uͤber Das belehrt ſeyn, was zu ihrem 
Weſen und zu ihrem wahren Frieden gehörte und die Bes 
dingungen von beiden aus machte: denn, den Uebergang von 
einem Gewerbe zum andern erſchweren, heißt ja nichts wei⸗ 
ter, als ſich ſelbſt eine unnöthige Laſt aufbuͤrden. 

Nur noch eine Bemerkung zum Vortheil der Gewer⸗ 


befreiheit! 
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Weder Territorial- Umfang, noch Dichtigkeit der Bes 
völkerung geben irgend einen zuverläffigen Maßſtab für die 
Starke und Macht der Staaten, wie nothwendig beide 
auch als bloße Elemente derſelben ſeyn mögen. Unendlich 
zuberlaͤſſiger iſt derjenige, den man in der Mannichfal⸗ 
tigkeit der geſellſchaftlichen Verrichtungen und 
in den wirkſamen Mitteln zur Aufrechthaltung 
derſelben antrifft. Da nun dieſe Mannichfaltigkeit ohne 
Gewerbefreiheit nie in die Erſcheinung einzutreten vermag: 
fo geht, vor allem, hieraus hervor, wie man über den Ges 
genſatz von Gewerbefreiheit / d. h. über Zunftweſen, zu ur⸗ 
theilen hat. Nur da, wo die letzte Spur des Zunftweſens 
verwiſcht iſt, kann es gewerbreiche Staͤdte und großen be⸗ 
weglichen Reichthum geben: Vorzüge, die ihrerſeits allein 
geeignet find, den Ackerbau zu einer Bluͤthe zu erheben, 
welche dieſer niemals durch ſich ſelbſt gewinnen kann. Auf 
der andern Seite iſt freilich nichts erwieſener, als daß der 
Grund zu einer „größeren Mannichfaltigkeit der geſellſchaft⸗ 
lichen Verrichtungen, und zur Centraliſation derſelben in ge⸗ 
werbreichen Städten, in den Geſetzen gegeben ſeyn muß / 
welche den Beſitz von Grund und Boden regeln; denn wo 
dieſe mangels oder fehlerhaft ‚find, da wird man vergeblich 
auf die Entſtehung eines blühenden Gewerbes rechnen. 
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Ueber Ereditgeld und Zettelbanken. 
(Beſchluß.) 0 


Die Zettelbanken ſollen allerdings Gelb ſchaffen; doch 
nicht, um der Staatskaſſe aus einer augenblicklichen, oder 
vielleicht gar haͤufig wiederkehrenden Verlegenheit zu helfen. 
Die Rechnung der Staatskaſſe muß in aller Regel vollig 
balanciren: thut ſie dieſes nicht, ſo muß ſie das Deficit 
entweder durch weiſe Beſchraͤnkung und ſtrenge Ordnung, 
oder durch erhoͤhete und ſicher begründete Einkuͤnfte decken. 
Den Zettelbanken iſt dieſes Beduͤrfniß des Staats in allen 
gewöhnlichen Zeiten der Ruhe fremd: fordern aber außeror⸗ 
dentliche Begebenheiten großere Anſtrengungen des Staats / 
ſo iſt die Hülfe, welche dieſe Banken gewähren koͤnnen, 
ohne ihren Beſtand zu gefährden, jedenfalls unzulaͤnglich. 

Viel weniger ſollen die Zettelbanken zur Dispoſitlon 
des Staats ſtehen, noch auch von dem letztern gegruͤndet 
und fuͤr eigne Rechnung verwaltet werden. Dieſes iſt ohne 
Zweifel ein ſehr ſchaͤdliches Mittel zur Benutzung des ö f⸗ 
fentlichen Credits, welcher letztere weit ſichere und größere 
Hüuͤlfsquellen hat, wenn er feſt begründet und wirthſchaft⸗ 
lich behandelt wird. Der größte, aber alles Andere über 
wiegende Fehler ſolcher dem Staate gehörigen Zettelbanken 
iſt der Mangel an Gewaͤhr, welche niemals genügend ge⸗ 
leiſtet werden kann, ſobald eine Bank aufhoͤrt, auf den 
Privat- Credits gegründet, und allen Creditgeſetzen des Lars 
des unterworfen zu ſeyn. Aus dieſer einzigen Urſache haben 
alle Staats⸗Jettelbanken das öffentliche Zutrauen entbehren 
müuͤſſen, wovon ſich die ungluͤckliche Wirkung bei jeder ein. 
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tretenden Kriſis durch dem, fchne und immer tiefer fallen, 
den Werth der Bankzettel aͤußert. Daraus entſteht denn frei⸗ 
lich unabſehbarer Verluſt, ſowohl für das Volk als für den 
Staat, eine allgemeine Verwirrung in der Geldwirthſchaft, 
und die Heilmittel dafür, Machtſpruͤche, gewaltſame Her⸗ 
abſetzungen des Creditgeldes und dergleichen, find zum o f⸗ 
tern noch verderblicher, als das Uebel ſelbſt. 

Aus dieſem Geſichtspunkte betrachtet, haben viele und 
darunter ſehr einſichtsvolle Männer, ſich ſchlechthin und 
entſchieden gegen das Creditgeld erklaͤrt. | 

Herr Staatsrath von Jacob *), deſſen Stimmen mit 
dem größten Rechte als entſcheidend angeſehen werden muß, 
ſagt: „das Papiergeld iſt unter allen das ſchlechteſte, Fofts 
barſte und verderblichſte Mittel, deſſen eine Regierung ſich 
in der Noth bedienen kann.“ Die Gründe dafür ſtehen in 
der angeführten vortrefflichen Schrift, Bd. 1. f. 766 bis 772., 
und Bd. 2. $. 905 bis 910., und find vorzuͤglich folgende: 

1) Das Papiergeld kann nur fo lange feinen Nomis 

nal⸗Werth behalten, als Mittel vorhanden ſind, es 
zu dieſem vollen Werthe auszugeben. Dazu iſt aber 

die unweigerliche und unbeſchraͤnkte Einwechſelung zum 

vollen Werthe eine ganz nothwendige Bedingung. 

2) Kann dieſe Bedingung im Frieden erfullt werden, 

ſo wird ſolches in Kriegszeiten, ober bei andern 
außerordentliche Begebenheiten, doch bald ganz 
unmoͤglich, und dieſer Umſtand iſt ſchon allein hin⸗ 
reichend, dem Papiergelde feinen Rominalwerth zu 
ſchmaͤlern. 


) Die Finanzwiſſenſchaft. 
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3) Dieſem Verluſte des Credits, ober dem Sinken 
des Papiers unter ſeinen Nominal⸗Werth, iſt keine 
Graͤnze zu ſetzen: es uͤberſchreitet alles, was die 
Combination, die Wahrſcheinlichkeit oder die Rech⸗ 
nung erwarten laͤßt (weil, wie Sonnenfels ſagt, 
der Verluſt an Credit immer viel größer iſt, als 
der Verluſt an Deckung.) 

4) Die Verluste, welche erfolgen, wenn das Papiers 
geld ſeinen Credit verliert, vertheilen ſich auf eine 
höchft druckende und ungleichfoͤrmige Weiſe über die 
ganze Volksmaſſe, ftören die Sicherheit im Verkehr, 
hemmen die Erwerbsthaͤtigkeit und vernichten ſogar 
den Privat» Credit. 

5) Der Staat iſt niemals im Stande, diejenigen zu 
entſchaͤdigen, welche durch den ſinkenden Werth 
des Papiergeldes verloren haben: der Staat kann 
ſie nicht einmal ermitteln, und niemand vermag, 
feinen Verluſt zu berechnen oder nachzuweiſen, weil 
er aus unzaͤhligen kleinen, auf einander folgenden 
Theilchen beſteht, die zum oͤftern in den Transak⸗ 
tionen des taͤglichen Verkehrs dergeſtalt verwickelt 
find, daß fie ſich durch keine Rechnung daraus abs 
ſondern laſſen. 

6) Das creditlofe Papier kann nie wieber auf feinen 
urfprünglichen Werth zuruͤckgebracht, und nie, ohne 
große Verluſte, ſowohl für den Staat als für das 
Volk, eingelöfet werden. 

7) Die Einziehung des werthloſen, folglich in unge⸗ 
buͤhrlicher Maſſe vorhandenen Papiergeldes hat 

a) eine plötzliche Hemmung der Zirkulation, 
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b) eine Verarmung des Volks, zur Folge. 

Alles dieſes iſt wahr und vortrefflich: ich unterſchreibe 
es mit voller Ueberzeugung und ſetze noch einen Ausſpruch 
hinzu, den Hume über alle Staats: Eredit- Papiere ger 
than hat: 

„Der Credit richtet das Volk zu Grunde, oder das 

„Volk vernichtet den Credit.“ 

Die Banken und vorzüglich die Zettelbanken als In⸗ 
ſtitute des Staats zu empfehlen, oder unter irgend einer 
Bedingung als zulaͤſſig hingehen zu laſſen, werde ich daher 
ſo wenig uͤbernehmen, daß ich vielmehr bereit ſeyn wuͤrde, 
ihre unbedingte Verwerflichkeit zu erweiſen, wenn es eines 
ſolchen Beweiſes noch bedürfen konnte. 

Dieſes hindert jedoch nicht, daß nicht eben dieſe Ban⸗ 
ken als Privat⸗Credit-Inſtitute für zw¾eckmaͤßig und wohl⸗ 
thaͤtig erkannt werden ſollten, wenn die Umſtaͤnde im buͤr⸗ 
gerlichen Leben eines Landes, oder die Verhaͤltniſſe der Zahl⸗ 
mittel zur Zirkulation und dem National» Einfommen, eine 
Vermehrung des Geldes nothwendig machen. f 

Die entſchiedenen Vorzuͤge der Privat- Banken ſcheinen 
mir aus dem Begriffe vom Credit ganz natürlich, und ges 
wiſſermaßen nothwendig zu folgen; denn 

1) find fie, als Privat⸗Inſtitute, fo wie allen übri- 
gen Anordnungen des Staats, fo auch insbeſondere den 
Credit⸗Geſetzen unterworfen. Schon allein dieſes, die Ueber: 
zeugung, daß die Banken nicht mehr und nicht weniger 
vom Geſetze geſchuͤtzt werden, als jeder andere Schuldner, 
und daß es jedem Glaͤubiger frei ſtehe, die geordneten 
Rechtswege gegen die Bank, wie gegen feinen Nachbar / zu 
gehen, gewaͤhrt eine Sicherheit, der das Vertrauen zu den 
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Operationen der Bank und die Werthſchaͤtzung ihres Credits 
geldes nothwendig folgen muß. „Wenn kein Kammerge⸗ 
richt in Berlin waͤre “, ja dann freilich; — aber ficher, es 
iſt noch da und dieſe fo unſchaͤtzbare Ueberzeugung beru⸗ 
higt alle, indem ſie jedem rechtmäßigen Anſpruche die 
volle Sicherheit gewaͤhrt. 

2) Eine jede Privat⸗Bank iſt, ſowohl in Ruͤckſicht 
ihrer organiſchen Vorſchriften, oder ihrer Statuten, als in 
Ruͤckſicht auf obere Controlle, dem Staate oder deſſen Ober⸗ 
haupt unterworfen. Hierdurch gewinnt das öffentliche Vers 
trauen zwei weſentliche Stuͤtzpunkte: naͤmlich a, eine ge⸗ 
naue Kenntniß von dem Umfange der Befugniſſe und der 
Pflichten der Bank; b, eine Gewähr gegen alle Mifr 
braͤuche oder Ueberſchreitung, denen durch die Oberaufſicht 
des Staats begegnet wird. Die Abweſenheit dieſer beiden 
Umftände bei den Staats⸗Zettel⸗Banken iſt wohl gewiß 
die Urſache des ſchwankenden Credits, der denſelben zu Theil 
geworden iſt: denn, wenn gleich den Staatsbanken ebenfalls 
ein Statut gegeben, und wenn gleich öffentlich bekannt wird, 
wie ſtark ihr Fonds und wie groß die Maſſe ihres Cre; 
ditgeldes ſeyn ſoll: ſo weiß doch niemand, ob dieſe erſten 
Bedingungen erfüllt, und noch weniger, ob fie in der 
Folge beobachtet werden. Daß das Letztere nicht geſchehen 
ſei, haben leider zu viele Erfahrungen gelehrt, und auf 
dieſe hat das Publikum das allgemeine Mißtrauen gegruͤn⸗ 
det, womit alle Staatsbanken betrachtet werden. Hier iſt 
die Sache jedoch ganz anders; ein jeder kann das Vermd⸗ 
gen der Bank nach dem Statut beurtheilen und den Werth 
der angebotenen Sicherheit als Unterpfand für das Credit⸗ 
papier ſchaͤtzen, zugleich aber die Ueberzeugung naͤhren, daß 
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in dieſen Verhältnifen zum Nachtheile der Gläubiger ober 
Inhaber des Papiers nichts geändert werden könne. Mit 
dieſer individuellen Sicherheit iſt aber auch die allgemeine 
verbunden, daß der, durch Emanation der Bankzettel ver⸗ 
urſachte Zuwachs an Zahlmitteln die Zirkulation nicht übers 
laden werde, wodurch mancherlei Uebel und ſchaͤdliche Abs 
ſchweifungen von einer geregelten Geldwirthſchaft herbeige⸗ 
führe werden können, Es iſt naͤmlich vorauszuſetzen, daß 
das Statut der Bank die Maſſe des Creditgeldes in einer 
Weiſe feſtgeſetzt habe, die dem wahren Bedüͤrfniß des Lan⸗ 
des angemeſſen iſt. 

3) Die Theilnehmer an der Bank, oder ihre Aectionaͤrs 
haben ein perſönliches und zweifaches Intereſſe an der 
Aufrechthaltung des Credits derſelben. Sie find namlich a, 
als Intereſſenten, die natürlichen Controlleurs der Opera⸗ 
tionen der Bank, und muͤſſen die Aufrechthaltung des Cre⸗ 
dits ſchon deshalb wuͤnſchen, damit weder ihr, in der Bank 
befindliches bares Metallgeld gefchmäterf, noch die, durch 
ihr ſonſtiges Vermögen geleiſtete Ruͤckbuͤrgſchaft in Anſpruch 
genommen werde. Sollten aber auch Ruͤckſichten der Gewinns 
ſucht hier oder da ein Uebergewicht behalten, um mit Ges 
fahr des Credits eine größere Dividende zu erreichen: fo 
ſind doch die Aetionaͤrs, b, auch zugleich Bewohner des 
Landes, denen bei dem Verluſt des Credits der Bankzettel 
ein vielfacher, dauernder und nicht zu berechnender Nachtheil 
unvermeidlich bevorſteht. Daß der letztere über alle Ver⸗ 
gleichung größer ſeyn muͤſſe, als der zweideutige Vortheil 
einer hohen Dividende, ſieht Jeder, der nur einigermaßen 
in den täglichen Verkehr eingreift, ohne alle Rechenkunſt 
ein, und es wird daher kein Bankintereſſent uͤber die zu 
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wählende Alternative ztweifelhaft ſeyn. Demnach wird die 
Bank durch ihre eigenen Mitglieder gezwungen werden, alle 
diejenigen Vorſchriften genau zu befolgen, welche derſelben 
zur Erhaltung ihres Credits gegeben ſind. 

Dieſe Betrachtung muß auf das Publikum, wozu jene 
Actionaͤrs ſelbſt gehören, ohne Zweifel dahin wirken, daß 
der Bank in Ruͤckſicht auf ihre bekannte Sicherheit und 
ordnungsmaͤßige Gefchäftsführung dasjenige Vertrauen ges 
ſchenkt werde, welches allein hinreicht, den Nominal⸗Werth 
des Creditgeldes zu erhalten. 

4) Der Privat» Credit iſt allemal weit größer und 
auch weit flärfer, als der Staats⸗Credit. Der letztere iſt 
in jedem Falle nur ein Theil des National: Credits, und 
hat feine Gewaͤhr einerſeits in dem abloͤsbaren Theile des 
National: Einfommens, andern Theils in der Ordnung 
und Zuverlaͤſſigkeit der Finanzverwaltung. Dieſer Credit 
iſt daher eigentlich perſonell, und die Realität, welche ihm 
zum Grunde liegt iſt durch die Fortdauer des Staatsber⸗ 
bandes in feiner ganzen Integritaͤt bedingt. 

Der Privat⸗Credit hingegen, oder der Credit eines 
Vereins beguͤterter Staatsbürger hat ſeine Gewähr nicht 
bloß in dem Verein, auch nicht in dem Einkommen deſ⸗ 
ſelben, ſondern in dem Beſitze oder Vermoͤgen ſelbſt. Die⸗ 
fer Credit iſt demnach an eine Nealität geknuͤpft; und da 
dieſe unter allen Umftänden vorhanden bleibt, auch als 
Unterpfand für die geſetzlichen Anfprüche nach privatrecht⸗ 
lichen Beſtimmungen verhaftet iſt: ſo muß dieſer Credit 
nicht nur größer, ſondern auch ſtaͤrker ſeyn. Mögen dieſe 
Realitäten in andere Hände kommen, ja möchte fogar das 
Land oder die Provinz in ihrer politiſchen Lage eine Ber 
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Veränderung erleiden, ſo bleiben die privat rechtlichen 
oder hypothekariſchen Anfprüche daran immer in ihrem 
Werthe. 

Großbritannien hat dieſes ſehr wohl erkannt, und da⸗ 
her, als es anfing, unverhaͤltnißmaͤßig viel Creditgeld zu 
gebrauchen, neben der erſten Londoner Bank, welche gleich⸗ 
wohl auch nur eine Privat⸗Bank iſt, eine beträchtliche Ans 
zahl ſogenannter Landbanken geſtattet, oder wohl gar befoͤr⸗ 
dert, um den Privat- Credit zum Unterpfande für die zirku⸗ 
lirende Papiermaſſe hinzuſtellen, und den Credit der letztern 
dadurch auf eine beruhigende Weiſe zu conſolidiren. 

5) Aus eben dieſen Gruͤnden kann der Credit der 
Privatbanken, bei einem Kriege oder andern unglücklichen 
Ereigniſſen, niemals in eben dem Verhaͤltniſſe leiden, als 
der oͤffentliche, deſſen Garantie nur in den Inſtitutionen 
des Staats begruͤndet iſt. 

Bei einer jeden offentlichen Calamitaͤt wird zwar auch 
der Privat⸗Credit oftmals erſchuͤttert, und ſogar hypothe⸗ 
kariſche Verſchreibungen verlieren ihren Nominal⸗Werth; al 
lein dieſe Moͤglichkeit wird doch keinen Kapitaliſten hindern, 
fein Vermögen gegen ſolche Sicherheiten hinzugeben. Soll, 
ten dergleichen Nückfichten in Betracht kommen, fo würde 
bald gar kein Credit mehr Statt finden. Dieſer Credit 
wird aber waͤhrend eines Krieges nur zum geringern Theile 
dadurch geſchwaͤcht, daß eine Furcht vor Verluſt oder doch 
verzoͤgerter Zinszahlung eintritt: der wichtigere Grund zur 
Beſchraͤnkung des Credits liegt unter ſolchen Umſtaͤnden 
in dem groͤßern Bedürfniffe der Zirkulation und in der fort⸗ 
dauernd hoͤhern Handelsrente. Dieſe letzten Umſtaͤnde find 
aber von der Art, daß fie dem Creditgelde wohl fundirter 
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Privat⸗Banken / des Bebuͤrfniſſes wegen, einen hoͤhern 
Werth geben, als den Pfandbriefen. 

Geſetzt auch, ein Feind haͤtte ein ganzes Land inne, 
ſo wird oder kann er doch nie dahin wirken wollen, den 
Privat⸗Credit zu erſchüͤttern, ohne ſich ſelbſt die empfind⸗ 
lichſte Reue zu bereiten. Denn eine Armee kann ſelbſt in 
Feindes Landen und ſelbſt durch die aͤußerſte, empörende 
Gewaltthaͤtigkeit nicht beſtehen, wenn der Privat- Credit in 
demſelben vernichtet iſt. Dieſer bleibt daher ſelbſt in die⸗ 
ſem Falle ungekraͤnkt, wogegen es allerdings der Politik 
eines Feindes angemeſſen ſeyn kann, den offentlichen Cre⸗ 
dit zu vernichten. 

6) Die Privat⸗Banken haben unter allen Umſtaͤnden 
weit mehr Mittel in Händen, den Nominal-Werth ihres 
Ereditgeldes zu erhalten, als eine Staatsbank und zwar 
vorzüglich aus folgenden Gründen: 

a) Diefe Privat- Inſtitute verbreiten ihre Wirkſamkeit 
nicht auf den ganzen Staat, ſondern nur auf eine 
Provinz oder andern kleinern Theil deſſelben. Daher 
ſtehen fie dem gewerbe- und handeltreibenden Publi⸗ 
kum näher, und koͤnnen das Bedüuͤrfniß der Zirkula⸗ 
tion, fo wie das Schwanken des Eredits ſorgfaͤltiger 
oder genauer verfolgen; fie konnen zeitige Maßregeln 
ergreifen, jenem abzuhelfen, oder dieſen zu befeſtigen. 
Das Publikum aber beobachtet nicht minder das Ver⸗ 
halten der Bank, und ſpricht fein warnendes Urtheil 
daruͤber durch den Grad des Zutrauens aus, den es 
dem Bankgelde ſchenkt. So wird jeder Ausſchwei⸗ 
fung von beiden Seiten geſteuert. 

b) Die Theilnehmer an der Bank unterſtützen den 
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Credit derſelben durch ihren perfönlichen Einfluß und 
ihr Gewicht im Lande. Sie theilen dem Publikum 
das Vertrauen auf die Sicherheit der Bank mit, 
indem fie daſſelbe ſelbſt aͤußern: fo lange die Bes 
güterten im Lande und der größere Handelsſtand 
kein Bedenken tragen, die Bankzettel für voll anzu⸗ 
nehmen, iſt fuͤr alle Andern im Lande ſchon hierin 
die zulaͤngliche Sicherheit fuͤr den Werth derſelben, 
und kein Grund vorhanden, weshalb der letztere ver⸗ 
mindert werden ſollte. 2 

c) Die Privat» Bank hat, außer ihrem baaren Metalle 
fonds, auch noch eine Ruͤckbuͤrgſchaft in der ſolidari⸗ 
ſchen Sicherheit ihrer Actionaͤrs. Dieſe Sicherheit 
gilt ſehr viel bei dem inländiſchen Publikum, weil 
daſſelbe nicht bloß den Werth derſelben ſehr genau 
ſchaͤten kann, ſondern ihn auch ſelbſt durch die Rück 
ſicht auf die Perſoͤnlichkeit der Aktionaͤrs verſtaͤrkt. 
Wenn daher auch aller Credit im Lande geſchwaͤcht 
waͤre, fo müßte ſich die Bank darin am längften 
erhalten. 

7) Im aͤußerſten Falle haben die Privat⸗Banken auch 
dann noch Mittel, ihren Credit auf eine ſolide Weiſe zu 
erhalten, wenn er gleich im allgemeinen ſchwanken follte. 
Sie koͤnnen namlich 

a) ihre Actionaͤrs zu neuen Beiträgen in Metall auf 

forbern, wozu dieſelben durch das Statut verpflichtet, 
und durch ihr eignes näheres Intereſſe angetrieben 
werden. 

b) Ihre, in Zeiten der Ruhe und des geordneten 

Verkehrs geſammelten Erſparniſſe zur Verſtaͤrkung 
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ihres baaren Fonds verwenden, um jeder Anforde⸗ 
rung der Einloͤſung ihres Papiergeldes zu genügen: 

c) Durch Veräußerung der Unterpfaͤnder, die ſie für 
ausgeliehene Kapitalien in Händen, haben muͤſſen, 
das nöthige Metallgeld verſchaffen, um das Ver⸗ 
haͤltniß des, in der Zirkulation befindlichen Metalle 
und Papiergeldes nach dem jedesmaligen Stande 
des Credits zu reguliren. 

d) Endlich auch durch den Handel mit edlen Metal: 
len, oder durch Theilnahme an dem großen Welt⸗ 
verkehr und die Benutzung ihres Credits an fremden 
Orten, ſich die noͤthigen Huͤlfsquellen bereiten, um 
die Mittel zur Begegnung unerwarteter Verlegenhei⸗ 
ten zu beſitzen. 

Durch alle dieſe Umſtaͤnde iſt der Credit der Privat- 
Banken und ihres Papiers auf eine Weiſe geſichert, wobei 
nur eine ganz außerordentliche Reihe von Ungluͤcksfaͤllen 
oder ein ungemeiner Leichtſinn der Verwaltung bewirken 
konnte, denſelben zu erſchuͤttern. Dieſe Möglichkeit kann 
jedoch der Sicherheit einer wohl gegruͤndeten Bank, oder 
dem Umfange und der Staͤrke ihres Credits keinen Ein⸗ 
trag thun; wer wird es einem Baumeiſter zum Vorwurfe 
machen, daß er einem Gebäude nicht die Feſtigkeit gegeben 
hat, um einem Erdbeben zu widerſtehen? Durch die wirk⸗ 
ſame Hülfe einer ſolchen Bank kann, demnach der höhere 
ſtaatswirthſchaftliche Zweck ohne Nachtheil oder Gefahr er⸗ 
reicht werden: das wichtige, und für das ganze Land hoͤchſt 
wohlthaͤtige Verhaͤltniß der Zahlmittel zur Zirkulation kann 
dadurch auf die angemeſſenſte Weiſe hergeſtellt und erhalten 

werden, und alle Zweige der bürgerlichen Gewerbsthaͤtig⸗ 
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keit, der ganze innere Verkehr, und damit auch zugleich 
der größere Handel finden darin das Mittel zu einer Ent⸗ 
wickelung, die ſich bis in die aͤußerſte Verzweigung des ge⸗ 
ſammten Volkslebens verbreitet. Dieſes aber muß wohl 
gewiß zur Erhöhung des National⸗Einkommens, zum 
Flor des Landes und zur Erhöhung des geſellſchaftlichen 
Wohlſeyns beitragen. — Und iſt nicht dieſes der höchfte 
Staatszweck? 

Es wird hier, wie ich glaube, nicht der unrechte Ort 
ſeyn, wenn ich eine kurze Anwendung des bisher Anges 
führten auf die, kuͤrzlich in Pommern errichtete ritterſchaft⸗ 
liche Provinzial⸗Bank einſchalte. Mir wird dieſes nicht 
mißgedeutet werden Können, da ich keinen Theil daran 
habe; ich füge aber noch die Erflärung hinzu, daß mir ſo⸗ 
wohl das Projekt bis zur Ausführung unbekannt geweſen, 
als auch noch gegenwaͤrtig von der inneren Conſtruction 
und dem Geſchaͤftsumfange dieſes Inſtituts nichts bekannt 
iſt. Daher kann ich daſſelbe nur von einem allgemeinen 
ſtaatsbuͤrgerlichen Standpunkte betrachten, und mein Urtheil 
darüber kann ganz allein aus den Grundfägen hervorgehen, 
die ich von dem Weſen und Wirken der Banken aufzuſtel⸗ 
len geſucht habe. Dies zur Begruͤndung meiner Unbefan⸗ 
genheit vorausgeſchickt, bemerke ich nur noch, daß das Sta⸗ 
tut ſelbſt durch die koͤnigliche Beſtaͤtigung zum Geſetz er⸗ 
hoben iſt, und ich daher nichts daruͤber zu ſagen habe. 

Die ritterſchaftliche Bank in Pommern hat 250 Actio⸗ 
naͤrs, deren jeder 1) 4100 rtl. baares Metallgeld einlegt, und 
2) mit feinem Grundbeſitze und übrigen Vermögen eine ſoli⸗ 
dariſche Gewähr übernimmt. Dieſe Bank iſt vom Staate 
nicht bloß autoriſirt, ſondern ſie wird auch von demſelben 
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controllirt und ſteht unter der Oberaufſicht der hoͤchſten 
Provinzial -Behoͤrde. Das Publikum der Provinz, dem 
die ſaͤmmtlichen Actionaͤrs nach ihrer Perſönlichkeit und 
nach dem Umfange ihrer Beſitzungen oder ihres Vermd⸗ 
gens genau bekannt find, controllirt die Bank ebenfalls, 
und beſtimmt ihren Credit durch das Maaß des Ver⸗ 
trauens, welches daſſelbe ihr gewahrt. Das Ereditgeld der 
Bank wird zu einem gegebenen Theile in öffentlichen Kaſ⸗ 
fen der Provinz angenommen: eine Vergünſtigung / deren es 
eigentlich nicht einmal bedarf, die aber dazu dient, dem 
Bankgelde einen erſten Cours zu geben, oder es in die 
Zirkulation zu bringen. Bald wird ſich dieſer von ſelbſt 
einfinden, und es iſt ſchon genug, wenn nur nicht verbo 
ten wird, das pommerſche Bankgeld in den Staatskaſſen 
anzunehmen. 1d 4 ann 

Nunmehr bchwe man für 80 ER Verkehr der 
Bank, oder als Grundſatz ihrer Geldwirthſchaft, eins von 
beiben an: entweder die Bank behaͤlt ihren Metallfonds 
als Realiſations Mittel bei ſich, und giebt 127 13, 2 oder 
mehr Mal ſo viel Papiergeld aus — oder ſie benutzt 4, 
, K o. m. von ihrem baaren Fonds, ſei es zu Geld⸗, 
Handels- oder Bankgeſchaͤften, ſei es zu Anleihen gegen 
hypothekariſche Sicherheiten: ſo folgt in jedem Falle / daß 
die Bank irgend eine Maſſe Eredirgeld in die Zirkulation 
bringe, wofuͤr fie keine Deckung in baarer * 
vorraͤthig hat. 

Es iſt mir nun zwar nicht ent welchen der bei⸗ 
den angegebenen Wege die Bank waͤhlt, noch auch, in 
welches Verhaͤltniß fie ihr zirkulirendes Papiergeld ge⸗ 
gen ihren baren Metallfonds setzt: allein hierauf kommt 

N. Monatsſchr. f. O. XVII. Bd. 38 Hft- 0 
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es im Allgemeinen auch gar nicht an, und es iſt überdies 
einleuchtend, daß dieſes Verhältniß nicht unveränderlich ſeyn 
könne, ſondern nach dem Beduͤrfniſſe der Zirkulation und 
dem Umfange des Credits, den die Bank genießt, bald 'grd- 
ßer bald kleiner genommen werden müͤſſe. In der That 
iſt aber die Beantwortung dieſer Frage von keinem merk⸗ 
lichen Einfluſſe auf das Urtheil Aber die Sicherheit dieſer 
Bank; denn: 1) muß als nothwendige Grundbedingung 
eines jeden ſolchen Inſtituts eingeraͤumt werden, daß von 
demſelben mehr Creditgeld ausgegeben werde, als baare 
Metallmünze vorraͤthig if; nur hieraus entſteht der Bank, 
die Möglichkeit, ihren Capitalfonds zu hoͤhern Zinſen als 
die gewohnlichen zu benutzen, folglich ihren Actionaͤrs eine 
Dividende zu bewilligen, einen Sparfonds zurück zu legen, 
und beſonders ihren hoͤhern Zweck, die Befriedigung des 
Beduͤrfniſſes der Zirkulation, zu erreichen. Wer demnach 
jenes nicht zugeſteht, der ſagt damit nur, daß er das 
Inſtitut ſelbſt nicht will. 2) muß vorausgeſetzt werden, 
daß die Direction der Bank gründlich ermittelt habe, wie 
viel Zahlmittel die freie Zirkulation im Lande erfordere, und 
auf welche angemeſſenſte Weiſe die dazu nothigen Summen 
im Umlauf gebracht, oder auch, bei veraͤnderten Umſtaͤnden, 
wieder herausgezogen werden koͤnnen. 

Demnach möge die Bank ſich dieſes oder jenes Prin⸗ 
zip aufſtellen, und dieſen oder jenen Weg für ihre Geld: 
wirthſchaft waͤhlen: ſo wird ſie doch niemals ihren Credit 
mißbrauchen, oder das wahre Beduͤrfniß der Zirkulation 
uͤberſchreiten duͤrfen, und folglich wird ihre Sicherheit fo 
wenig / wie der Nominal⸗Werth ihres Creditgeldes, irgend 
leiden konnen. Menu man daher nun fragt, welches der 
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Erfolg dieſes Inſtituts ſeyn werde: fo wird bie Antwort 
nach meiner Meinung etwa folgende ſeyn: 

1) Die Bank wird Anfangs einige Schwierigkeit ha⸗ 
ben, ihrem Ereditgelde überall im Lande eine leichte und 
willige Annahme zu verſchaffen. Die große Volksmaſſe, 
welche mit der Natur des Geldes uberhaupt ganz unbe⸗ 
kannt iſt, gelangt uberall ſehr langſam und ſchwer zu dem 
Begriffe von der Bedeutung des Creditgeldes, und von den 5 
Bedingungen, woran das Verhaͤltniß des Nominal zum 
Realwerthe deſſelben geknüpft iſt. Der gemeine Mann 
haͤngt immer an dem Vorurtheile, daß ein Stuͤck Papier 
unmoͤglich gleichen Werth mit einem oder mehreren Stüf 
ken Silber haben koͤnne, ſelbſt dann noch, wenn er die 
erfahrungsmaͤßige Ueberzeugung erhalten hat, daß beiderlei 
Geld auf gleiche Weiſe zur Befriedigung feiner Bedüuͤrfniſſs 
dient. Man muß ſich hierin zu den Begriffen des Volks 
herabſtimmen, und das Papiergeld nicht zu plotzlich in 
Umlauf bringen, auch beſonders die kleinern Muͤnzſorten 
darin erhalten. Nach und nach gewohnt ſich boch ein jeder 
an die Bankzettel, wozu es freilich ſehr viel beiträgt "daß 
dieſelben in den oͤffentlichen Caſſen zur er der 
Steuern angenommen werden. 5 

2) Demnaͤchſt aber, wenn das Publikum b mit 
dem neuen Papiergelde gehörig bekannt gemacht hat, wird 
die Bank im Stande ſeyn, eine angemeſſene Maſſe Zahl- 
mittel, welche bisher in dem Verkehr fehlten, in Umlauf zu 
bringen und darin zu erhalten. Es iſt dazu zwar nöthig, 
daß hinreichende Baarſchaften vorhanden ſeien, um die zur 
Einlöfung vorkommenden Bankzettel ſofort gegen Minze 
einzuziehen: allein alle Erfahrung lehrt, daß der hierzu 
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nöthige Fonds verhaͤltnißmaͤßig nicht bedeutend ſeyn darf; 
und wenn man die Sache etwas naͤher erwaͤgt, ſo findet 
ſich ſehr leicht, daß der größere Theil des Papiergeldes 
nothwendig im Umlauf feſtgehalten werde, ſofern nämlich 
die Zirkulation nicht durch übermäßige Papier- Creation 
uͤberladen wird. Denn durch die Errichtung der Bank 
ſelbſt iſt ein Theil der vorhandenen Zahlmittel des Landes 
aus dem Umlaufe gezogen, welcher nothwendig dahin zu⸗ 
ruͤckkehren muß, und alſo dem Papiergelde gewiſſermaßen 
einen gezwungenen Cours giebt. Sodann iſt aber voraus 
geſetzt, daß die Zirkulation an den bisher vorhandenen 
Zahlmitteln nicht genug habe, und die Bank folglich das 
Fehlende durch ihr Creditgeld hinein bringen ſoll. Auch 
dieſer Theil des letztern wird alſo in den Händen des Pu⸗ 
blikums feſt gehalten, und nur, wenn die Bank ein Uebri⸗ 
ges thut, wenn ſie die Zirkulation uͤberladet, wird ſie mit 
Anforderungen zur Realiſation färfer angegangen. Hierin 
liegt alſo das Barometer des Geldverkehrs der Bank, und 
zugleich der Beweis, daß es nur ihre eigene Schuld iſt, 
wenn ihr fortwährend viele Bankzettel zur Auszahlung vor⸗ 
gelegt werden. 8 1 

3) Die Bank wird alſo durch die Ausgabe der fuͤr die 
Zirkulation mehr erforderlichen Zahlmittel Gelegenheit ha⸗ 
ben, den beguͤterten Grundbeſitzern ein Huͤlfsmittel darzu⸗ 
bieten, ſich die nöthigen Betriebsſummen zu verſchaffen, ohne 
ihren landſchaftlichen Credit mehr zu beſchweren, oder gar in 
die Hände. der Geldhaͤndler zu fallen. Dieſe Huͤlfe muß 
aber wohl ein hohes Beduͤrfniß zu einer Zeit ſeyn, wo die 
Maſſe der zirkulirenden Zahlmittel ſelbſt ſehr gering, die 
Zirkulation bei allgemeiner Stockung des Verkehrs ſchlep⸗ 
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pend iſt, und zugleich die Preife aller laͤndlichen Erzeugniſſe 
ſo ſehr herabgegangen ſind, daß Denen, welche ſich zum 
Verkauf gezwungen finden, kaum der Betrag der ſparſam 
verwandten Betriebsfoſten erſtattet wird. Die Wirkſamkeit 
der Bank iſt demnach in Wahrheit eine Wohlthat fuͤr die 
Grundbefiger, dann aber auch für die Landwirthſchaft übers 
haupt; und dieſelbe muß um ſo viel wichtiger erſcheinen, 
da Pommern bekanntlich in der Urproduktion 25 3 
wiegend groͤßere Huͤlfsquellen findet. 

4) Eben dadurch, daß den Gutsbeſitzern annehmliche 
Mittel in die Hand gegeben werden, Dienſte und Arbeiten 
zu bezahlen, erreicht die Bank den doppelten, in ſtaats⸗ 
wirthſchaftlicher Beziehung gleich wichtigen Zweck, die Land⸗ 
haushaltung zu erhalten, mehr Arbeit im Lande zu veran⸗ 
laſſen, und den Verkehr zu beleben. So nachtheilig es 
überhaupt erſcheinen muß, wenn der Landwirth ſich mit 
aͤngſtlicher Sparſamkeit auf die unvermeidlich nothwendigen 
Feldarbeiten befchränfen, oder wohl gar, mit Aufopferung 
feines wahren Intereſſe und des geſicherten Beſtandes der 
ländlichen Betriebſamkeit, in einen engern Kreis zuruͤckzie⸗ 
hen muß: ebenſo weſentlich und wichtig iſt es für die ges 
ſammte National⸗Wirthſchaft, wenn der Gutsbeſitzer Muth 
und Kräfte hat, ſich mit freierer Umficht über den ganzen 
umfang ſeiner Beſitzung zu verbreiten, und der kuͤnftigen Ver⸗ 
beſſerung derſelben mit ruhiger Hoffnung die noͤthigen Opfer 
zu bringen. Von welchem Einfluſſe dieſes für den ganzen 
Staat, und ganz beſonders für Pommern iſt, wo noch ein 
fo weites Feld, ſowohl für die Landwirthſchaft als für alle 
uͤbrige Zweige der Betriebſamkeit, offen vor Augen liegt, 
wird nicht noͤthig ſeyn, näher zu erörtern. Wer dieſe Pros 
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vinz irgend kennt, kann darüber nicht zweifelhaft ſeyn, und 
eben fo wenig Bedenken tragen, ob die Mittel zur Verbeß⸗ 
ſerung aller Gewerbe zunaͤchſt in die Haͤnde der Gutsbe⸗ 
ſitzer gebracht werden muͤſſen. Denn 

5) der Arbeitslohn, den der Tagelöhner und Hands 
werker zum Behuf der laͤndlichen Bewirthſchaftung erwirbt, 
bleibt gewiß nicht in ſeinen Haͤnden liegen, ſondern geht 
unverzüglich zum Bäcker, Brenner, Schuſter, Schmied 
u. ſ. w. uber, und die, auf Verbeſſerung der Cultur des 
Bodens verwandte Geldmaſſe deſtillirt ſich ſehr bald durch 
alle Claſſen der Gewerbe. Dadurch belebt ſich nothwendig 
der innere Verkehr! viele erhalten Geld in Haͤnden, und 
weil in jeder Hand eine Arbeit oder eine Dienſtleiſtung 
bezahlt wird, fo entſteht in allen Claſſen der Bevölkerung 
mehr Erwerb, mehr Wohlſeyn; man kann alsdann ben 
erfreulichen Ausſpruch thun: das Land beſſert ſich. Eine 
ſolche Erſcheinung iſt allenthalben der Zweck der Staats⸗ 
wirthſchaft: in Pommern aber, deſſen naͤchſtes Intereſſe 
die Cultur des Bodens iſt, in welchem dieſe Cultur, und 
mit derſelben alle Gewerbe in der That das dringendſte 
Beduͤrfniß haben, dem durch Lage und Zeitverhaͤltniſſe ent⸗ 
ſtandenen ſehr nachtheiligen Stande der Dinge auf andere 
Weiſe abzuhelfen — in dieſem Lande iſt es gegenwaͤrtig 
als eine wichtige Wohlthat anzuſehen, wenn Mittel darge⸗ 
geboten werden, wodurch die allgemeine: Lähmung der Ges 
werbe gehoben wird. 2 

6) Aus dem mehr oder weniger conſtanten Verhaͤlt⸗ 
niſſe des Angebots zur Nachfrage, oder der Concurrenz auf 
dem Geldmarkte, wird die Bank ſich leicht von dem Be⸗ 
duͤrfniſſe der Zirkulation und von dem Vertrauen des Pu⸗ 
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blikums überzeugen. Beobachtet dieſelbe daneben das Bas 
rometer ihres Creditgeldes, oder die Anforderungen zur 
Einlöſung / ſo iſt ihr in den Reſultaten dieſer Beobachtun⸗ 
gen alles gegeben, was dazu erfordert wird, die Geldwirth⸗ 
ſchaft des Landes in ein wohlthaͤtiges Gleichgewicht mit 
den Beduͤrfniſſen der Gewerbe und des Verkehrs zu ſetzen. 
Die Bank iſt alſo ein weſentlicher Hebel für die zeitgemäße 
und ſtetige Aufnahme der allgemeinen Betriebſamkeit und 
für die Vermehrung des National⸗Einkommens: ſie er 


reicht demnach einen der wichtigſten Zwecke, welche der 


Staatswirthſchaft vorliegen konnen. 

7) Sollten ſich auch die aͤußern, politiſchen Verhälts 
niſſe des Landes zu irgend einer Zeit trüben, ſo konnen 
der Bank dennoch die Mittel zur Erhaltung des Gleichge⸗ 
wichts der Zirkulation und ihres eigenen Credits nicht feh⸗ 
len. Als einem Privat- Credit⸗Inſtitute wuͤrde ihr ſelbſt 
ein Feind, der das Land betraͤte, nicht verderblich ſeyn 
konnen, und ſie hätte es, ſelbſt in dieſem ungluͤcklichſten 
Falle, nur mit denjenigen Dispoſitionen zu thun, welche 
die Erhaltung ihres Credits nach Maßgabe des Standes 
der Geldwirthſchaft im Lande angemeſſen erſcheinen moͤgen. 
Dazu fönnen ihr aber die Mittel nie abgehen: denn 

a) hat fie inmittelſt, waͤhrend der Zeit der Ruhe, Er⸗ 

ſparniſſe geſammelt, welche ſie jetzt benutzen kann, 

um der Zirkulation auszuhelfen oder auch einen Theil 
ihres Creditgeldes aus dem Umlaufe zu ziehen. Es 
iſt zwar gewiß, daß das Beduͤrfniß der Zahlmittel 
waͤhrend eines Krieges größer iſt, als zu anderer 

Zeit, und daher viel wahrſcheinlicher, daß die Bank 

in einem ſolchen Falle mehr Geld in die Zirkulation 
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zu bringen ſuchen miüßte, und daß fie daher gar 
nicht darauf zu wirken haben wuͤrde, das Creditgeld 
zu vermindern. Da indeſſen ein jeder Credit in fol 
chen Zeiten der Unruhe ſchwankt, und auf der ande, 
ren Seite das Beduͤrfniß baarer Metallzahlungen 
größer iſt und häufiger wieder vorkommt: fo muß 
eine jede Bank das Verhaͤltniß ihres Realiſations⸗ 
Fonds zu der Maſſe des zirkulirenden Papiergeldes 
im Kriege ſtaͤrker halten, als zu andern Zeiten. 
Ware dieſes Verhaͤltniß im Frieden z. B. wie 1 
zu 4, ſo wird es waͤhrend eines Krieges vielleicht 
wie 1 zu 2 ſeyn muͤſſen, und die Bank wird daher 
entweder die Maſſe ihres Creditgeldes bis auf dieſes 
Verhaͤltniß herabbringen, oder ihren Metall: Fonds 
bis zu demſelben erheben. Daß der letztere Weg 
dem wahren Beduͤrfniſſe der Zirkulation am ange⸗ 
meſſenſten ſeyn werde, ſcheint mir nicht zweifelhaft), 
und die Bank wird daher ihre Erfparniffe hierzu 
vorzugsweiſe benutzen konnen. 

b) Die Bank kann hierzu ferner ihren eigenen Cre⸗ 
dit benutzen, indem fie z. B. eine Depoſito⸗Caſſe 
bei ſich einrichtet, oder eine Anleihe eroͤffnet, um 
entweder ihr Creditgeld einzuziehen, oder ihren Mes 
tall⸗Fonds zu verſtaͤrken, oder indem fie ſich durch 
eigentliche Bankgeſchaͤfte in den Gebrauch der nöthis 
gen Baarſchaften ſetzt. Hat die Bank ihren Credit nur 
gut und ſolide begruͤndet, ſo wird ſie denſelben auch 
ſelbſt in bedenklichen Zeiten laͤnger, als ein einzelner 
Privatmann, und viel laͤnger als der Staat den ſeini⸗ 

gen, erhalten, ſchon aus dem einzigen Grunde, daß dem 
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ganzen Lande mehr oder weniger unmittelbar an 
dieſem Bank⸗Credit gelegen ſeyn muß, und ſelbſt 
ein Feind ihn ehren wird. 

e) Die Bank kann aber auch über alle die Unter⸗ 
pfaͤnder, welche fie von ihten Schuldnern in Hans 
den hat, nach ihrem Beduͤrfniſſe disponiren, es moͤ⸗ 
gen nun dieſe Unterpfaͤnder in Handelspapieren, 
Pfandverſchreibungen oder andern Sicherheiten beſte⸗ 
hen. Sie hat es daher für den aͤußerſten Fall im⸗ 
mer in ihrer Gewalt, ſich gewiſſermaßen, oder für 
eine Zeit lang, aufzulöfen, ihr geſammtes Creditgeld 
einzuziehen und die Zirkulation auf bloße Metallzah⸗ 
lungen zurück zu führen, wo fie ſich vor dem Ent 
ſtehen der Bank befand. Dieſe Maßregel wuͤrde zwar 
zu großen Verlegenheiten im Verkehr fuͤhrenz allein 
die Bank ſelbſt wuͤrde geſichert ſeyn, indem fie jedem 
das Seinige zuruͤck ſtellte, und ſich für die Dauer 
einer bedenklichen Zeit in Ruheſtand verſetzte. Daß 
die Bank ſich dieſen Außerften Schritt ſtets vorbe⸗ 
halte, wird ohne Zweifel ein Gegenſtand fuͤr die 
Verwaltung derſelben ſeyn, den ſie niemals aus den 
Augen verlieren darf; und die Ueberzeugung des Pu⸗ 
blikums, daß dieſe mögliche Maßregel im Falle der 
Noth wirklich ergriffen werden könne, muß das 
Vertrauen auf die Zubverlaͤſſigkeit der Bank und 
ihren Credit weit mehr befeſtigen, als die glänzend. 
ſten Operationen es zu thun vermögen. 19 

Bei dieſen geſicherten Erfolgen des Bank⸗Inſtituts 

muß die Wirkſamkeit deſſelben von dem wohlthaͤtigſten Ein⸗ 
fluſſe auf die Landhaushaltung / die Gewerbe, den innern 
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Verkehr und das ganze Land ſeyn. Wir haben alſo alle, 
nahe oder fern, Urſache, das Gedeihen dieſes Inſtituts zu 
wünſchen, und hierzu wird bei der ſoliden Baſis deſſelben 
nichts weiter erfordert, als daß das pommerſche Publikum 
der Thaͤtigkeit dieſer Provinzial⸗Bank mit Vertrauen ent⸗ 
gegen komme. Es wuͤrde mich gewiß freuen, wenn der 
gegenwartige Aufſatz zur Erweckung oder Verſtaͤrkung dies 
ſes Vertrauens etwas beitragen könnte, 

5 Außer den. gegründeten Bedenklichkeiten, welche der 
Hr. Staatsrath v. Jacob gegen das Papiergeld, ſofern es 
den Staats⸗Credit zur ‚Gewähr hat, aͤußert, und außer 
den Vorwürfen, womit Hume alles Creditgeld ohne Uns 
terſchied, ſo wie denn freilich auch häufig ohne Grund, 
uͤberſchüttet, werden der Einführung; des Papiers noch ans 
dere Bedenken entgegengeſetzt, welche dadurch nicht gehoben 
werden, ‚daß. fie von Privat-Banken ausgehen. Es wird 
daher wohl angemeſſen ſeyn, die erheblichſten dieſer Erinne⸗ 
rungen hier kurz anzufuͤhren, und, ‚fo Ah ich vermag, zu 
wuͤrdigen. 

1) Man behauptet, Pr das 0 neben 
dem Metallgelde in der Zirkulation eines Lans 
des den Preis aller Arbeiten und Ergeugniffe 
erhoͤhet. um dieſem Vorwurfe, der von Wichtigkeit zu ſeyn 
ſcheint, ‚feine Bedentung zu geben, wird es noͤthig ſeyn, den 
ſelben einigermaßen in feine, Beſtandtheile zu zerlegen. Dieſe 
ſind vorzuͤglich folgende: a) das Papiergeld vermehrt die 
Maſſe der Zahlmittelz b) dieſe Vermehrung uͤberladet die 
Zirkulation; c) aus der Ueberladung entſteht eine Gering ⸗ 
ſchaͤzung des Geldes, folglich eine Erhohung der Preiſe 
aller Dinge; d) die Preiserhöhung it ſchäͤdlich. 
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Der erſte dieſer Säge kann nicht nur unbedenklich 
zugeſtanden werden, ſondern ich füge noch hinzu, daß die 
Vermehrung der Zahlmittel im kande gerade der wichtigſte 
Zweck ift, den das Creditgeld erreichen ſoll. Hieruͤber habe 
ich mich in der vorhergegangenen Betrachtung fo ausfuͤhr⸗ 
lich geäußert, daß es hier genuͤgen wird, mich auf das 
Geſagte zu beziehen. Der zweite Satz hingegen iſt nur in 
ſofern einzuräumen, als man damit die Moͤglichkeit an⸗ 
deuten will, daß die Zirkulation durch das Papiergeld über: 
laden werden koͤnne, und dann muß doch noch hinzugefuͤgt 
werden, daß eben dieſe Ueberladung auch durch jedes an⸗ 
dere Geld hervorgebracht werden koͤnne. Daß dieſes aber 
wirklich geſchehen werde, folgt ganz und gar nicht. 

Was heißt es denn eigentlich: die Zirkulation iſt übers 
laden? So lange die im Lande befindliche Maſſe der Zahl⸗ 
mittel dazu dient, durch die ganze Bevölkerung von Hand 
zu Hand herum gezaͤhlt zu werden, um in jeder Hand ein 
Beduͤrfniß vorzuſtellen oder zu befriedigen, fo. lange alſo 
dieſes Geld als signum repraesentativum aller Arbeiten 
und Ergzeugniſſe wirklich ſeine Anwendung findet, kann man 
nicht ſagen, daß die Zirkulation dadurch überladen ſei. 
Auch dasjenige Geld, welches als Ueberſchuß aus dem 
Erwerbe oder dem Einkommen der Einzelnen aus der Zir⸗ 
kulation abgelöͤſet, erſpart, und als reproduktives Capital 
angewandt wird, iſt nicht als ein ſolcher Theil der vor⸗ 
handenen Geldmaſſe anzuſehen, durch welchen die Zirkula⸗ 
tion überladen iſt. Denn daſſelbe Geld, welches in der 
Hand des Erſparenden die Eigenſchaft eines reproduktiven 
Capitals erhielt, kehrt in die, Zirkulation zurück, ſobald es 
Dem auvertraut worden iſt / der es zum Betriebe feines 
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Gewerbes braucht. Nur erſt dann, wenn ſolche Capitalien 
keine Abnehmer finden, wenn in den Händen der Bevöl⸗ 
kerung Geld hängen bleibt, nachdem alle Beduͤrfniſſe bes 
friedigt worden, laßt ſich gewiſſermaßen ſagen, daß die 
Zirkulation uͤberladen ſei. 

Will man nun auch einen ſolchen Zuſtand der Geld⸗ 
wirthſchaft im Lande annehmen, ſo muß man doch auch 
zugleich einraͤumen, daß derſelbe nicht lange dauern kann. 
Denn, der reiche Mann, welcher jaͤhrliche Erſparungen 
macht und zu Capital ſchlaͤgt, wird entweder ſuchen, dieſe 
Capitalien außerhalb Landes unter zu bringen, oder er 
wird fein uͤberfluͤſſiges Geld zu neuen Anlagen, zu Baus 
ten, zu Erweiterung eines Gewerbes u. ſ. w. anwenden, 
woburch es als Lohn von Arbeiten und Dienſtleiſtungen 
wieder in die Zirkulation gelangt. Im erſteren Fall iſt es 
offenbar, daß der Abfluß ſolcher Capitalien außerhalb Lan⸗ 
des das Gleichgewicht zwiſchen den ubrigen Zahlmitteln und 
der Zirkulation bald wieder herſtellt, und daß die gefuͤrchtete 
ueberladung nur eine vorübergehende Erſcheinung iſt. Zugleich 
wird dieſelbe unfehlbar zunaͤchſt bei der Bank bemerkt, der 
mehr, als gewohnlich, Creditgeld zur Realiſation vorkommt, 
weil die außer Landes gehenden Capitalien nothwendig in 
Metall abgefuͤhrt werden. Es entſteht alſo nicht bloß eine 
Verminderung der Zahlmittel im Lande, ſondern auch des 
umlaufenden Creditgeldes, und das Verhaͤltniß des letztern 
zum gemüuͤnzten Metall bleibt mehr oder weniger unveräne 
dert. Es iſt alſo jebenfalls nicht das Papiergeld, welches 
die Ueberladung der Zirkulation bewirkt. Im zweiten Falle 
geſchieht gerade das Wünſchenswertheſte, was durch die 
Geldkraͤfte eines Landes bewirkt werden kann: es wird 
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mehr Arbeit erfordert, mehrern Menſchen Lebensunterhalt 
dargeboten, die Zirkulation erweitert, und daher gerade 
der höͤchſte Zweck der Staatswirthſchaft, die Vermehrung 
und Verbeſſerung des Volkslebens, befördert. Auch auf 
dieſem Wege findet das überfchüffige Geld feine Anwendung 
und die Ueberladung der Zirkulation, wenn eine ſolche 
Statt fand, verſchwindet wieder. 

Dem Ausdruck: die Zirkulation iſt uͤberladen ,, ligt 
alſo ein dunkler und unbeſtimmter Begriff zum Grunde, 
der bei naͤherer Betrachtung ſeine Subſtanz verliert. Man 
koͤnnte allenfalls ſagen: es iſt zu viel Geld im Lande, aber 
nicht: es iſt zu viel in der Zirkulation. Denn nur das 
Geld, welches, als allgemeines Tauſchmittel aller Arbei⸗ 
ten und Erzeugniſſe, eine wirkliche Anwendung findet, 
kommt in die Zirkulation; es kann folglich gar nicht 
mehr hinein kommen, als gebraucht wird, und das 
mehr vorhandene Geld gehoͤrt niemals dazu. Es liegt aber 
in jenem Ausdruck noch ein anderer, ebenfalls verworrner 
Begriff von der Werthſchaͤtzung des Geldes, der an ſich 
gar nicht dazu gehort. Man ſieht nämlich das Geld als 
eine Waare an, deren Menge den Grund zur Werths⸗ 
beſtimmung der Dienſte und aller Beduͤrfniſſe enthaͤlt, und 
ſchließt ſo: „weil jetzt mehr Geld im Lande iſt, als fruher, 
ſo muß alles theurer ſeyn, und der Grund der Theuerung 
liegt daher in der Menge des vorhandenen Geldes.“ Das 
Fehlerhafte dieſes Schluſſes faͤllt in die Augen: die Er⸗ 
ſcheinung aber, worauf er ſich ſtuͤtzt, iſt die entfernte Folge 
der Verbeſſerung der National-Wirthſchaft und des Wohl; 
ſeyus im Volke. Ich werde dieſen Gegenſtand in der hier 
ſogleich folgenden Betrachtung etwas näher erläutern. 
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Der dritte Satz: daß aus der Ueberladung eine Ge 
ringſchaͤtung des Geldes und eine Erhöhung des Preiſes 
der Dinge entfiche, fließt aus derſelben Quelle der unbe, 
ſtimmten Begriffe vom Gelde und ſeines Einfluſſes auf 
die Zirkulation. 

Das Geld iſt ein allgemeines Zeichen des Meth 
aller Dinge, und hat daher keinen eigenthuͤmlichen, ſondern 
nur einen conventionellen Werth. Erſt, wenn das Geld 
in einem Volke herum gezählt, und in jeder Hand ein 
Befriedigungsmittel fuͤr irgend ein Beduͤrfniß wird, erſt 
dann erhaͤlt das Geld einen repraͤſentativen Werth, und 
die, auf dieſe Weiſe überhaupt herausgezaͤhlte Maſſe giebt 
einen Ausdruck für den Umfang der Befriedigungsmittel 
aller in einem Volke vorkommenden Beduͤrfniſſe. (Dies iſt, 
was in der Anmerkung pag. 242. durch das Produkt 
c. g. vorgeſtellt worden.) Wie viel ſolcher Werthzeichen 
aber erfordert werden, um ein gegebenes Beduͤrfniß zu bes 
friedigen, oder, mit anderen Worten, welchen Preis die 
Dinge haben, iſt hierbei noch nicht von directem Einfluffe. 
Denn je groͤßer die, im allgemeinen Austauſch herum ges 
zählte Maſſe, oder beſtimmt zu reden, je größer das Pros 
dukt wird, welches aus der Multiplikation der Maſſe der 
Zahlmittel mit der Anzahl der Herumzaͤhlungen entſteht, 
deſto größer muß die Zahl oder Concurrenz der Käufer, 
deſto vielfacher die Gelegenheit zur Arbeit, deſto häufiger 
die Nachfrage nach Erzeugniſſen der Natur oder Kunſt, 
und deſto größer die Zahl der Beduͤrfniſſe des Lebens oder 
des Wohlſeyns im Volke ſeyn. Aus der Verbindung die⸗ 
fer Ereigniſſe beſtimmt fich der Preis der Dinge, und dies 
ſer Preis iſt daher nicht das Ergebniß der Menge der 
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vorhandenen Zahlmittel, ſondern der Ausdehnung und Ge 
ſchwindigkeit ber Zirkulation. Die Vermehrung oder Ver⸗ 
minderung der Maſſe der Zahlmittel dient an ſich ſelbſt 
nicht zur Veranderung der Preiſe, ſondern nur in ſofern, 
als ſie die Erweiterung und Beſchleunigung der Zirkula⸗ 
tion möglich macht und erleichtert. Dieſe aber iſt das 
nothwendige Ergebniß ber Zunahme der Bevölkerung und 
der Vermehrung der Lebensgenüͤſſe, d. h. der Verbeſſerung 
des geſellſchaftlichen Zuſtandes und der Fortſchritte der 
Cultur eines Volfs. „Es wäre in der National⸗Wirth⸗ 
ſchaft etwas ganz Unerhörtes,“ ſagt Arth. Poung *), 
„wenn nicht der Preis aller Arten von Bebuͤrfniſſen nach 
Maaßgabe der anwachſenden Reichthuͤmer, die aus dem 
bluͤhenden und ausgebreiteten Verkehr und Handel entſtan⸗ 
den ſind, erhoͤhet worden wäre.“ Die Schlußfolge, welche 
dem hier in Rede ſtehenden Satze zum Grunde liegt, muß 
alſo, um wahr zu ſeyn, umgekehrt werden: die Vermeh⸗ 
rung der Bevölkerung, und die Zunahme der Lebensbedürf⸗ 
niſſe vermehrt die Nachfrage, oder erweitert und beſchleu⸗ 
nigt die Zirkulation, und hieraus entſteht: a) eine Erhoͤ⸗ 
hung der Preife der Dinge; 5) ein Beduͤrfniß vermehrter 
Zahlmittel, damit keine Nachfrage unbefriedigt bleibe, oder 
die Zirkulatlon nicht in Stocken gerathe. Das letztere bes 
wirkt einen Mangel an Beſchaͤftigung, an Arbeit, woraus 
die Herabſetzung der Preife der Dinge, aber auch die Ver 
armung des Volks, das Zuruͤckgehen deſſelben in der Cul⸗ 
tur folgt. Die Vermehrung der Zählmittel dient alſo 
ganz eigentlich nur zur Erleichterung der Zirkulation, d. h. 


*) Political arithmetic, B. 1 — 6. 
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dazu / die Nachfrage und das Angebot aller Arbeiten und 
Dienſtleiſtungen im Gleichgewicht zu erhalten: ſie iſt die 
nothwendige Folge und zugleich die Bedingung der Ver⸗ 
beſſerung des geſellſchaftlichen Zuſtandes, folglich durchaus 
wohlthaͤtiger Art. Eine große Maſſe Geld kann aber keine 
Zirkulation hervorzaubern: fehlen Arbeit und Beduͤrfniſſe, 
Angebot und Nachfrage, ſo fehlt dem Gelde ſeine Anwen⸗ 
dung / folglich die weſentliche Bedingung ſeines Werths. 
Die Behauptung: „das Geld wird nicht geachtet, 
es hat keinen Werth,“ iſt eine von den vielen Gemein 
ſpruͤchen, womit man ſich im täglichen Leben herum treibt, 
um den Mangel eines reifen Urtheils zu bedecken. Das 
Geld hat uͤberall nur den Werth, daß dafür Bedürfniffe 
jeder Art eingetauſcht werden konnen. Die Befriedigung 
dieſer Bebürfniffe iſt das Ziel des Strebens aller Mens 
ſchen, und weil in policirten Staaten das Geld hierzu das 
Mittel iſt, ſo giebt ihm dieſes, und dieſes allein, einen 
Werth. Da nun ferner die Zahl der Beduͤrfniſſe keine 
Graͤnze hat, indem aus der Befriedigung des einen ſtets 
ein neues hervorgeht: ſo liegt es in der phyſiſchen Natur 
des Menſchen, unbedingt das ganze Maaß der Mittel zu 
haben, alle Wuͤnſche / alle Beduͤrfniſſe zu befriedigen. Wie 
viel von dieſem Mittel für. die Erwerbung eines gegebenen 
Gegenſtandes erfordert wird, gehoͤrt nicht in den Kalkul, 
ſondern nur die Frage: ob die vorhandenen Mittel aus, 
reichen, und wie ſie vertheilt werden muͤſſen, um alle 
Wünfche zu erfüllen? Hieraus entſteht die Vergleichung 
zwiſchen dem Werthe des Beduͤrfniſſes und der Menge des 
Geldes, welches zur Erwerbung deſſelben erfordert wird — 
das iſt, was man gewoͤhnlich den Preis nennt, und den 
man 
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man nach eben bieſer Vergleichung hoch oder niedrig ſchäͤtz. 
Wenn nun zwei Menſchen, bei gleichen Bebuͤrfniſſen oder 
Wuͤnſchen, ungleiche Geldmittel haben ſo iſt es offenbar / 
daß die Frage, wie dſe letztern zur Befriedigung der erſtern 
vertheilt werden muͤſſen? von beiden nicht gleichfoͤrmig be⸗ 
antwortet werden koͤnne. Der Reſchere wird mit eben dem 
Rechte mehr Geldmittel für einen Gegenſtand feiner Wuͤnſche 
anbieten, womit der minder Beguͤterte weniger fuͤr ſtatt⸗ 
haft halten muß. Beides iſt das Nefultat der richtigen 
Rechnung, welche die Aufgabe löͤſet: wie viel Geld kann 
fuͤr Einen Gegenſtand gegeben werden, wenn alle mit einer 
gegebenen Geldmaſſe erworben zwerden ſollen? Kann man 
wohl deshalb den erſten einen Verſchwender, oder den an⸗ 
dern einen Knicker nennen? Und wenn auch die Betrach⸗ 
tung der Abſtufungen hinzu kommt, in welchen die Ber 
duͤrfniſſe des Lebens oder der Bequemlichkeit nach ihrer grö⸗ 
Fern oder geringern Dringlichkeit ſtehen, fo kann doch der⸗ 
jenige kein Geldveraͤchter genannt werden, welcher ſich 
Dinge des Ueberfluſſes oder ſogar der Ueppigkeit anſchafft, 
waͤhrend ein Anderer nur auf die Befriedigung der erſten 
Lebensbeduͤrfniſſe denken darf. — Es giebt allerdings Ver⸗ 
ſchwender, Perſonen, welche in der That das Geld nicht 
achten, welche ſich 3 Monate des Jahres in Seide kleiden 
und nur von Truͤffeln oder Vogelneſtern leben, waͤhrend 
fie die übrigen 9 Monate in Lumpen gehen und an einer 
Brodrinde nagen; allein dieſen Menſchen iſt jene Verglei⸗ 
chung des Werths ihrer Beduͤrfniſſe und der Menge ihres 
Geldes unbekannt, daher fie auch die Rechnung nicht an 
ſtellen können, welche den Maßſtab für den Preis abs 
giebt, den fie bewilligen dürfen. Das find die Ausnah⸗ 
N. Monatsſchr.f. O. XVII. Bd. 38 ft. 3 
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men: vielleicht ſind ſie zahlreicher, als fie wohl ſeyn ſolltenz 
allein fie geben doch nicht die Regel, wonach die Denkart 
einer ganzen Bevölkerung zu beurtheilen iſt. 

Den vierten Satz endlich: die Preiserhöhung iſt ſchaͤd⸗ 
lich, werde ich ſchon in dem Vorhergegangenen als beant⸗ 
wortet anſehen duͤrfen. Die Erhoͤhung der Geldpreiſe aller 
Arbeiten und Erzeugniſſe iſt die nothwendige Folge einer er⸗ 
weiterten und beſchleunigten Zirkulation, und dieſe iſt das 
Ergebniß des verbeſſerten geſellſchaftlichen Zuſtandes. Iſt 
dies letztere etwas Gutes und Wuͤnſchenswerthes, fo iſt die 
Erhöhung der Geldpreiſe aller Dinge, als eine Erſcheinung 
davon, etwas Erfreuliches. Die Dinge ſelbſt behalten 
ihren Werth: derſelbe iſt ihnen eigenthuͤmlich, und alle 
andere Schaͤtzung iſt relativ. 

2) Ferner behauptet man, daß die Vermehrung 
der Zahlmittel den Zinsfuß herabtreibe. Dieſe 
Behauptung iſt nach meiner Meinung, theils nicht begruͤn⸗ 
det, theils kein Vorwurf. 

Das Vermdoͤgen, der Reichthum, das baare Geld 
ſammelt ſich zwar unter allen Umſtaͤnden in einzelnen 
Händen, in denen es als reprobuktives Capital erſcheintz 
allein es kehrt in die Zirkulation, aus welcher es durch 
Erſparniſſe abgeldfet wurde, zurück, fo lange es für die 
Gewerbe, den innern Verkehr und Handel nöthig iſt und 
eine nützliche Anwendung findet. Die Capital Rente rich⸗ 
tet ſich, wie der produktive Werth eines jeden Dinges, 
nach der Größe des Beduͤrfniſſes, oder der Nutzbarkeit deſ⸗ 
ſelben, und wenn die Gewerbe und der Verkehr fortdauernd 
zunehmen, die Capitalien aber unveraͤndert bleiben, oder 
keine größere Maſſe von Zahlmitteln in den Umlauf ges 


343 


bracht wird, ſo muß die Nachfrage nach Capitalien zuneh⸗ 
men. Aus dieſer Concurrenz entſteht die Erhöhung der 
Capital Rente, welche fo lauge zunehmen kann, bis die⸗ 
ſelbe den produktiven Werth des Capitals gleich kommt. 
Dann ſtocken die Gewerbe, weil niemand umſonſt arbeiten 
will, und es entſteht ein Stillſtand in der National⸗Oeko⸗ 
nomie, welchem die ruͤckgaͤngige Bewegung ſogleich folgt. 
Die Geſchichte der Geldwirthſchaft des Mittelalters liefert 
einen ungemein lehrreichen Beweis hiervon: ungeachtet des 
paͤbſtlichen Verbots mußten die Geldbedürftigen doch 10, 12 
und mehr Prozente geben, welche unter einen fingirten Ber 
kauf verſteckt wurden, wovon die Folge war, daß die Kaͤu⸗ 
fer in den Beſitz der Unterpfaͤnder kamen, und alle Ge 
werbtreibenden verarmten. In dem Maße aber, in mel 
chem die indiſchen Expeditionen gelangen, und ſich die dar 
durch erworbenen edlen Metalle uͤber Europa verbreiteten, 
lebten Gewerbe und Handel wieder auf, und die Capital⸗ 
Rente fiel auf den Stand zurück, der den Gewerbtreiben⸗ 
den aller Art verſtattete, fremde Capitalien mit eigenem 
Nutzen zu verwenden. Seit dieſer Zeit haben ſich die Zahl⸗ 
mittel in Europa ſtets gemehrt. Der Herr von Humboldt 
berechnet, daß in dem Jahre 1799 an 1600 Millionen 
Livres aus Amerika in Liſſabon und Cadiz eingefuͤhrt, und 
ferner, daß in den Jahren 1834 aus Amerika und Nord⸗ 
Aſien an 62 Millionen Thaler nach Europa gebracht wor⸗ 
den. Von dieſen Summen iſt ungefaͤhr die Haͤlfte wieder 
nach Aſien ausgeführt, theils auf dem Wege um das Cap, 
theils über Aſtrachan und durch den levantiſchen Handel, 
fo daß in den angeführten Zeiträumen doch etwa 270 Mil⸗ 
lionen Thaler mehr eingebracht ſind. In eben dieſer Zeit 
32 


344 


haben die europaͤiſchen Bergwerke ungefähr 9 Millionen 
Thlr. gegeben, und demnach waͤren beinahe 280 Millionen 
Thlr. mehr in die Zirkulation gekommen. Allein die Capi⸗ 
tal⸗Rente iſt nicht merklich geaͤndert worden: ein Beweis, 
daß die angegebene anſehnliche Maſſe von Zahlmitteln von 
den Gewerben benutzt, und in der Zirkulation feſt gehalten 
worden iſt. In den Jahren 1796 bis 1816 wurde die 
Maſſe der Zahlmittel in England um + vermehrt und 
gleichwohl ſtieg die Capital⸗Rente in dieſer Zeit fo ſehr, 
daß das Miniſterium mehrere Male veranlaßt wurde, durch 
die Operationen der Tilgungs⸗Caſſe auf die Herabſetzung 
derſelben zum Beſten der Landwirthſchaft hinzuwirken. In 
den Jahren 1832 hingegen wurde eben dieſelbe Maſſe von 
Zahlmitteln durch Einziehung der Bankzettel bedeutend ver⸗ 
mindert, und gleichwohl fiel die Capital-Rente fortwährend, 
Zugleich — es verdient hier bemerkt zu werden — wurde 
die Arbeit in allen Fabrik⸗Staͤdten ſehr beſchraͤnkt, ſehr 
viele Menſchen wurden brodlos, und der gewöhnliche Ars 
beitslohn ſank fortwaͤhrend. 

Dieſe Erfahrungen berechtigen nun wohl zu dem 
Schluſſe, daß die Menge der, im Lande vorhandenen Zahl: 
mittel an ſich auf den Zinsfuß nicht einfließt, ſondern das 
Verhaͤltniß derſelben zum Beduͤrfniſſe der Zirkulation. „Das 
Geld,“ ſagt Herr Geh. Rath Nebenius, „hat, außer dem 
Gebrauche als Tauſchmittel, noch einen andern Werth, als 
reproduktives Capital .).“ Als letzteres conſtituirt es ſich 
zwar fortwaͤhrend in dieſer oder jener Hand, wird aber 
auch gleichzeitig durch dieſes oder jenes Gewerbe wieder 
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aufgelöfet, fofern es nämlich darin feine Anwendung finden 
kann, d. h. fofern die Zunahme der Gewerbe oder die Ers 
weiterung und Beſchleunigung der Zirkulation mit der Ver⸗ 
mehrung der Zahlmittel in gleichem Verhaͤltniſſe bleiben. 
Aendert ſich dieſes Verhaͤltniß, ſo ändert ſich auch das 
Beduͤrfniß der Zahlmittel und zugleich der nutzbare Werth 
der Capitalien. 

Es iſt gleichwohl nicht zu leugnen, daß eine unverhaͤlt⸗ 
nißmaͤßige Maſſe von Zahlmitteln, welche plotzlich in die 
Zirkulation gebracht wuͤrde, und darin feſtgehalten werden 
ſollte, den Zinsfuß zum Nachtheil der Capitaliſten uͤber 
Gebühr herabdruͤcken konnte. Dieſes ſcheint man beſonders 
bei Eutſtehung der Zettelbanken zu fürchten; und darauf 
mag. vorzüglich. die hier betrachtete Behauptung geſtuͤtzt 
ſeyn. Allein es wird auch aus dem, was ich ſchon früs 
ber über. die Geldwirthſchaft ſolcher Banken bemerkt habe, 
zur Genuͤge erhellen, daß eine ſolche unverhaͤltnißmaͤßige 
Maſſe von Creditgeld nothwendig ſehr bald zur Bank zu⸗ 
ruͤckkehren muß, und die letztere zur verdienten Strafe ihrer 
Voreiligkeit und Gewinnſucht in die Verlegenheit ſetzen 
wird, eine größere Summe von Bankzetteln einzuldſen, 
als ihre baare Deckungsmittel verſtatten. 

Daß der Zinsfuß auf einer maͤßigen Hoͤhe erhalten 
werde, iſt der geſammten National-Wirthſchaft ſo vor⸗ 
theilhaft, daß daruͤber wohl nur Eine Stimme ſeyn kann. 
Die Maaßregeln, welche hierzu mit Erfolg angewandt 
werden, kann daher kein Vorwurf treſſen, und ſofern eine 
angemeſſene Vermehrung der Zahlmittel hierzu das Zweck 
mäßigfte und Wirkfamfte iſt, muß dieſelbe ohne Zweifel 
als heilſam angeſehen werden. Es iſt ſehr vieles geſagt, 
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vorgeſchlagen und verſucht worden, um die Capital-Rente 
ſo niedrig zu halten, als die Veſchaffenheit der Gewerbe 
eines Landes erfordert; man hat ſogar das unwirkſamſte 
Mittel, eine geſetzliche Beſtimmung des Zinsfußes ange 
wandt: allein die Erfahrung hat gelehrt, daß der Zinsfuß 
von keinem Geſetze, und keiner Finanz Operätion, fondern 
lediglich von dem Beduͤrfniſſe der Gewerbe und des Ver⸗ 
kehrs abhängt. Wenn alſo die Vermehrung der Zahlmit⸗ 
tel dieſem Bedürfniſſe abhilft, wenn fie eben dadurch den 
Zinsfuß auf den angemeſſenen Stand bringt und erhaͤlt: 
fo iR hierauf kein Vorwurf zu gründen, ſondern die Maß⸗ 
regel iſt vielmehr gut zu heißen. 

Welche Höhe aber der Zinsfuß haben duͤrfe und könne, 
um beiden Theilen zu genügen, läßt fich freilich nicht all⸗ 
gemein ſagen, weil dieſes von der Ausdehnung und dem 
Standpunkte, worauf ſich die Gewerbe befinden, ſodann auch 
von ihrer Intenſitaͤt und Produktivitaͤt, abhängt. Wenn in ei⸗ 
nem Lande der Ackek das dritte oder vierte Korn, in einem 
andern das achte oder neunte giebt, ſo iſt es offenbar, daß 
die Landwirthſchaft in dem erſtern nicht eben die Capital⸗ 
Rente tragen kann, welche dieſelbe im letztern unbedenklich 
bewilligt. Eben fo verſchieden iſt der Nutzertrag aller uͤbri⸗ 
gen Gewerbe, und ſo muß es auch die von denſelben zu 
gebende Capital: Rente ſeyn. Daher kann ein Capital in 
einem Lande zu 3, in einem andern zu 5 pr. Et. ſtehen, bei⸗ 
des auf gleiche Weiſe angemeffen, und es konnte eben fo uns 
recht ſeyn, die 3 procentige Rente heben zu wollen, als die 
5 procentige herabzuſetzen. Wo aber die Rente auf 5 ſteht/ 
während die Gewerbe nur 3 tragen koͤnnen, da iſt es 
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beilſam, durch Vermehrung der Zahlmittel die druͤckenden 
Verhaͤltniſſe der Gewerbe zu erleichtern. 

3) Das Papiergeld, ſagt man, bewirkt einen 
Abfluß des Metallgeldes ins Ausland, und Hume 
ſetzt in feiner bekannten Sprache hinzu: Indie heutigen Po⸗ 
litiker bedienen ſich des einzigen Mittels, wodurch Geld 
aus dem Lande weggeſchafft werden kann, naͤmlich des 
Papier⸗ Credits. ““ 2 

Die Möglichkeit, durch Ereditgeld eine gegebene Maſſe 
von Metall aus der Zirkulation abzulöͤſen / ja ſogar alles 
Metall daraus zu verdrängen, kann nicht geleugnet werden; 
denn mehrere europaͤiſche Staaten geben die Beweiſe dazu her. 
Nach den oben mitgetheilten Angaben der brittiſchen Oeko⸗ 
nomiſten, hat England in der Periode des letzten Krieges 
mehr als die Hälfte ſeines Metallgeldes aus der Zirkula⸗ 
tion verloren, und iſt dadurch in dieſer Zeit gewiß nicht 
reicher geworden. Dieſer Verluſt iſt durch die Vermehrung 
des Creditgeldes gedeckt, oder vielmehr möglich geworden; 
allein die Einführung des letztern iſt nicht die Urſache da⸗ 
von geweſen. Ganz außerordentliche und hoͤchſt ſchwierige 
Ereigniſſe haben jenen Verluſt herbeigeführt; und dieſer iſt 
daher nicht als Folge des Creditgeldes anzuſehen. Nichts 
deſto weniger muß es eingeraͤumt werden, daß das Credit⸗ 
geld die Ablöfung des Metalls aus der Zirkulation erleich⸗ 
tere, und die Gelegenheit gebe, das letztere im Auslande 
zu verwenden. Es kann daher nur darauf ankommen, zu 
beſtimmen, unter welchen Umſtaͤnden dieſes geſchieht, und 
wiefern es ſchaͤdlich iſt? 

Wenn die Maſſe der Zahlmittel eines Landes durch 
Einführung eines Creditgeldes vermehrt, und dieſes durch 
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die Zirkulation über die Maffe der Bevölkerung vertheilt 
wird, fo fühlt ein jeder ſich reicher. Sind hierbei die Be 
duͤrfniſſe der Gewerbe weder ausgedehnter, noch in ſich groͤ⸗ 
ßer geworden, fo entſteht in jeder Hand ein gewiſſer Ueber⸗ 
ſchuß an Geld. Nun wird der Trieb nach höheren Genüffen 
regez die Mittel zu ihrer Befriedigung find vorhanden, folglich 
verwendet ein jeder ſie hierzu. Die Gegenſtaͤnde dieſer Ge⸗ 
nuͤſſe find aber nicht im Lande vorhanden, fie muͤſſen folgs 
lich durch den Handel hereingezogen, und dem Auslande 
mit bgarem Metall bezahlt werden. Die Verminderung 
der Zahlmittel wird hierbei nicht bemerkt, wenn mehr und 
mehr Creditgeld in Umlauf geſetzt wird, und die unguͤnſti⸗ 
gen Verhaͤltniſſe des auswaͤrtigen Handels werden erſt dann 
fuͤhlbar, wenn derſelbe das Metallgeld völlig an ſich ges 
zogen hat. Dann empfindet das Land die Verarmung, 
denn das Ausland laßt ſich nicht mit Creditgeld bezahlen; 
dann entſteht das Unbehagen, welches mit der Entbehrung 
der, zum Beduͤrfniſſe gewordenen Genuͤſſe verbunden iſt; 
dann wird aͤmſig nach Metallgeld gefragt, und das Eres 
ditgeld verliert feinen Nominal-Werth. Wie leicht und 
gern ein Volk ſich dem angenehmen Traume hingebe, die 
Mittel zur Befriedigung hoͤherer Lebensgenuͤſſe zu beſitzen, 
wie arglos es der gefahrvollen Lockung folge, und wie 
ſchwer es halte, eben dieſes Volk zum Erwachen zu brin⸗ 
gen, es zu beengenden, mit Opfern und bittern Entbeh⸗ 
rungen verbundenen Ruͤckſchritten zu vermoͤgen, lehrt die 
troſtloſe Geſchichte mehrerer Staatsbanken auf eine ſehr 
warnende Weiſe. „Ein Volk von Verſchwendern giebt es 
nicht,“ wie ein hochgeachteter Staatsmann *) ſehr richtig 
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ſagt; aber es kann verſchwenden, ohne es zu wiſſen oder 
zu merken, und jeden Falls iſt der Entſchluß zu Entbehrun⸗ 
gen weit ſchwerer, der Rücktritt zu fruͤherer Veſchraͤnkt⸗ 
heit der Genuͤſſe weit langſamer, als die ganz natürliche 
ganz menſchliche Begierde, ein beſſeres und bequemeres 
Leben zu fuͤhren. Kenophon konnte von den Chaldaern 
auf ihren Bergen ſagen, daß ſie gluͤcklich waͤren, weil ſie 
glücklich zu ſeyn glaubten, da ihre Armuth in einer Uns 
bekanntſchaft mit überflüffigen Dingen beſtand, welche die 
Wolluſt der Meder zu Nothwendigkeiten gemacht hatte. 
Wurde ſich dieſes auch von eben denſelben Chaldaͤern haben 
ſagen laſſen, nachdem fie Babylons Wohlleben kennen ges 
lernt hatten? Wurden fie willig in ihre Duͤrftigkeit zu 
ruͤckgekehrt feyn? 

„ Nach meiner Meinung liegt hier die gefaͤhrlichſte 
Klippe fir die Zettelbanken, und der wichtigſte Einwurf 
gegen das Creditgeld. Im Grunde trifft jedoch das ge⸗ 
ſammte Credit-Weſen derſelbe Vorwurf; denn auch ohne 
Creditgeld kann ein Volk verarmen, wenn es fein Vermoͤ⸗ 
gen durch hypothekariſchen Credit vermoͤbeln kann, und 
daß auch dieſes nicht nur möglich, ſondern wirklich geſche⸗ 
hen iſt, vielleicht auch noch geſchieht, werde ich nicht durch 
Beiſpiele erweiſen duͤrfen. Am leichteſten und am ſchnell⸗ 
ſten wird es jedoch freilich durch das Creditgeld bewirkt, 
und trifft durch eine ganz natürliche Reihe von Erſcheinun⸗ 
gen allemal da ein, wo die Maſſe ber Zahlmittel über 
das angemeſſene Beduͤrfniß der Zirkulation hinaus vers 
mehrt wird. Der Ueberſchuß an Zahlmitteln bleibt, wie 
ich ſchon Früher bemerkt habe, ohne Anwendung: er ſucht 
eine ſolche entweder durch Vermehrung und Erweiterung 
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der Gewerbe, oder durch Abſchweifungen von dem geordnes 
ten Genuſſe des Lebens; und dies geſchieht, wenn gleich die 
Zahlmittel, ohne alle Hülfe des Credits, lediglich aus edlen 
Metallen beſtehen. Die Bemerkung, daß Spaniens uͤberſeei, 
ſcher Reichthum eine der Haupturſachen von Spaniens euros 
paͤiſcher Armuth ſei, die ſchon fo oft gemacht worden, hat 
ihren eigentlichen Grund in dem Mißverhaͤltniſſe zwiſchen 
der Maſſe des Geldes und ſeiner Zirkulation. 

Es iſt daher nicht das Creditgeld, noch weniger die 
an ſich ſelbſt eben ſo nothwendige als heilſame Vermehrung 
der Zahlmittel überhaupt; wodurch einem Lande feine baa⸗ 
ren Reichthuͤmer entzogen werden, ſondern die Ruͤckſichts⸗ 
loſigkeit iſt es, womit dieſe Vermehrung bewirkt oder zuge⸗ 
laſſen wird. Die ſorgfaͤltige und fortgeſetzte Beobachtung 
aller Erwerbszweige des Volks, die Erhaltung oder Herſtel⸗ 
lung des Gleichgewichts unter demſelben zur Erreichung 
eines moͤglich lebhaften innern Verkehrs und einer allge⸗ 
meinen Ausgleichung der Produkte und Beduͤrfniſſe der 
ganzen Volksmaſſe, die Erforſchung und Anwendung aller 
Mittel, welche Ort und Zeit gut heißen, um dieſe Zwecke zu 
erreichen: — dies find die Gegenftände, denen der Staats⸗ 
wirth ſeine ganze Kraft zu widmen hat, und dieſelben 
führen ihn ungeſucht auf das unvermeidliche Beduͤrfniß der 
Vermehrung der Zahlmittel. Auf dieſem Wege erkannt, 
durch dieſes Beduͤrfniß begranzt, iſt fie das zweckmaͤßigſte 
Mittel zur Beförderung des allgemeinen Wohls. Das 
rechte Maaß zu halten, iſt auch hier der Probierſtein der 
Weisheit; und dieſer kann daher auch den Bankdirektionen 
und ihrer Controlle nicht genug empfohlen werden. 

4) Die Maſſe des Ereditgeldes, fo flieht 
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man hin und wieder noch, kann nie mehr gelten, als 
die Maſſe des Metallgeldes, welche ſie erſetzt / 
und daher muß das Creditgeld nothwendig fo 
viel an feinem Nominal-Werth verlieren, als 
die Maſſe deſſelben uͤber das zirkulirende Me— 
tallgeld hinausreicht. 

Dieſer Schluß iſt eigentlich nichts, als das Rechnungs⸗ 
Reſultat eines Banquiers, der die Geldwirthſchaft eines 
ganzen Landes nach den Erſcheinungen an der Boͤrſe be⸗ 
urtheilt. Zulaͤſſig und anwendbar auf die Bewegung des 
Geldes in einem ganzen Volke wird er, nach meiner Mei⸗ 
nung, nur unter folgenden Umftänden, 

a) Wenn das Land bereits eine ſolche Maſſe von 
Zahlmitteln beſitzt, um der Zirkulation voͤllig zu genuͤgen, 
und keine Veranlaſſungen gegeben werden, wodurch der 
Umlauf erweitert und beſchleunigt wird. Es iſt aber be⸗ 
reits zur Genuͤge bemerkt, daß unter ſolchen Umſtaͤnden 
keine Vermehrung der Zahlmittel, weder in baaren Metall 
münzen, noch durch Ereditgeld, Statt finden ſoll, aus dem 
ganz einfachen Grunde, weil ſie leinen wirthſchaftlichen 
Zweck hat, und, wenn fie dennoch entſtuͤnde, nothwendig 
bald wieder verſchwinden muͤßte. 

Dieſes waͤre ein Zuſtand der Dinge, wo die Sammlung 
eines Öffentlichen Schatzes angemeſſen und zutraͤglich ers 
ſcheinen koͤnnte: ein Zuſtand, der, fo wuͤnſchenswerth er ſeyn 
mag; wohl ſchwerlich eintreten dürfte, ſeitdem das bequeme 
Prinzip: de vivre au jour la journée, dem noch weiter reis 
chenden: de vivre anjourd hui pour demain, hat weichen 
muͤſſen. — Es muß aber hier nochmals bemerkt werden, 
daß der Zuftand, wobei die vorhandenen Zahlmittel der Zirkus 
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lation völlig genügen, nicht dauernd ſeyn kann, noch darf. 
Denn die Volksmenge nimmt unvermeidlich zu, die Ge 
werbe vermehren ſich und dehnen ſich aus, wovon die 
Verbreitung und Beſchleunigung der Zirkulation eine un⸗ 
fehlbare Folge iſt. Giebt es alſo ein angemeſſenes Vers 
haͤltniß, in welchem die Maſſe der Zahlmittel zur Zirkula⸗ 
tion ſtehen fol, was hoffentlich nicht gelaͤugnet werden 
wird, ſo folgt, daß jene Maſſe mit der Zirkulation in 
gleichem Maße zunehmen muͤſſe, — oder die National⸗ 
Wirthſchaft muß ſtocken. 

b) Wenn keine größere Nachfrage nach Capitalien 
entſteht, als das Land bei den, als unveraͤnderlich ange 
nommenen Vorraͤthen an Geld anzubieten hat. Nun iſt 
es aber gewiß, daß ſolche Geldkraͤfte noͤthig find, um die 
intellectuellen und mechaniſchen Kraͤfte in Bewegung zu 
ſetzen, woraus denn folgt, daß die Erhoͤhung der Ca⸗ 
pital⸗Kraͤfte zur Vermehrung und Erweiterung der Ge⸗ 
werbe nothwendig ſei. Die letztern find aber die „Des 
dingungen der Fortſchritte des Volks in Cultur und ge: 
ſellſchaftlichem Wohlſeyn; folglich muͤſſen ſich die Capitals 
Kraͤfte im Lande vermehren. Einen Stillſtand im Volke 
giebt es nicht: Bewegung muß ſeyn, denn fie iſt Natur⸗ 
geſetz, dem auch der Menſch im geſellſchaftlichen Leben uns 
terworfen bleibt, und die Bewegung geht vorwaͤrts oder — 
ruͤckwaͤtts. Damit aber neue Capitalien entſtehen, muͤſſen 
die Zahlmittel aus der Zirkulation abgelöſet werden koͤnnenz 
folglich muͤſſen fie darin ſo vorraͤthig ſeyn, um die Ablö- 
ſung zu geſtatten. Weil jedoch das Bedurfniß der Zirkula⸗ 
tion ſelbſt ſchon eine fortſchreitende Zunahme der Zahlmirtel, 
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erfordert, fo müͤſſen die letztern um fowielmehe zunehmen, als 
außerdem auch noch reproduktive Capitalien entſtehen follen. 

c) Wenn keine Abfluͤſſe des Metallgeldes aus dem 
Lande — es ſei durch Kriege oder deren Folgen, oder 
durch auswaͤrtige Zins⸗ und Schuldzahlungen, oder wie 
ſonſt — eintreten. Waͤre dieſes jedoch auf irgend eine 
Weiſe der Fall, ſo iſt es offenbar, daß die Maſſe der 
Zahlmittel, welche der Zirkulation in einem gegebenen Zeitz 
punkte genügt hätte, derſelben, bei fortdauerndem Abfluffe, 
bald nicht mehr genuͤgen werde. Dies wuͤrde gewiß eine, 
alle Gewerbe laͤhmende Bedingung des Volkslebens ſeyn, 
woraus die Pflicht folgt, die Mittel hervorzuſuchen und 
anzuwenden, wodurch einem ſo großen, alle Zweige der 
bürgerlichen Thaͤtigkeit fo empfindlich druckenden Uebel vor 
gebeugt werden kann. Das naͤchſte und natüͤrlichſte Mit 
tel hierzu iſt freilich: die Abfluͤſſe zu verſtopfen; allein dies 
iſt nicht immer und nicht ſo ſchnell moͤglich, oder mag 
vielleicht aus manchen Nückfichten nicht allemal raͤthlich 
erſcheinen. Das zweite Mittel iſt die Vermehrung der 
zirkulirenden Zahlmittel. 

Unter andern, als den hier aufgeſtellten Bedingungen, 
ſcheint mir jenes kaufmaͤnniſche Urtheil auf die Geldwirth⸗ 
ſchaft eines Volks und beſonders auf das Creditgeld nicht 
anwendbar zu ſeyn. Dies letzte ſoll, nach ſeiner Natur, 
nicht einen Ueberfluß hervorbringen, der nur die 
vorübereilende Wirkung eines Zaubers haben koͤnnte, ſon⸗ 
dern einen empfundenen Mangel decken, der in 
das ganze Leben des Volks tief und ſchmerzlich eingreift. 
Ob zu viel oder zu wenig Geld vorhanden iſt, weiß zwar 
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das Volk nicht — wiſſen es doch die mehrſten Staat“ 
maͤnner nicht: aber der Mangel oder Ueberfluß aͤußert ſich 
in den Erſcheinungen der National⸗Wirthſchaft, und nur 
aus dieſen wird ſich beurtheilen laſſen, was zur Erhaltung 
des Gleichgewichts noͤthig iſt, ohne daß irgend eine Rück 
frage nach dem Boͤrſen⸗Courſe dabei vorkommen kann. 

Der Zweck des Creditgeldes iſt kein anderer, und darf 
nie anderer ſeyn, als: den Gewerben und dem Verkehr 
diejenige Maſſe von Zahlmitteln darzubieten, welche zur 
Erhaltung und Vermehrung des National-Einkommens 

erfordert wird — oder mit andern Worten: das ange 
meſſenſte Verhaͤltniß zwiſchen der Maſſe des Geldes und 
dem Beduͤrfniſſe der Zirkulation feſtzuhalten. 

Kann dieſes nicht durch die bereiten Metall: Kräfte 
des Landes geſchehen, fo muß es durch den Credit deſſel⸗ 
ben bewirkt werden. Wenn der Staat — im Gegenſatz des 
Volks — dies thut, wenn er ſeinen Credit benutzt, um 
eine Anleihe zu machen, oder dieſelbe gar in die Geſtalt 
von Ereditgeld zu bringen, fo wird dadurch freilich irgend 
ein Deficit gedeckt, jedoch nur, um ein neues zu erſchaffen. 
Aber das gehoͤrt nicht hierher. — Benutzt hingegen das 
Volk, d. h. irgend eine oder mehrere Geſellſchaften einzel, 
ner Staatsbuͤrger den eignen, den Privat⸗Credit, um dem 
Mangel an Zahlmitteln abzuhelfen, ſo gehen die letztern 
ganz unmittelbar in das Leben und die Thaͤtigkeit des 
Volks uͤber: es entſteht mehr Arbeit, mehr Gewerbe, mehr 
Zahlungsfaͤhigkeit, d. h. es entſteht die einzig bewährte 
Möglichkeit, das Deficit der Staatsrechnung zu decken. 

In der angegebenen Begraͤnzung des Zwecks der Ban⸗ 
ken und ihres Creditgeldes liegt weder Ueberladung noch 
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Mißbrauch, folglich auch keine der übeln Folgen, welche 
daraus hergeleitet werden. Zwar möglich iſt der Miß⸗ 
brauch, und dieſer Behauptung ſteht die ſchmerzlichſte Er⸗ 
fahrung zur Seite; aber nur dann moͤglich, wenn das Pa; 
piergeld auf den Staatscredit gegruͤndet iſt. Darum bleibe 
jeder Gedanke an Staatsbanken verpoͤnt: wie ſcheinbar 
auch ihre Außere Form ſeyn möge, wie reizend das Kleid, 
welches man ihnen umhaͤngt, ſie behalten das Prinzip des 
Verderbens in ſich, und man muß von ihnen ohne Unter⸗ 
ſchied mit Pfeffel ſagen; 
Dein ſchöͤnes weites Ehrenkleid gefiele ſchon, 
O Göttin! doch der Weiſe ſcheut — den Macherlohn. 

Die Zettelbanken duͤrfen daher, nach meiner Meinung, 
nie anders als auf den Credit der Privatleute gegründet 
ſeyn; jede Theilgahme des Staats aber, oder jeder Ein⸗ 
fluß deſſelben auf die innere Verwaltung des Inſtituts 
muß auf das ſorgfaͤltigſte vermieden werden. Der Staat, 
ſofern er einen eigenen Antheil an den Privatbanken haͤtte, 
wuͤrde feine Stellung ganz verkennen z denn er ſteht, als 
Oberaufſeher aller geſellſchaftlichen Einrichtungen, vielmehr 
allen Bank⸗Inſtituten gegenüber, und in dieſer Conſtella⸗ 
tion liegt für das Volk eine weſentliche Gewähr für die 
Geſetzmaͤßigkeit der Banken. Daher darf der Staat die 
Banken nur, ſoweit die geſammte Volks- und Staats⸗ 
wirthſchaft es verſtattet, autoriſiren; er muß aber die Graͤn⸗ 
zen ihrer Wirkſamkeit ſcharf vorzeichnen, und die genaue Be, 
obachtung der gegebenen Vorſchriften, Grundſaͤtze oder Sta⸗ 
tuten ſtreng bewachen. So angeordnet, ſo geleitet und ſo 
begraͤnzt, find aber die Banken und ihr Ereditgeld von ſehr 
wohlthaͤtigem Einfluſſe, indem fie die Mittel zur Aufnahme 
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aller Gewerbe und zur Erweiterung ober Beſchleunigung 
des Verkehrs hergeben, wenn andere baare Geldkräfte das 
zu fehlen. Unter ſolchen Umſtaͤnden ſcheinen mir daher die 
ſogenannten Landbanken den Grundſaͤtzen der Staatswirth⸗ 
fchaft zu entſprechen, und ihre angemeſſene Inſtitution em⸗ 
pfehlenswerth. — Oder weiß jemand ein beſſeres Mittel, 
dem Uebel, das Alle empfinden, zu begegnen? Er rede; wit 
wollen ihn als einen Wohlthaͤter ehren. 
a So ſehr ich mich überzeugt: halte, daß die wohl ges 
ordnete, mit Umſicht geleitete Wirkſamkeit der Privatbanken 
zum Flor eines Landes recht weſentlich beitragen muͤſſe, ſo 
wenig glaube ich doch, daß es nothwendig oder zuträglich 
ſei, das Creditgeld derſelben zu verewigen. Wenn der Zweck. 
deſſelben erreicht, wenn den Gewerben die innere Kraft ge⸗ 
geben iſt, ſich nach dem Beduͤrfniſſe, dem Bodeu, dem Cilma 
und Geſchick des Volks auszudehnen und zu vermehren; 
wenn eine leichte Zirkulation dem ganzen innern Verkehr 
den beengenden Zwang abgenommen hat, wenn alſo Er⸗ 
werbszweige ſich oͤffnen und mehren, wenn Arbeit, Pro⸗ 
duktion und Genuͤſſe vervielfältige werden — wenn das 
Volk beſſer lebt und glücklicher wird; dann iſt es Zeit, das 
Creditgeld allmaͤhlig wieder aus der Zirkulation zu ziehen. 
Daß dieſes moͤglich werde, muß auf doppelte Weiſe vor⸗ 
bereitet ſeyn, nämlich zuerſt durch die Erſparniſſe der Bank, 
welche fie bei angemeſſener Wirthſchaft unvermeidlich mas 
chen muß; und zweitens durch den Mehrbetrag der Ger 
werbsthaͤtigkeit des ganzen Volks. 5 

Eben darum fol aber auch die Staatswirthſchaft das 
für forgen, daß alle Gewerbe, aller Verkehr im Lande na⸗ 
tional⸗wirthſchaftlich zunehme, damit die wachſende Maffe 
der Zahlmittel ihre zirkulirende Anwendung finde, das Na⸗ 
tional⸗Einkommen ſteigere, und die Geſammt⸗Balance des 
Landes verbeſſere. 5 

Bloßes Geld thut dies freilich nicht, wohl aber das 
zirkulirende Geld. 

v. K. 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 
(Fortſetzung.) 


Neunzehntes Kapitel. 


Wie wurde der Kampf zwiſchen Dynaſtie und Volk in 
England durch Jakob den Zweiten zu Ende gefuͤhrt? 


Rechnet man die etwa zwolfjaͤhrige Zwiſchenregierung 
Eromwells ab: fo hatte der Kampf des engliſchen Volks 
mit der Dynaſtie Stuart volle ſiebzig Jahre beſtanden, als 
Jakob der Zweite ſeinem Bruder in der Regierung folgte. 
Es war dahin gekommen, daß auch diejenige Inſtitution 
des großbritanniſchen Reichs, welche auf Erhaltung und Vers 
ewigung des gegenſeitigen Vertrauens zwiſchen dem Herr⸗ 
ſcherſtamm und dem Volk abzweckte, ihre Wirkſamkeit ein⸗ 
gebüßt hatte; wiewohl dies nicht auf eine fo entſchiedene 
Weiſe geſchehen war, daß ſie aus dem Schatten, worein 
Karls des Zweiten Furcht fie geſtellt hatte, nicht wieder 
in's Licht Hätte zurücktreten können. Fuͤr einen ſolchen 
Zweck jedoch kam Alles darauf an, wie Jakob der Zweite 
N. Monatsſchr. f. D. XVII. Bd. 48 Hft. A a 
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fein Verhaͤltniß zu dem englifchen Volke auffaßte; und 
dies will zuletzt nichts weiter ſagen, als, wie viel er von 
dem in ſich trug, was, im Verhaͤltniß eines Herrſcher⸗ 
ſtammes zu einem Volke, die Dauer des erſteren allein zu 
verbuͤrgen vermag. 

Jakob der Zweite nun unterſchied ſich auf's Weſent⸗ 
lichſte von feinem verſtorbenen Bruder dadurch, daß das, 
was in dieſem Leichtſinn und Verſchlagenheit geweſen war, 
in ihm nur fuͤr bitteren Ernſt gelten konnte, der ſeiner 
Sache gewiß iſt, und es daher immer nur darauf anlegen 
kann, Anderen Gewalt anzuthun. Waͤre das, was er 
ſeine Religion nannte, nicht abgeſchloſſen geweſen in der 
eben ſo pedantiſchen als blinden Anhaͤnglichkeit, welche er 
dem roͤmiſch-katholiſchen Kirchenthume bewies: ſo hätte 
man ihn zu den religiöſen Naturen zählen können. Doch 
die Geiſtesſtarrheit, welche ihm in dieſer Hinſicht eigen war, 
verhinderte ihn nicht bloß an einer offenen Anerkennung 
der Wohlthat, welche dem europaͤiſchen Koͤnigthume durch 
die Reformation der Kirche, d. h. durch die Befreiung des 
Staats aus den Banden des Kirchenthums, zu Theil ge⸗ 
worden war; ſie machte ihn auch zu einem folgſamen 
Werkzeuge des Jeſuiten⸗Ordens, der, indem er Jakobs 
Beſchraͤnktheit für ſeine Zwecke benutzte, nicht anders als 
zerruͤtten konnte. Wirft man einen ſchaͤrferen Blick auf 
die Bildniſſe, welche von dieſem Könige auf unſere Zeiten 
gekommen ſind, ſo erſchrickt man unwillkuͤhrlich uͤber den 
Widerſpruch, der in ſeinen Geſichtszuͤgen waltet. Da iſt 
auch keine Spur von Erhebung und Vertrauen zu ſich 
ſelbſt, waͤhrend alles den ſtaͤrkſten Eigenſinn ankuͤndigt. 
Ein duͤſterer Ernſt verbreitet ſich über das Ganze; und 
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wiewohl in den Augen nichts Menſchenfeindliches anzufrefs 
fen iſt, ſo zeigen doch die welken Wangen, wie weit die 
Bereitwilligkeit reicht, das Aeußerſte zu wagen, um einem 
fremden Willen Anerkennung zu verſchaffen. Mit Einem 
Wort: es iſt die Geſichtsbildung eines betagten Moͤnchs, 
der; von der Ordensregel unterfocht, ſich in feinen Ans 
ſchauungen nicht uͤber das erhebt, was die Mauern ſeines 
Kloſters in ſich ſchließen. 

Ein ſolcher König paßte für England nur dann, wenn 
er die Geſetze feines Koͤnigreichs achtete, und nichts An⸗ 
deres ſeyn wollte, als die höchfte Autorität für die gewiſ⸗ 
ſenhafte Vollziehung dieſer Geſetze. Ging er hieruͤber hin⸗ 
aus, und machte er Anfpruch auf eine Unumſchraͤnktheit, 
die nur durch eine gebietende Perfönlichfeit erworben wer⸗ 
den konnte, ſo trat er in den ſchreiendſten Widerſpruch 
mit ſich ſelbſt. Gerade in Beziehung auf ihn mußte, unter 
dieſer Vorausſetzung, das, aus Vererbung und Abſtam⸗ 
mung herfließende göttliche Recht den meiſten Wider⸗ 
ſpruch finden; und in ſofern es ſich um eine Zuruͤckfuͤh⸗ 
rung des Katholicismus, d. h. um die Vernichtung eines 
ſeit mehr als anderthalb Jahrhunderten erworbenen Cul⸗ 
turgrades, handelte — wie konnte er ſich ſchmeicheln, in 
dieſer Hinſicht nur das Mindeſte zu erreichen, da er ſich 
bei dieſem Unternehmen, wo nicht mit dem allgemeinſten 
Naturgeſetz unmittelbar, doch mit dem, was für Menſchen 
die nothwendige Folge deſſelben iſt, in einen nicht zu been⸗ 
digenden Kampf einließ? — Doch es iſt Zeit, dieſen Vor⸗ 
bemerkungen ein Ende zu machen, und zu zeigen, wie Jar 
kob der Zweite ſich bei dem engliſchen Volke einführte, 
und nachdem er feine Verſtellungsmittel erſchoͤpft hatte, 
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die Dinge auf eine ſolche Spitze trieb, welche ihm keine 
andere Wahl ließ, als auszuſcheiden aus einem Zuſam⸗ 
menhange, wo es keinen Platz mehr fuͤr ihn gab. 

An demſelben Tage, wo Karl der Zweite geſtorben 
war, in der Hauptſtadt des Reichs zum König ausgeru⸗ 
fen, verſammelte Jakob, unmittelbar darauf, einen Staats 
rath zu Whitehall, den er auf folgende Weiſe anredeter 

„Ehe ich auf irgend ein Geſchaͤft eingehe, halt' ich 
es fuͤr ſchicklich/ Ihnen etwas zu ſagen. Sintemal es 
Gott, dem Allmaͤchtigen, gefallen hat, mich in dieſe Lage 
zu bringen, und ich einem ſo guten und gnaͤdigen Könige, 
fo wie einem ſo liebreichen Bruder, in der Regierung 
folge, ſcheint es mir angemeſſen, Ihnen zu erklaren, daß 
ich mich bemühen werde, feinem Beiſpiele zu folgen, vor 
allen Dingen in ſeiner großen Guͤte und Zaͤrtlichkeit gegen 
ſein Volk. Man hat von mir ausgeſagt, daß ich zur 
Willkuͤr hinneige; aber dies iſt nicht die einzige Fabel, 
welche auf meine Koſten in Umlauf geſetzt iſt. Mein Bes 
ſtreben wird nur dahin gehen, dieſe Regierung, ſowohl in 
Kirche als in Staat, ſo zu erhalten, wie ſie jetzt durch 
das Geſetz feſtgeſtellt iſt. Ich weiß, daß die Grundſaͤtze der 
Kirche Englands für die Monarchie find, und daß die Glie⸗ 
der derſelben ſich immer als gute und getreue Unterthanen 
gezeigt haben. Deshalb werd' ich ſtets Sorge tragen, ſie 
zu vertheidigen und zu unterſtuͤtzen. Ich weiß auch, daß 
die Geſetze Englands hinreichend find, den König zu einem 
ſo großen Monarchen zu machen, als ich es wuͤnſchen 
kann; und fo wie ich mich niemals von den Rechten und 
Vorrechten der Krone trennen werde, eben ſo werd' ich 
mich auch nie an Jemands Eigenthum vergreifen. Fruͤher 
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hab' ich mein Leben öfter zur Vertheidigung der Nation 
eingeſetzt, und ich werde in der Erhaltung ihrer Rechte 
und Freiheiten fo weit gehen, als irgend einer. “ 

Der Staatsrath war mit dieſer Erklaͤrung ſo zufrieden, 
daß er den neuen König bat, fie Öffentlich bekannt werden 
zu laſſen; und als dies geſchehen war, erhielt fie den uns 
getheilten Beifall des größten Theils der Nation. Zwar 
mochte es nicht an Einzelnen fehlen, welche, tiefer ein⸗ 
dringend in den Sinn der koͤniglichen Rede, darin nicht 
viel mehr, als bloße Worte fanden; doch wie hätten fie 
es wagen konnen ihre Meinung laut werden zu laſſen! 
Die Whigs, als eine unterdruͤckte Parthei, ſchwiegen ent⸗ 
weder, oder blieben gaͤnzlich unbeachtet, und die Torries 
befanden ſich in einer Gemuͤthsſtimmung, die ſich nicht 
mit Verdacht und Argwohn vertraͤgt. Zufrieden mit dem 
Siege, den. fie über ihre Gegner errungen hatten, traͤum⸗ 
ten fie nur von der größeren Feſtigkeit, welche der Beitritt 
eines neuen Monarchen ihrem Syſteme geben wuͤrde. Den 
einzigen Punkt der Kirchlichkeit ausgenommen — ein 
Punkt, uͤber welchen ſie ſich um ſo leichter hinwegſetzten, 
weil Jakob ſich fo gnaͤdig in Beziehung auf die engliſche 
Kirche geäußert hatte — paßte dieſer König weit beſſer 
zu ihnen, als fein verſtorbener Bruder; denn, wenn dieſer 
ſich, um des Herzogs von Monmouths willen, leicht mit 
den Whigs verſöhnen konnte, fo befand ſich jener in dem 
entgegengeſetzten Fall. Dazu kam, daß ſie gegen ihre An⸗ 
haͤnger das Verſprechen geltend machen konnten, welches 
Jakob ſo eben gegeben hatte, die engliſche Kirche aus allen 
Kraͤften zu vertheidigen und zu unterſtuͤtzen. So weit war 
Karl, wie wortbruͤchig und treulos er auch ſeyn mochte, 
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nur gegangen. „Wir haben das Wort eines Königs, und 
ein bis jetzt nie gebrochenes Wort:“ fo ertoͤnte es von, 
allen Seiten; und fo weit ging der Geiſt der Schmeiche. 
lei, oder auch der Selbſttaͤuſchung, daß man von der för 
niglichen Erklaͤrung fagte, fie gewaͤhre der Freiheit und 
dem Kirchenthume der Nation unendlich mehr Sicherheit, 
ols durch irgend ein Geſetz erzielt werden koͤnne. 

Wie wenig es Jakob dem Zweiten mit ſeinem vor⸗ 
geblichen Abſcheu von willkuͤrlichen Maßregeln Ernſt war, 
dies zeigte ſich zunaͤchſt darin, daß er das Miniſterium 
ſeines verſtorbenen Bruders beibehielt; und nicht dieſes 
allein, ſondern auch alle diejenigen, welche, auf untergeord⸗ 
neten Poſten, dazu beigetragen hatten, daß aus den Ge⸗ 
muͤthern der Englaͤnder der Freiheitsſinn gaͤnzlich entwichen 
ſchien. Lorenz Hyde, Graf von Rocheſter, Rober Spencer, 
Graf von Sunderland, jener als Lord» Schatmeifter, dieſer 
als Staats⸗Sekretaͤr angeſtellt, waren, wie Godolphin, 
keinesweges Männer, in welche der König ein unbedingtes 
Vertrauen ſetzte; allein ſie taugten für feine naͤchſten 
Zwecke, welche nur dadurch erreicht werden konnten, daß 
er mit feinen Planen, hinſichtlich der Wiederherſtellung 
des roͤmiſch⸗ katholiſchen Kirchenthums, noch zuruͤckhielt. 
Dieſe wurden alſo beibehalten. Den Marquis von Das 
lifax, der ſich als Bekaͤmpfer der Ausſchließungs⸗Bill aus⸗ 
gezeichnet hatte, machte Jakob zum Praͤſidenten des Staats⸗ 
raths, wiewohl von ihm bekannt war, daß er in der letz⸗ 
tern Zeit ſich ſehr viel Mühe gegeben hatte, eine Veraͤn⸗ 
derung in dem Syſtem der Regierung zu bewirken: ein 
Mißgriff / den der Monarch um des fruͤhern Verdienſtes 
willen verzeihen wollte. 
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Doch nur allzu gut fuͤhlte Jakob der Zweite, daß 
dies Mittel unzureichend ſei fir feinen Zweck, und daß er 
nur durch eine innige Verbindung mit dem franzoͤſiſchen 
Hofe zu dem Beſitz derjenigen Unumſchraͤnktheit gelangen 
konne, die in feinen, wie in der Jeſuiten, Wuͤnſchen lag. 
um nun keine Zeit zu verlieren, beſprach er ſich ſchon am 
erſten Tage feiner Thronbeſteigung mit dem franzöfifchen 
Geſandten, Herrn von Barillon, uͤber dieſen Gegenſtand. 
„Allerdings habe er die Abſicht, ein Parliament zuſammen 
zu berufen, doch ſei er feſt entſchloſſen, jenes Einkommen, 
das ſein Vorgaͤnger, in Kraft einer Bewilligung des Par⸗ 
liaments, für feine Lebenszeit bezogen habe, auf koͤnigli⸗ 
chen Befehl zu erheben. Zugleich fei feine Abſicht, in allen 
wichtigen Angelegenheiten mit dem Koͤnige von Frankreich 
zu Mathe zu gehen: ein Vorſatz, dem er nur für den Aus 
genblick Hätte entſagen muͤſſen, weil feine Lage allzu drin 
gend geweſen waͤre.“ Des Geldes, d. h. einer Penſion, 
wurde in dieſer Unterredung nicht gedacht; vielleicht ver⸗ 
moͤge ſeines Gefuͤhls von Schaam, das Karl der Zweite 
nie gekannt hatte. Damit indeß kein Zweifel daruͤber ob⸗ 
walten möchte, ob dergleichen in dem Verlangen nach Uns 
terſtuͤtzung und Beiſtand eingeſchloſſen ſei, oder nicht: ſo 
erhielt der Graf von Nochefter den Auftrag, fi umſtaͤnd⸗ 
licher uͤber dieſen Gegenſtand zu erklaͤren, und die allge⸗ 
meinen Ausdrücke des Königs zu deuten. Dieſer Graf 
begab ſich gleich am folgenden Tage zu dem franzöfifchen 
Geſandten; und nachdem er ſich uͤber die Nothwendigkeit 
einer Zuſammenberufung des Parliaments ausgelaſſen hatte, 
fuͤgte er, gleichſam zu einer weitern Vertheidigung dieſer 
Maßregel, hinzu, daß, ohne dieſelbe, fein Herr dem KR 
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nige von Frankreich allzu laͤſtig fallen wuͤrde. „Der Bei⸗ 
ſtand,“ ſagte er, „den wir von dem Parliament erhalten 
koͤnnen, ſpricht den König nicht frei von der Nothwendig⸗ 
keit, ſich in Geldverlegenheiten an Ludwig den Vierzehnten 
zu wenden; denn ohne den Beiſtand des letzteren wuͤrde 
er von der Gnade ſeiner Unterthanen abhangen, und dies 
wuͤrde ſeiner Regierung im erſten Beginnen einen Charak⸗ 
ter geben, welcher hinterher nicht wieder ausgetilgt werden 
konnte.“ Schwerlich ließ ſich auf eine geſchicktere Weiſe 
ſagen, daß man die Form der engliſchen Regierung nur 
benutzen wolle, damit der Einfluß, welchen Ludwig der 
Vierzehnte in England beizubehalten wuͤnſchte, dieſem Mo⸗ 
narchen minder theurer zu ſtehen kommen moͤchte. 

Der franzöſiſche Geſandte beeilte ſich, feinem Hofe 
einen umſtaͤndlichen Bericht von dieſen Unterredungen zu er⸗ 
ſtatten; und es laͤßt ſich glauben, daß fein Bericht um fo 
willkommner war, je mehr die darin ertheilte Auskunft 
dem Verlangen des franzöfifchen Hofes entſprach. Von 
Karl dem Zweiten hatte Ludwig der Vierzehnte in den 
letzten Jahren ſeine Hand ſo gut als gaͤnzlich abgezogen, 
weil ihm einleuchtete, daß jener König es nie über feine 
Furchtſamkeit erhalten würde, ein neues Parliament zu⸗ 
ſammen zu berufen; mit Einem Worte: weil er Karls 
Zerfall mit dem engliſchen Volke als vollendet betrachtete. 
Anders ſtanden die Sachen jetzt, wo es nur von Jakob 
dem Zweiten abhing, wie er wieder einlenken und welche 
Stellung er in ſeinem Königreiche nehmen wollte. Dies 
beherzigend, verlor Ludwig der Vierzehnte keinen Augen⸗ 
blick, die bisher errungenen Vortheile, ſo weit ſie von 
der blinden Ergebenheit des engliſchen Hofes herruͤhrten, 
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dadurch zu fichern, daß er feinem Geſandten 500,000 Liv. 
in Wechſeln uͤbermachte, welche zum Dienſte des Königs 
von England verwendet werden ſollten. Ein Gluͤckwunſch „ 
zur Thronbeſteigung begleitete dieſes wohlberechnete Ges 
ſchenk. Es war im Grunde ein Almoſen, das der Koͤnig 
von Frankreich Jakob dem Zweiten gab; doch ſo weit 
hatte ſich dieſer von allen, feiner koͤniglichen Wuͤrde zus 
ſtaͤndigen Geſinnungen entfernt, daß er in dem Geſchenk 
nur eine Handlung unendlicher Großmuth ſah, und dar⸗ 
uͤber in Thraͤnen ausbrach. Noch mehr: Jakobs Miniſter 
erſchienen bei dem Herrn von Barillon, um dieſem die 
Erkenntlichkeit ihres Herrn in den ungemeſſenſten Aus⸗ 
drucken zu ſchildern: in Ausdrucken, welche denjenigen 
gleich kamen, deren ſich ein verungluͤckter Hausvater ger 
gen den großmuͤthigen Wohlthaͤter bedienen würde, der ihn 
durch feine Unterfiügung vor dem Kerker und den Schreck⸗ 
niſſen deſſelben bewahrt hätte. Barillon ſelbſt erſtaunte 
uͤber dieſes unwuͤrdige Verfahren, das er, wenn ſeine Briefe 
darüber entſcheiden dürfen, ſich nur aus der Befürchtung 
Jakobs und ſeiner Miniſter, Ludwig der Vierzehnte moͤchte 
des Einfluſſes auf England uͤberdruͤſſig geworden ſeyn, ers 
klaͤren konnte ). Gleichwohl war der König von Frank⸗ 
reich fo wie feine Minifter, von einem ſolchen Ueberdruſſe 
nur allzu weit entfernt; und wenn irgend etwas ihrer 


*) Die Correſpondenz zwiſchen Ludwig XIV. und Herrn von 
Barillon, welche Sir Charles James For feiner unvollſtändigen 
Bearbeitung der Geſchichte Jakobs des Zweiten angehängt hat, iſt 
in jedem Betracht für die richtige Auffaſſung der Erſcheinungen von 
unſchaͤtzbarem Werth; durch fie gewinnt die . der letzten 
Stuarts eine ganz neue Geſtalt. 
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Einſicht und richtigen Beurtheilung der Dinge zur Ehre 
gereichte, fo war es der Umſtand, daß ihnen nicht ent 
ging, welchen Gefahren Frankreich ausgeſetzt war, wenn 
auf dem engliſchen Thron, ſtatt eines nuͤtzlichen Schü: 
lings und abhängigen Freundes, ein furchtbarer Gegner 
und Feind waltete. In der That, Ludwig der Vierzehnte 
hatte nur allzu viel Urſache, den neuen Koͤnig von Eng⸗ 
land fo ſchnell wie möglich für ſich zu gewinnen; und das 
Geldopfer, das er zu dieſem Zwecke darbrachte, war in 
ſich ſelbſt fo gering, daß er ſich nur freuen konnte über 
die Erkenntlichkeit, womit es angenommen wurde: eine 
Erkenntlichkeit, die es nicht bei bloßen Worten bewenden 
ließ, ſondern ſich thaͤtlich dadurch an den Tag legte, daß 
Jakob der Zweite, ohne Zeitverluſt, dem Buͤndniſſe ent⸗ 
ſagte / welches fein Vorgänger, zur Beſchützung der ſpani⸗ 
ſchen Niederlande gegen Frankreich, mit Spanien abge⸗ 
ſchloſſen hatte. 

Des franzoͤſiſchen Beiſtandes gewiß, ging Jakob mit 
einer Sicherheit zu Werke, welche nur allzu deutlich zu 
verftehen gab, wie gleichgültig ihm das Urtheil feiner Uns 
terthanen und ſelbſt das ſeiner Zeitgenoſſen war. Er kuͤn⸗ 
digte dem engliſchen Volke an, daß er die, ſeinem Bru⸗ 
der bewilligten Zölle und Acciſen zu erheben fortfahren 
werde, ohne des Umſtandes zu gedenken, daß dieſe Gefaͤlle 
immer nur auf Lebenszeit zugeſtanden werden. Ganz öf: 
fentlich beſuchte er die Meſſe, um keinen Zweifel darüber 
beſtehen zu laſſen, daß er, als König, feſt entſchloſſen ſei, 
ſich von dem kirchlichen Glauben der Mehrheit ſeines Volks 
zu ſondern. Zwei Documente, aus welchen hervorging, 
daß fein Bruder in dem Glauben der roͤmiſch - katholiſchen 
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Kirche geſtorben war, wurden, auf feinen Befehl, öffentlich 
bekannt gemacht; unſtreitig in keiner andern Abſicht als 
um zu zeigen, daß ein Fuͤrſt, dem man wegen Wiederher⸗ 
ſtellung und Beſchützung der engliſchen Kirche ſo große 
Lobſpruͤche gemacht hatte, katholiſch geweſen ſei, daß folge 
lich dieſe Kirche von einem papiſtiſchen Fürſten, der dies 
nach feinem eigenen Geſtaͤndniſſe war, nichts zu befuͤrch⸗ 
ten habe. Titus Oates wurde wegen eines Meineides vor 
Gericht geſtellt; und nachdem ſechzig unverwerfliche Zeugen 
(unter dieſen ſechzehn Proteſtanten) gegen ihn ausgeſagt 
hatten, wurde er verurtheilt — nicht bloß zur Erlegung 
einer Geldſtrafe von 2000 Mark, ſondern auch zu folgen⸗ 
den Zuͤchtigungen: erſt ſollte der Schinder ihn in drei Tas 
gen zweimal durch die Straßen geißeln; dann ſollte er in 
verſchiedenen Theilen von London und Weſtminſter am 
Schandpfahl ſtehen; endlich ſollte er auf Lebenszeit einge⸗ 
kerkert werden und die fo eben beſchriebene Zuͤchtigung 
alljaͤhrlich erdulden. Jeffries, welchen Jakob zum Ober⸗ 
richter ernannt hatte, verhoͤhnte den Verurtheilten von feir 
nem Richterſtuhle aus, und der Schinder verrichtete fein 
Geſchaͤft mit unerbittlicher Strenge. Ob das, was dieſem 
Verworfenen widerfuhr, noch etwas mehr war, als Rache, 
wollen wir dahin geſtellt ſeyn laſſen; auffallend aber war 
es, daß Titus Oates nicht aufhoͤrte, ſeine Unſchuld zu be⸗ 
theuern, und daß er ſein Schickſal mit auffallender Ent⸗ 
ſagung ertrug — bis er, unter der nachfolgenden Regie⸗ 
rung, ſeine Freiheit wieder erhielt und als Maͤrtyrer des 
proteſtantiſchen Glaubens durch eine Penſion von 400 Pfd. 
St. entſchaͤdigt wurde. Anders fiel das Schickſal Dan⸗ 
gerfields, der, gleichfalls wegen Meineides verurtheilt, als 
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er feine, Züchtigung ausgehalten hatte, im Streit mit eis 
nem angehenden Rechtsgelehrten ein Auge verlor und zwei 
Stunden darauf ſtarb. 

So verhielt es ſich mit den erſten Negierungshands 
lungen Jakobs des Zweiten; und man entnimmt daraus 
ohne Mühe, daß dieſer Koͤnig (welche Vorſaͤtze ihm auch 
eigen ſeyn mochten) nicht aus ſich ſelbſt hervortreten 
konnte, um ſich mit ſeiner Beſtimmung in's Gleichgewicht 

zu ſetzen. 5 

Ihm blieb alſo nichts anderes uͤbrig, als fein Reich 
nach ſich ſelbſt zu modelnz aber je weniger er in Dies 
fer Hinſicht erreichen konnte, deſto größer war für ihn 

die Gefahr, das unfreiwillige Opfer eines ſolchen Verſuchs 
zu werden. Die Knechtlichkeit, womit die beiden oben er; 
waͤhnten Klaſſen der Cavaliere und der höheren , 
Geiſtlichkeit ihm Anfangs entgegen kamen, wuͤrde ihn 
weniger beſtochen haben, wenn er Scharfblick genug ge⸗ 
habt hätte, die Grenze eben dieſer Knechtlichkeit zu ers 
kennen. Sie (dieſe Grenze) fand ſich nothwendig in dem 
Vorzug, den man der proteſtantiſchen Kirche vor der ka⸗ 
tholiſchen in England gab; und Jakob mußte unterliegen 
von dem Augenblick an, wo er verlangte, daß man die 
katholiſche der proteſtantiſchen vorziehen ſollte. Sein Plan 
war, ſich durch die engliſche Kirche zur Unumſchraͤnktheit, 
d. h. zur gaͤnzlichen Unabhaͤngigkeit von dem Parliamente 
zu erheben; und wenn ihm dieſer Mißbrauch des Supre⸗ 
mats gelungen ſeyn wuͤrde, die Unumſchraͤnktheit zur Wie⸗ 
derherſtellung des Katholicismus zu benutzen; allein wie 
viel Kurzſichtigkeit und Selbſtbetrug lag dieſem Plan zum 
Grunde, und wie wenig konnte ein, im Alter fo weit vor 
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geſchritteuer Fuͤrſt, wie Jakob, darauf rechnen, daß er ihn 
durchführen werde! 

Die Kroͤnung des Koͤnigs und der Koͤniginn erfolgte 
den 23. April mit den dabei üblichen Ceremonien, und fie 
blieb merkwuͤrdig durch die Bemerkung des Volks, daß das 
königliche Diadem für Jatob's Kopf viel zu groß ſeyn müſſe, 
weil es, bei jeder Bewegung, hin und her gewankt habe. 

An demſelben Tage verſammelte ſich das ſchottiſche 
Parliament unter der Leitung des Herzogs von Queens⸗ 
berry, welcher die Perſon des Könige als Commiſſaͤr ver⸗ 
trat. Dieſer Herzog war mit Jakob dem Zweiten daruͤber 
einig geworden, daß er ihm dienen wolle, ſo lange der 
Koͤnig nichts gegen die Geſetze des Landes unternaͤhme; 
allein er machte nur allzu bald die Entdeckung, daß dieſer 
Vertrag ihn zu einem bloßen Werkzeuge der Tyrannei und 
Grauſamkeit ſtempelte. Die ſchottiſche Kirche, gegen den 
Willen der großen Mehrheit dieſer Nation in die Episko⸗ 
pal⸗Form gezwaͤngt, war zu einem Gaͤhrungsſtoff gewor⸗ 
den; der König aber berechtigte fie zur Verfolgung aller 
Derjenigen, welche ſich von ihr trennen würden, Was 
konnte die Folge davon ſeyn? Das beſtehende Mißver⸗ 
haͤltniß wurde nicht wenig dadurch verſchlimmert, daß 
Jakob der Zweite die Eonvenanters und Presbyterlaner 
Schottlands nur als Raͤuber und Mörder bezeichnete, 
welche keine Schonung verdienten. Durch ſich ſelbſt zur 
Grauſamkeit hinneigend, ward die Regierung der ſchotti⸗ 
ſchen Episkopal⸗Kirche durch die koͤnigliche Berechtigung 
wahrhaft blutduͤrſtig; und unter ihrer Autorität nahm das 
Parliament einen Charakter an, der feiner Beſtimmung 
von keiner Seite entſprach. Denn nicht genug, daß er 
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das Geſetz der vorigen Regierung hinſichtlich der Episko⸗ 
pal⸗Kirche beſtaͤtigte, und die Acciſe zu einem Vorrecht 
der Krone erhob, machte es auch ein Statut bekannt, wo⸗ 
nach alle Die, welche Conventikeln beiwohnen wuͤrden, 
als Hochverraͤther beſtraft und ihrer Güter beraubt werden 
ſollten. Dieſe Strafe ſollte ſich ſogar uͤber Solche erſtrecken, 
welche ſich weigern wuͤrden, gegen Nicht⸗Conformiſten zu 
zeugen. Und nun findet man es nicht weiter auffallend, 
daß daſſelbe Parliament erklaͤrte: „es verabſcheue alle 
Grundſaͤtze, welche der heiligen, oberſten und unumſchraͤnk⸗ 
ten Gewalt des Königs entgegen ſtaͤnden.“ Das Einzige, 
was ſich nicht begreifen laͤßt, iſt, wie eine ſolche Kirche 
und ein ſolches Parliament ſich der Vermuthung entziehen 
konnten, daß der König es nur darauf anlege, fie herab⸗ 
zuwuͤrdigen, um ſie hinterher mit deſto beſſerem Erfolge 
zu vernichten. 

Wir halten uns nicht dabei auf, die einzelnen Grau⸗ 
ſamkeiten zu beſchreiben, welche die natürliche Folge diefer 
Knechtlichkeit waren: ſie trafen, wie ſich ganz von ſelbſt 
verſteht, nicht ſelten die aller unſchuldigſten Perſonen, ſogar 
des weiblichen Geſchlechts, das ſich von den Dingen, welche 
die Geſetzgebung forderte, keinen deutlichen Begriff machen 
konnte, und, indem es nur ſeinem Inſtincte folgte, im 
Grunde gleich unfähig war, die Vorſchrift zu erfüllen, oder 
zu uͤbertreten. 

Als nun Jakob ſahe, wie ſehr man ſich in Schott⸗ 
land die Erfüllung feiner Wuͤnſche angelegen ſeyn ließ, 
war er nur darauf bedacht, die Dinge in England in daf 
ſelbe Geleiſe zu bringen. Zu dieſem Endzweck verſammelte 
er zu London, nach der Mitte des Mai, ein Parliament, 
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das aus lauter Tories zuſammengeſetzt war, d. h. aus 
ſolchen Perſonen beſtand, von welchen angenommen wurde, 
daß fie Begunſtiger der unumfchränften Macht wären, Die 
Rede, womit er dies Parliament eröffnete, war im We 
ſentlichen eine Wiederholung derjenigen, welche er dem 
Staatsrath gehalten hatte, nur daß der Schluß derſelben 
den Autokrator ganz unverſtellt ankuͤndigte. Denn, nach⸗ 
dem er die Verſammlung aufgefordert hatte, das koͤnig⸗ 
liche Einkommen ſo zu ſtellen, wie ſein Bruder es genoſ⸗ 
fen hatte, fuhr er alfo fort: „Ich ſehe vorher, daß mei- 
ner Forderung ein Argument wird entgegen geſetzt werden, 
das im Geſchmack des Volks iſt, naͤmlich die Nothwen⸗ 
digkeit häufiger Parlamente; denn man glaubt, die öf 
fentliche Sicherheit beruhe darauf, mich von einer Zeit zur 
andern abzuſpeiſen, und zwar mit Portionen, wie man ſie 
gerade angemeſſen findet. Auf dies Argument nun will 
ich, da ich zum erſten Male vom Throne rede, einmal 
fuͤr allemal antworten; naͤmlich, daß dieſe Art mich zu 
behandeln, ſehr übel angebracht ſeyn wuͤrde, und daß Ihr, 
wenn ich Euch oͤfter verſammeln ſoll, mich durch Eure 
Bewilligungen dazu einladen muͤſſet.“ Schwerlich konnte 
der König noch beſtimmter ausſprechen, daß er damit ums 
ging, die beiden Haͤuſer der Parliaments in Werkzeuge 
für feine Willkür zu verwandeln; allein dies wurde auf 
der Stelle fo wenig empfunden, daß man noch an dem⸗ 
ſelben Tage, in den ſchmeichelhafteſten Ausdruͤcken, für- 
die Eröffnung der Sitzung dankte, und ſich glücklich ſchäͤtzte, 
als Jakob in feiner Antwort ſagte, daß man an ihm einen 
Mann kennen lernen werde, der ſein Wort halte. Un⸗ 
mittelbar darauf votirte das Unterhaus, daß alles Ein⸗ 
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kommen des verftorbenen Könige Sr. Maſeſtaͤt auf Zeit: 
lebens bewilligt werden ſollte. Der einzige Mann, der 
ſich durch dieſe Gefuͤgigkeit verletzt fühlte, war Sir Eduard 
Seymour: zwar ein eifriger Tory, doch nicht ſo blind, daß 
er die, ſeinem Vaterlande bevorſtehenden Gefahren haͤtte 
verkennen, und die bisherige Verfaſſung feigherzig aufgeben 
ſollen. Zum wenigſten bewirkten ſeine Bemerkungen, daß, 
als das Oberhaus auf die Wiederherſtellung des guten 
Namens Staffords antrug, welcher (wie wir oben geſehen 
haben) faͤlſchlich angeklagt und ungerecht verurtheilt wor⸗ 
den, das Unterhaus dieſe Bill verwarf, bloß damit die 
roͤmiſch⸗ katholiſche Parthei nicht allzu ſehr aufgemuntert 
werden möchte. Hier zeigte ſich zuerſt der Punkt, auf 
welchem man feſtſtehen wollte, um der Eöniglichen Willkür 
irgend eine Schranke zu ſetzen. Bald traten jedoch Bege⸗ 
benheiten ein, welche jede Oppoſition erſchwerten. 

Unter den vielen Miß vergnügten, welche in den legs 
ten Regierungsſahren Karls des Zweiten ſich, freiwillig 
oder aus Noth, nach den Niederlanden begeben hatten, 
befanden ſich zwei Maͤnner, ausgezeichnet durch Geburt, 
Anſehn und Verbindungen. Der eine war der Graf von 
Argyle, ein reicher ſchottiſcher Territorial-Herr; der an 
dere, der Herzog von Monmouth, den wit bereits als den 
natürlichen Sohn Karls des Zweiten und als den Liebling 
der Whigs⸗Parthei kennen gelernt haben. Beide verdanfs 
ten ihr Schickſal dem geweſenen Herzog von Pork: der 
Graf, weil er ſich geweigert hatte, einen Teſt⸗Eid zu 
ſchwoͤren, welcher zwar die ununterbrochene Erbfolge, aber 
keinesweges die Hochkirche ſicherte; der Herzog, weil er 
mit Eſſer, Ruſſel, Grey und Hampden in enger Verbin⸗ 

dung 
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dung gelebt hatte. Die Gleichheit ihrer Lage machte fie 
zu Vertrauten. Was ihrem beiderſeitigen Vaterlande von 
der Regierung Jakobs bevorſtand, war ihnen auf keine 
Weiſe zweifelhaft; denn fie wußten, wie ſehr das Pabſt⸗ 
thum in Schottland und England verabſcheuet war, und 
wohin jeder Verſuch, daſſelbe wieder herzuſtellen, nothwen⸗ 
dig führen mußte. In dem, was ſie zurückgelaſſen hats 
ten, lag die Aufforderung, das Ihrige zur Wiedererobe⸗ 
rung des Verlornen zu thun; und wenn ſie ſich mit einem 
gluͤcklichen Erfolge ſchmeichelten, ſo lag die Entſchuldigung 
dieſer Selbſttaͤuſchung unſtreitig darin, daß fie die Denk 
und Empfindungsweiſe ihrer Landsleute nach der ihrigen 
abmaßen. Keiner von beiden betrachtete ſich in dem Lichte 
eines Verraͤthers; was haͤtte ihn dazu bewegen ſollen, da 
ſein Unternehmen auf die Freiheit des Vaterlandes ab⸗ 
zweckte? Sofern nun beide über ihren Beweggrund mit 
ſich ſelbſt im Reinen waren, handelte es ſich bloß um 
den Erfolg, der ihnen um ſo weniger zweifelhaft erſchien, 
je gewiſſere Kunde fie von der Unzufriedenheit der Schott— 
länder hatten oder zu haben glaubten. Man darf anneh⸗ 
men, daß die Einwirkungen ihrer Schickſalsgenoſſen nicht 
wenig dazu beitrugen, daß fie in ihrem Vorſatze beſtaͤrkt 
wurden. Solche waren, auf Seiten des Grafen von Argyle: 
Sir Patrik Hume, Fletcher von Saltin, ein junger Mann, der 
ſich unter Lauderdale's Verwaltung durch feinen Widerſtand 
ausgezeichnet hatte, und Sir John Cochrane von Ochiltree, 
den fpätere Ereigniſſe aus Schottland vertrieben hatten; 
auf Seiten des Herzogs von Monmouth: Lord Grey von 
Wark, Richard Rumbold, Beſitzer von Nye- houſe, wo 
die beiden königlichen Brüder, der Ausſage nach, hatten 
N. Monatsſchr. f. O. XVII. Bd. 48 ft. B b 
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ermordet werden follen, und Ayloffe, Wade und Mathews, 
von welchen jedoch allzu wenig bekaunt geworden ift, als 
daß ſich viel Zuverläffiges von ihnen ausſagen ließe. Die 
groͤßte Schwierigkeit lag in der Herbeiſchaffung der zur 
Landung noͤthigen Mittel. Doch auch dieſe wurde übers 
wunden: für Argyle dadurch, daß er eine reiche Kauf⸗ 
mannswittwe beredete ihm zehn tauſend Pf. Sterling zu 
borgen; für Monmouth dadurch, daß er feine Koſtbarkei⸗ 
ten verkaufte. Es wurde die Verabredung genommen, 
daß, waͤhrend Argyle nach Schottland gehen wuͤrde, um 
dies Koͤnigreich gegen Jakob aufzuwiegeln, Monmouth in 
dem Weſten Englands landen ſollte, um mit Hülfe der 
Presbyterianer, welche in dieſer Gegend am zahlreichſten 
waren, daſſelbe zu thun. Jakobs Sturz war der naͤchſte 
Zweck ihres Unternehmens. Ueber das, was nach dieſem 
Sturze erfolgen ſollte, wurden unſtreitig auch vorläufige 
Verabredungen genommen; es iſt aber darüber nichts bes 
kannt geworden, und es laͤßt ſich ſogar in Zweifel ziehen, 
ob Wilhelm von Oranien von den Abſichten der Ver 
ſchwornen unterrichtet war. 

Begleitet von Sir Patrick Hume, Sir John Cochrane, 
einigen andern ſchottiſchen Edelleuten und den beiden Eng⸗ 
laͤndern Ayloffe und Rumbold, ſegelte der Graf von Ar⸗ 
gyle den 2. Mai 1685 in drei kleinen Schiffen aus Vly 
nach der ſchottiſchen Kuͤſe. Auf Sir Patrick Hume's 
Rath, Hätte er den kuͤrzeſten Weg nehmen follen, um deſto 
uͤberraſchender in die Mitte des Feindes zu treten; dies 
ſtimmte aber nicht zu ſeinen Wuͤnſchen, nach welchen er 
Nord» Schottland umſegeln wollte, ſowohl um unter ſei⸗ 
nen Vaſallen landen zu koͤnnen, als um den weſtlichen 
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Grafſchaften, auf deren Beiſtand er am meiften rechnete, 
näher, zu ſeyn. Dieſer Entwurf verdiente ohne Zweifel 
den Vorzug, weil der Graf ſich erſt eine Macht bilden 
mußte, ehe er etwas Entſcheidendes thun konnte. An⸗ 
gelangt bei den Orkneys-Inſeln, ſendete er feinen Se 
kretaͤr an's Ufer, um die Bewohner derſelben für feine 
Abſichten zu gewinnen; doch dieſe waren von jeder Theil⸗ 
nahme an den politiſchen Haͤndeln Schottlands ſo weit 
entfernt, daß fie lieber den Sekretaͤr gefangen nehmen, als 
zu dem Grafen uͤbergehen wollten. In dieſer Erwartung 
betrogen, ſegelte Argyle nach Dunſtaffauage, einem alten 
Schloſſe ſeines eigenen Machtgebiets, das er zu einem 
Waffenplatze machte; und kaum war ſeine Aukunft daſelbſt 
bekannt geworden, als feine Vaſallen und Hörigen; 2500 
an der Zahl, ſich an ihn anſchloſſen, und Leib und Leben 
für ihn einzuſetzen verſprachen. Jetzt machte er feine Mas 
nifeſte bekannt, in welchen, wie ſich leicht denken laͤßt, 
der König und der Herzog von Queensberry nicht ver⸗ 
ſchont wurden. Er forderte zugleich ſeine Freunde zu ſei⸗ 
nem Beiſtande auf; allein dieſe waren bereits durch die 
Regierung gewarnt. Mittels dreier Schiffe und einer gro: 
ßen Anzahl von Bören, verſetzte er feine Mannſchaft nach 
der Inſel Bute, wo er unthaͤtig blieb, bis er die Nach⸗ 
richt erhielt, daß drei Kriegsſchiffe und einige Fregatten 
den Befehl erhalten hätten, ihn zu beunruhigen) während 
der Herzog von Gordon, der Marquis von Athol und der 
Graf von Arran an der Spitze verſchiebener Truppen. 
Corps gegen ihn anruͤckten. Er ging alſo von der Juſel 
Bute nach Argyleſhire, und von da nach Dunbarton. 
Seine Artillerie ließ er in einem andern Schloſſe zurück, 
Bb 2 
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das er durch eine ſchwache Beſatzung vertheidigen zu Fürs 
nen glaubte. Falſcher Wahn! Dies Schloß wurde ero⸗ 
bert; und da zugleich ſeine Schiffe in die Haͤnde des Fein⸗ 
des fielen, fo fühlten ſich feine Anhänger fo entmuthigt, 
daß ſie nur auf ihre Rettung bedacht waren. Es wurde, 
wie es in Fällen dieſer Art gewöhnlich iſt, noch das eine 
und das andere Rettungsmittel beſprochen; da man ſich 
aber uͤber keines von allen vereinigen konnte, ſo erfolgte 
eine allgemeine Auflöſung. Begleitet von dem tapfern 
und getreuen Fullarton, wollte Argyle, da er ſich im Lande 
nirgends verbergen konnte, uͤber die Clyde gehen, als er 
bei der Furth von Inchanon von einigen Milizen ange 
halten wurde. Fullarton that alles, was in feinen Kräfr 
ten fand, feinen General zu retten; dies gelang aber eben 
fo wenig, als irgend etwas in Argyle's Unternehmen ges 
lungen war. Gendthigt, ſich zu ergeben, wurde Argyle 
zuerſt nach Renfrew, dann nach Glasgow und zuletzt nach 
Edinburg gebracht. Die Regierung bereitete ſich ſelbſt 
einen Triumph, indem ſie dafuͤr ſorgte, daß der Verwe⸗ 
gene mit entbloͤßtem Haupte, die Hände auf den Ruͤcken 
gebunden, und den Scharfrichter vor ihm hertretend, auf 
einem Umwege nach dem Laſtell gefuͤhrt wurde; ihre Abs 
ſicht war, daß er vorläufig die volle Schmach des Poͤbels 
empfinden ſollte. Da dieſe Abſicht durch den Gleichmuth 
vereitelt wurde, womit Argyle ſein Schickſal ertrug, ſo 
war die Rede von dem Gebrauch der Folter, um ihm Ger 
ſtaͤndniſſe über feine Mitverſchwornen zu entreißen. Auch 
dieſer entging er durch ein Geſpraͤch mit dem Herzog von 
Queensberry, den er zu überreden. verſtand, daß er weder 
mit Schotten, noch mit Englaͤndern Verabredung genom⸗ 
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men, fondern den Erfolg feines Unternehmens nur auf 
die Grausamkeit der Regierung geſtuͤtzt habe. Der, gegen 
ihn ausgeſprochenen Todesſtrafe unterwarf er ſich mit vol⸗ 
ler Entſagung. Weit entfernt, das Mindeſte zu bereuen, 
trat er dem, an ihn abgeſchickten Geiſtlichen mit der Bitte 
entgegen, daß er jeden Verſuch, ihn von der Unrecht⸗ 
maͤßigkeit feines Verfahrens zu überzeugen, erſparen möchte, 
weil er uͤber dieſen Punkt vollkommen mit ſich ſelbſt im 
Reinen waͤre. So weit ging die Ruhe ſeines Gemuͤths, 
daß er, obgleich vollkommen unterrichtet von der Zeit, wo 
feine Hinrichtung erfolgen ſollte, nach eingenommenem Mits 
tagsmahle noch einmal ruhig einſchlief und geweckt werden 
mußte, als er das nahe Blutgeruͤſt beſteigen ſollte. Auf 
dieſem ſprach er mit großer Unbefangenheit von ſeinem 
Schickſale; und nachdem er ſeinem Herzen noch einmal 
über Pabſtthum, Praͤlatur und Aberglauben aller Art Luft 
gemacht hatte, umarmte er ſeine Freunde, gab ſeinem 
Schwiegerſohn, Lord Maitland, einige Angedenken für 
ſeine Tochter und deren Kinder, und legte ſodann ſeinen 
Kopf auf den Block, dem Scharfrichter ſelbſt das Zeichen 
gebend. So endigte dieſes großen Mannes Leben *). 
Das Schickſal feiner Gefährten und Anhänger war 
ſehr verſchieden; denn, von denen, die ſich ergaben, oder 


„) Er ſtarb mit der Ueberzeugung, daß er ein unwürdiges 
Werkzeug der Befreiung geweſen, daß dieſe aber deshalb nicht we⸗ 
niger nahe ſey. In der Nacht vor ſeinem Tode ſchrieb er folgende 
Verſe als Grabſchrift nieder: 

On my attempt throngh Providence did frown, 
His oppressed people, God at lenght shall own; 
Another hand, by more successful speed, 


Shall raise the reninant, brufse lie serpents head, 
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gefangen genommen wurden, erhielten einige Verzeihung, 
waͤhrend andere hingerichtet wurden, und noch andere ſich 
durch die Flucht nach den Niederlanden retteten. Zu den 
erſteren gehörte Sir John Cochrane; doch verdankte er 
ſein Leben nur der Großmuth, womit ſein Vater, Lord 
Dundonald, der ein ſehr reicher Mann war, eine. beträcht» 
liche Summe aufopferte. Zu den Hingerichteten gehoͤrte 
Thomas Archer, ein Geiſtlicher, welcher bei Muirdyke vers 
wundet war. Außer dieſem aber traf daſſelbe Schickſal 
die Herrn Ayloffe und Rumbold. Jener war ein naher 
Verwandter des Grafen von Rocheſter, und wuͤrde ſein 
Leben gerettet haben, wenn er es durch Verrath hätte ers 
kaufen wollen. Da der König ihn zu ſprechen wuͤnſchte, 
ſo konnte er ſich dieſer neuen Probe, auf welche ſeine 
Standhaftigkeit gebracht werden ſollte, nicht entziehen. 
Jakob glaubte dadurch etwas uͤber ihn zu gewinnen, daß 
er ihm eine moͤgliche Verzeihung vorſpiegelte; doch Ay⸗ 
loffe's entſchloſſene Antwort war: „ich weiß, was in Ew. 
Majeftät Macht gelegen iſt; aber ich weiß auch, was ihr 
Gemuͤth zulaͤßt.“ Rumbold ſollte als Eigenthuͤmer von 
Rye⸗ houſe Auskunft geben uͤber die Verſchwöͤrung, welche 
nach dieſem Beſitzthum benannt war; allein er leugnete 
ſtandhaft, daß Ermordung der beiden koͤniglichen Brüder 
der Zweck der Verſchwornen geweſen waͤre. Ueber ſeine 
politiſchen Grundſaͤtze fprach er ſich mit der höchften Uns 
befangenheit aus, fagend: „er fei fo weit entfernt, ein 
Feind der Monarchie zu ſeyn, daß er fie, wenn fie 
gehörig beſchraͤnkt waͤre, fuͤr die allerwuͤnſchenswertheſte 
Regierungsform halte; nur haͤtte er niemals glauben koͤn⸗ 
nen, daß Gott den Einen über den Andern durch die Ges 
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burt habe erheben wollen; denn Niemand komme mit einem 
Sattel auf dem Rücken und mit einem Gebiß im Munde 
zur Welt fo wenig als mit Stiefeln und Sporen, um 
auf Anderen zu reiten.“ So viel Keckheit mußte Jakob 
unverzeihlich finden. Sir Patrick Hume, der ſich unter 
den Schutz einer Schweſter des Grafen von Eglington ges 
rettet hatte, fand Mittel, nach Holland zu entkommen, 
wo er ſich fuͤr beſſere Zeiten aufſparte; und als dieſe ge⸗ 
kommen waren, wurde er zu einem Lord Hume von Pol⸗ 
warth, und in der Folge zum Grafen von Marchmont er⸗ 
nannt. Fullarton und Campbell von Auchinbreak ſcheinen 
ſich gleichfalls gerettet zu haben, nur daß daruͤber nichts 
bekannt geworden iſt. 

Argyle's Unternehmen war bereits fo gut wie gefeheis 
tert, als der Herzog von Monmouth den 11. Jun. mit 
drei Schiffen und etwa achtzig Gefährten zu Lyme in Dor⸗ 
ſethire landete, das er fuͤr ſich in Beſitz nahm, ohne auf 
irgend einen Widerſtand zu ſtoßen. Die Vornehmſte un⸗ 
ter dieſen Gefaͤhrten waren Lord Grey von Wark, Fletcher 
von Salton, Oberſt Matthews, Ferguſon und einige an— 
dere Perſonen von Stande; des Herzogs erſter Schritt 
nach ſeiner Landung aber war, ein Manifeſt bekannt zu 
machen, deſſen Abſicht auf eine Herabwuͤrdigung Jakobs 
des Zweiten in der öffentlichen Meinung ging. Alles, was 
jemals der ausſchweifendſte Verdacht in Beziehung auf 
dieſen Fuͤrſten ausgeſprochen hatte, wurde, mit unbegreif⸗ 
lichem Leichtſinn, von Monmouth fuͤr Gewißheit ausgege⸗ 
ben. Jakob der Zweite wurde alſo nicht bloß zu einem 
Anſtifter des großen Brandes von London, zum Urheber 
des papiſtiſchen Complotts und zum Mörder Godfrey's 
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gemacht, ſondern auch der Ermordung des Grafen von 
Eſſer, der Auflöfung der Parliamente, der Beſtechung der 
Geſchwornen, und endlich fogar der Vergiftung feines Bru⸗ 
ders beſchuldigt. Sich ſelbſt ſtellte der Herzog als Den 
jenigen dar, der nur gekommen ſei, das engliſche Volk 
von dem Joche zu befreien, das ihm aufgelegt worden: 
ein Beruf, den er ſeiner Geburt verdanke; denn ſeine 
Mutter ſei die rechtmaͤßige Gemahlin Karls des Zweiten 
geweſen. Die Sache des engliſchen Volks ſei, ihm bei ſei⸗ 
nem großmuͤthigen Unternehmen zu Huͤlfe zu kommen. 
Was geſchehen ſeyn wuͤrde, wenn um die Zeit, wo 
dieſe Landung erfolgte, kein Parliament verſammelt gewe⸗ 
ſen wäre, iſt kaum zweifelhaft. Gewohnt, das Parlias 
ment als ein Correctiv aller Mißbraͤuche zu betrachten, 
fuͤhlt ſich der Englaͤnder nur dann verlaſſen, wenn ihm 
dieſer letzte Troſt im Ungluͤck entzogen iſt. Es war daher 
ein beſonderes Glück für Jakob, daß er ſeit einigen Wo⸗ 
chen ein Parliament zuſammen berufen hatte, als Mon⸗ 
mouth wider ihn auftrat; wie viel oder wie wenig dies 
Parliament auch werth ſeyn mochte, genug es war da, 
und genügte, durch feine bloße Form, den Forderungen der 
Nation. Nicht daß dieſe in dem weſtlichen Theile des 
Koͤnigreichs gleichgültig gegen die sandung Monmouths ges 
blieben wäre; viele firömten herbei, fein Unternehmen zu 
unterſtuͤtzen. Doch dies waren nur Solche, welche durch 
ihr Anfchliegen an den Herzog ihre Lage zu verbeffern hoff⸗ 
ten, und deren Eifer ſich maͤßigte, ſobald fie die Entdek⸗ 
kung gemacht hatten, daß es ihrem angeblichen Befreier 
an Geld fehlte. Das Parliament ſeiner Seite hatte kaum 
die Landung des Herzogs vernommen, als es fich beeilte, 
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den König feines Beiſtandes zu verſichern: es forderte 
Jakob auf, bekannt zu machen, daß es Dem, welcher ihm 
den Herzog lebendig oder tobt einhaͤndigen wuͤrde, eine 
Belohnung von 5000 Pf. St. verſpraͤche; es erließ einen 
Verhaftsbefehl gegen den Rebellen; und ehe es ſich vers 
tagte, bewilligte es dem Könige 400,000 Pf. für fein ges 
genwaͤrtiges Beduͤrfniß. 

Dies alles konnte nur nachtheilig für Monmouth aus⸗ 
fallen. Nur ungern, ſagt man, hatte er ſich zu einer 
Landung in England entſchloſſen. Jetzt durch ſeine ganze 
Lage zu einem raſchen Angriff herausgefordert, verlor er 
ſo ſehr den Muth, daß er ſich auf Vertheidigung be⸗ 
ſchraͤnkte. Die Zahl ſeiner Anhaͤnger war bis auf 2000 
angewachſen, als er erfuhr, daß der Herzog von Albe⸗ 
marle wider ihn im Anzuge ſei, und ihn in Lyme ein⸗ 
ſchließen wolle. Um nun nicht ganz unthaͤtig zu bleiben, 
rückte er nach Arminfter vorz und fo groß war das Vers 
trauen zu ſeiner Entſchloſſenheit, daß Albemarle ſich zu⸗ 
ruͤckzog um in ſeiner Miliz keine Niederlage zu erleiden. 
Dieſer Umſtand belebte den Herzog mit groͤßerem Ver⸗ 
trauen. Vor allem hatte er auf den Beiſtand des Adels 
gerechnet; dieſer aber blieb gaͤnzlich aus. Was war zu 
thun? Monmouth, welcher zu Taunton mit lautem Bei⸗ 
fall aufgenommen war, glaubte den Adel dadurch auf ſeine 
Seite zu ziehen, daß er den Koͤnigstitel annahm, auf den 
Kopf Jakobs des Zweiten einen Preis ſetzte, das Parlia⸗ 
ment fir eine aufruͤhreriſche Verſammlung und den Herzog 
von Albemarle für einen Verraͤther erklaͤrte. 

Dies war jedoch nur das Mittel, feine Lage zu ver; 
ſchlimmern. Er ging von Taunton nach Bridgewater, und 
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von da nach Briſtol, deſſen Vewohner durch den Herzog 
von Beaufort, ihren Gouverneur, in Zaum gehalten wur⸗ 
den. Hierdurch von der Beſitznehmung dieſer Stadt ab⸗ 
geſchreckt, ging er nach Bridgewater zuruck. Unterdeß hat⸗ 
ten ſich die koͤniglichen Truppen, etwa 3000 Mann ſtark, 
geſammelt; ihr Anführer war der Graf von Fewersham, 
ein Neffe des beruͤhmten Marſchalls Turenne. Bei Sed⸗ 
gemore, einem Dorfe unweit Bridgewater, hatte dieſer 
General ſein Lager aufgeſchlagen, waͤhrend die Milizen 
unter den Herzogen von Beaufort, Somerſet, Albemarle 
und dem Grafen von Pembroke andrangen. 

Eine entſcheidende Schlacht konnte nun nicht laͤnger 
vermieden werden; und damit ſie zu ſeinem Vortheil aus⸗ 
ſchlagen moͤchte, faßte der Herzog von Monmouth den 
Entſchluß, ſeinen Gegner bei Nacht zu uͤberfallen. Er 
brach den 5. Juli um 11 Uhr Nachts in aller Stille auf, 
nachdem er in Erfahrung gebracht hatte, daß kein Graben 
und kein aͤhnliches Hinderniß den Ueberfall verzoͤgern oder 
hintertrieben werde. Indeß hatten ſeine Kundſchafter ſich 
weſentlich getaͤuſcht; denn das feindliche Lager war aller 
dings durch einen Graben beſchuͤtzt. Die Schlachtordnung 
des Herzogs war folgende: an der Spitze ſeiner Reiterei 
ſollte Lord Grey vordringen, um den Zuſammentritt des 
feindlichen Fußvolks zu verhindern; dann ſollte das Ge⸗ 
ſchuͤtz folgen, um einen großen Schrecken zu verbreiten; 
endlich ſollte das Fuß volk, von ihm ſelbſt geführt, ans 
rücken, um die Niederlage zu vollenden. Das wirkliche 
Daſeyn eines Abzugsgrabens vereitelte dieſe Schlachtord⸗ 
nung. Ehe Grey uͤber denſelben kommen konnte, waren 
die Königlichen zu ſeinem Empfange bereit. Sie waren 
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es, die den Angriff machten; und Grey ſah die Seinigen 
nur allzu bald aus einander geſpreugt. Standhaft behaup⸗ 
tete ſich Monmouth auf feinem Punkt, bis die königliche 
Reiterei feinem Fußvolk in die Seite fiel, und dadurch 
alles in Verwirrung brachte. Das ganze Spiel war von 
dieſem Augenblick an verloren. 

Sein Leben zu retten, warf ſich Monmouth mit 50 
Reitern in die Flucht. Seinen Wuͤnſchen nach wollte er 
nach Wales entkommen, ſich daſelbſt eine Zeitlang verbor⸗ 
gen halten, und dann nach den Niederlanden zurückgehen. 
Von dieſem heilſamen Gedanken brachte Lord Grey ihn ab, 
der ihn bei dem ganzen Unternehmen als ſein böfer Däs 
mon begleitet hatte. Sehr bald verlor ſich die Begleitung, 
und Monmouth, Grey und ein brandenburgiſcher Edel, 
mann, im Gefolge des Herzogs, wendeten ſich nach Sir 
den, um New Foreſt in Hampſhire zu gewinnen, wo 
Grey Verbindungen hatte, mit deren Beiſtand er nach dem 
feſten Lande überzufegen hoffte. Um weniger erkannt zu 
werden, ließen die Fluͤchtigen ihre Pferde laufen und ver⸗ 
kleideten ſich in Bauern. Doch ihre Verfolger, geſtachelt 
von der ſtarken Belohnung, welche auf Monmouths und 
Grey's Verhaftung geſetzt war, ließen nicht ab von ihren 
Bemuhungen. Grey wurde ſchon am 7. Abends eingefan⸗ 
gen, und der brandenburgiſche Edelmann, welcher am fol⸗ 
genden Morgen daſſelbe Schickſal hatte, geſtand, daß er 
ſich vor wenigen Stunden von Monmouth getrennt habe. 
Die ganze Gegend ward nun durchſucht, und ehe es Abend 
geworden war, wußte der Koͤnig bereits, daß ſein Neffe 
in ſeiner Gewalt ſei. Der ungluͤckliche Herzog wurde in 
einem Graben entdeckt, wo er unter Farrnkraut und Neſſeln 
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halb verborgen lag. Sein Mundvorrath beftand in rohen 
Erbſen, die er auf dem Felde geſammelt hatte: ſie waren 
ſeit zwei Tagen ſeine einzige Nahrung geweſen; und wenn 
man hinzudenkt, daß er während dieſer Zeit keinen Augen- 
blick Ruhe genoſſen hatte, fo findet man es nicht auffal⸗ 
lend, daß er ſich, wie ein Lamm, in ſein Schickſal ergab, 
ohne weder der Großmuth ſeines Oheims zu vertrauen, 
noch an derſelben zu verzweifeln. 

Erſt, als er durch Speiſe und Trank ſich ſelbſt zu⸗ 
ruͤckgegeben war, ließ er ſich bereden, an den Koͤnig und 
an die verwittwete Königin zu ſchreiben, um den erſteren 
um Verzeihung zu bitten, und um die letztere zu einer 
Vermittelung zu bewegen. Da Katharina ihm immer ge⸗ 
wogen geweſen war, fo unterließ fie nichts, ihm Gehör 
zu verſchaffen. Es erfolgte alſo von Seiten des Königs 
der Befehl, daß der Herzog, fo wie Lord Grey, nach Whi⸗ 
tehall gebracht werden ſollten. 

Von dem Gehör; das beiden ertheilt wurde, find fehr 
unvollſtaͤndige Nachrichten auf die Nachwelt gekommen; 
genug, daß Jakob, ſobald er ſich in ſeiner Erwartung, 
durch den einen oder den andern dieſer Unglücklichen voll 
ſtaͤndiger über die Entwuͤrfe feiner Feinde belehrt zu wer⸗ 
den, getaͤuſcht ſah, in die Unempfindlichkeit zuruͤcktrat, 
welche ihr Schickſal zu einem unvermeidlichen machte. 
Monmouth, nachdem er ſich dem Koͤnige zu Fuͤßen gewor⸗ 
fen hatte ohne ſein Erbarmen erregen zu koͤnnen, ſtand 
trotzig auf, warf einen Blick der Verachtung auf ſeinen 
Oheim, und ließ ſich nach Whitehall zuruͤck und von da 
in den Tower führen. 

Vollſtaͤndige Verzeihung konnte das, wii Monmouth 


385 


gethan hatte, vielleicht niemals finden. Aber wie viel lag 
zwiſchen dieſer und einer foͤrmlichen Hinrichtung in der 
Mitte, wenn in Demjenigen, der als oberſter Richter zu 
entſcheiden hatte, auch nur ein Funken Menſchlichkeit wirk⸗ 
ſam geweſen waͤre! Jakob wollte nicht einmal die kurze 
Friſt bewilligen, um welche ſein Neffe bat, damit er ſeine 
zeitlichen Angelegenheiten in Ordnung bringen konnte. 
Ohne daß irgend eine Unterſuchung voranging, wurde der 
naͤchſtfolgende Tag zur Hinrichtung des Herzogs beſtimmt. 
Zwei Biſchöfe (der von Ely und der von Bath und Wells) 
erhielten den Auftrag, ihn zum Tode vorzubereiten die 
Doctoren Hooper und Tenniſon wurden zu ihren Gehuͤlfen 
bei dieſem traurigen Geſchaͤfte ernannt. Die größte Anges 
legenheit dieſer Geiſtlichen war, ihn von der Suͤndhaftig⸗ 
keit des Verhaͤltniſſes zu Überzeugen, worin er mit einem 
geliebten Frauenzimmer geſtanden hatte: ein Punkt, auf 
welchen er durchaus nicht eingehen wollte. Kirchliche Con⸗ 
traverſen traten an die Stelle des Troſtes und der Beru⸗ 
higung, welche ſie ihm haͤtten gewaͤhren ſollen. Es zeigte 
ſich auch bei dieſer Gelegenheit, wie uͤberlaͤſtig diejenigen 
werden fönnen, deren Beruf es mit ſich bringt, übernatürliche, 
d. h. aus der Willkuͤr des menſchlichen Geiſtes geſchöpfte 
Saͤtze zu Principen der Sittlichkeit zu erheben und geltend 
zu machen. Monmouth bekannte ſich zu den Lehren der 
Hochkirche; jene aber wollten ihn nicht für ein wuͤrdiges 
Mitglied dieſer Kirche erkennen, wofern er nicht an die Lehre 
von dem leidenden Gehorſam und dem Nicht⸗Widerſtande 
glaubte. Er bereuete feine Sünden, er bereuete vorzüglich 
ſein letztes Unternehmen; allein er ſollte, nach dem Wun⸗ 
ſche feiner eigenfinnigen Bekehrer, auf die, von ihnen vor⸗ 
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geſchriebene Weiſe bereuen und bekennen, daß er ſich in 
eine gottloſe Empörung gegen feinen rechtmäßigen König 
eingelaffen habe. Doctor Hooper war der Einzige, welcher 
das Unſchickliche dieſes Betragens empfand und dem Her⸗ 
zog eine menſchliche Theilnahme bewies. 

So verſtrich die Nacht vom 14. bis 15. Jul. Be⸗ 
gleitet von den beiden Biſchoͤfen, fuhr Monmouth um 10 
Uhr Vormittags nach Tower⸗Field, wo ſeine Hinrichtung 
erfolgen ſollte, und wo, außer dem Commandanten des 
Tower, die Sheriffs und der Nachrichter bereits angelangt 
waren. Selbſt auf dem Wege dahin, ließen die Geiſtli⸗ 
chen nicht ab, ihn mit ihren Controverſen zu martern. Aus 
gelangt auf dem Richtplatze, betrat der Herzog das Blut⸗ 
gerüfte mit feſtem Schritt. Groß war die Zahl der ver⸗ 
ſammelten Zuſchauer, und viele ſchluchzten beim Anblick 
eines Ungluͤcklichen, welcher dem Volke in einer fruͤheren 
Zeit ſo theuer geweſen war. Der Herzog begann damit, 
daß er wenig ſprechen werde: er komme, um zu ſterben, und 
zwar als ein Proteſtant der engliſchen Hochkirche. Sogleich 
begannen ſeine Begleiter den alten Streit, behauptend, 
daß, wenn er der engliſchen Kirche angehören wolle, er 
die Lehre von bem Nicht⸗Widerſtande fuͤr wahr anerken⸗ 
nen muͤſſe. Vergeblich erwiederte er, daß in der allgemei⸗ 
nen Anerkennung der Lehren dieſer Kirche alles enthalten 
feiz ſie drangen auf eine ſpecielle Anerkennung dieſer Lehre 
mit Beziehung auf ſeinen Fall, jedoch ohne das Mindeſte 
erreichen zu konnen. Um ſo laͤſtige Bekehrer zum Schwei⸗ 
gen zu bringen, uͤbergab Monmouth ihnen ein Stuͤck Pas 
pier, worauf von ſeiner Hand geſchrieben war: „Ich er⸗ 
klaͤre, daß mir der Koͤnigstitel aufgedrungen worden, und 


387 
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Zur Beruhigung der Welt erklaͤre ich ferner, daß der ver⸗ 
ſtorbene König mir geſagt hat, er fei nie mit meiner Mut; 
ter verehlicht geweſen. Und hiernach hoff' ich, daß der 
jetzige König meine Kinder nicht deshalb leiden laſſen 
wird.“ Die Geiſtlichen waren mit dieſem Inhalt ſchlecht 
zufrieden, weil er nichts uͤber ihre Lieblingslehre — die 
vom leidenden Gehorſam — ausſagte. Sie drangen alſo 
von Neuem auf Anerkennung dieſer Lehre, waͤr' es nur 
mit wenigen Worten. Um von ihnen loszukommen, wen⸗ 
dete ſich der Herzog an den Scharfrichter, dem er erklaͤrte, 
daß er keine Kappe über fein Geſicht ziehen laſſen werde; 
zugleich begann er, ſich auszukleiden. Je naͤher nun der 
verhaͤngnißvolle Augenblick kam, deſto eifriger drangen die 
Bifchöfe darauf, daß der Herzog ſich an die umſtehenden 
Soldaten wenden, ſich ſelbſt als ein trauriges Beiſpiel der 
Rebellion darſtellen, und das Volk erſuchen ſollte, dem 
Könige treu und gehorſam zu ſeyn. „Ich will keine Re⸗ 
den halten,“ wiederholte Monmouth in einem abſchneiden⸗ 
den Tone: „denn ich bin gekommen, um zu ſterben.“ Er 
wendete ſich noch einmal an den Nachrichter, und druͤckte 
die Hoffnung aus, daß er mit ihm entſchloſſener zu Werke 
gehen werde, als mit Lord Ruſſel. Nachdem er nun das 
Beil befuͤhlt, und auf die Beſorgniß, daß es nicht ſcharf 
genug ſei, zur Antwort erhalten hatte, es ſei ſcharf und 
ſchwer genug, legte er ſeinen Kopf auf den Block. Die 
Geiſtlichen, eingedenk ihrer vergeblichen Bemuͤhungen, un⸗ 
terließen nicht, Gott zu bitten, daß er des Suͤnders un⸗ 
vollkommene und allgemeine Reue annehmen möge.  Mits 
ten unter diefen Eſaculationen führte der Scharfrichter den 
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erften Streich, jedoch fo ſchwach, daß Monmouth, der nur 
leicht verwundet war, ſein Haupt emporhob und dem 
Scharfrichter in's Angeſicht ſchaute, als ob er ihm Vor⸗ 
wuͤrfe machen wollte. Die beiden naͤchſten Streiche waren 
gleich unkräftig, und der Scharfrichter warf das Beil mit 
der Erklarung von ſich, daß er das Werk nicht beendigen 
könne. Jetzt traten die Sheriffs mit Drohungen hervor, 
die ihn beſtimmten, einen weiteren Verſuch zu machen; 
und nach zwei neuen Streichen war das Haupt von dem 
Körper geſondert. 

So endigte Jakob, Herzog von Monmouth, im 36ſten 
Jahre ſeines Alters. Seine Eigenthuͤmlichkeit, wie ſein 
Schickſal, gehörten der Zeit an, in welcher er lebte und 
wirkte; und um nicht auf dem Blutgerüͤſte zu ſterben, hätte 
er von Karl dem Zweiten weniger ausgezeichnet, noch we⸗ 
niger aber in die beſonderen Umſtaͤnde, worein Jakob der 
Zweite England verſetzt hatte, verflochten ſeyn muͤſſen. 

Lord Grey erkaufte ſein Leben durch eine große Summe 
und durch die Aufſchluͤſſe, die er dem Könige gab. Die 
Folge davon war, daß in Jakob bem Zweiten ein Blut⸗ 
durſt entſtand, der kaum geſtillt werden konnte. Wir hal⸗ 
ten uns jedoch nicht dabei auf, die Schlachtopfer zu zäh: 
len, welche die Grauſamkeit eines Kirke und eines Jef⸗ 
fries, nicht ſelten auf den leiſeſten Verdacht, dieſem Blut⸗ 
durfte darbrachte *). 

Be⸗ 


) Doch wollen wir nicht unbemerkt laſſen, daß Jakob der 
Zweite auf die letzten Begebenheiten zwei Schaumünzen ſchlagen ließ, 
von welchen bie eine ihn ſelbſt mit der Umſchrift: Aras et sceptra 
tuemur, die andere den Herzog von Monmouth ohne Umfchrift 
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Befreit von zwei fo bedeutenden Feinden, wie Ars 
gple und Monmouth waren; geſtachelt von den Zefuiten 
und übrigen Mönchen feiner Umgebung, welche den glück 
lichen Augenblick benutzt wiſſen wollten; aufgemuntert ends 
lich durch ein proteſtantiſches Kirchenthum, welches, im 
hoͤchſten Widerſpruche mit ſich ſelbſt, den leidenden Gehor⸗ 
ſam und den Nicht⸗Widerſtand zu einer Buͤrgertugend ſtem⸗ 
pelte: beſchloß Jakob der Zweite, die Wiederbekehrung des 
brittiſchen Volks zum katholiſchen Glauben nicht laͤnger 
zu verſchieben. Sein Fanatismus ging ſo weit, daß er 
feine Beſtimmung als König nur in der Vollendung dies 
ſes großen Werkes fand. Selbſt Innocenz der Elfte ver⸗ 
mochte es nicht, ihn durch jene Warnungen davon abzu⸗ 
ſchrecken, die er, als Feind der Jeſuiten, feinem Glück 
wunſch bei Jakobs Thronbeſteigung einverleibte; denn Dies 
ſer Pabſt befürchtete nicht mit Unrecht, daß Jakob zu weit 
gehen und dadurch dem Katholicismus ſchaden möchte. 
Ein beſonderer Auftritt zwiſchen dieſem Koͤnige und dem 
ſpaniſchen Geſandten wuͤrde gute Wirkungen hervorgebracht 
haben, wenn jener feiner ſelbſt mächtig, oder des Nach⸗ 
denkens fähig geweſen waͤre. Don Pedro Ronquillo — 
dies war der Name des Geſandten — hatte bei der ers 
ſten Audienz, welche ihm ertheilt wurde, in den Vorzim⸗ 


darſtellte. Die Kehrſeite der erſteren enthielt die beiden kopfloſen 
Rümpfe der fo eben beſiegten Feinde, mit dem Motto: Ambitio 
malesuada ruft; die der letzteren ſtellte einen Jüngling dar, welcher 
von einem Felſen ſtuͤrzt, deſſen Spitze drei Kronen trägt, mit dem 
Motto: Superi risere. — — Wer waren dieſe Superi? Etwa die 
Jeſuiten? — In keinem Falle darf man annehmen, daß die Um⸗ 
ſchriften aus Jakobs Kopfe kamen. 


N. Monatsſchr. f. O. XVII. Bd. 46 Hf. Ce 
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mern des Königs fo viel Mönche wahrgenommen, daß er, 
erſchreckt von dieſer Erſcheinung / nicht unterließ Se. Mas 
jeſtaͤt vor der Zudringlichkeit dieſes Geſindels zu warnen, 
hinzufügend, daß die Neue zu ſpaͤt kommen würde. Jar 
kob, hierdurch beleidigt, fragte bloß, ob denn nicht auch 
der Koͤnig von Spanien mit Mönchen: zu Rathe gehe. 
„Ja, erwiederte Ronquillo; aber gerade darin liegt es, 
daß alle unſere Angelegenheiten verderben.“ 

Unſtreitig bildete ſich Jakob ein, er konne ſich, vers 
moͤge ſeines erblichen Rechts, dem engliſchen Volke eben 
ſo zum Gott geben, wie dies Ludwig dem Vierzehnten bis 
zum Jahre 1682 gelungen war. Den Anfang machte er, 
auf den Rath feiner Jeſujten, mit Irland. Hier hatte, 
bis zum Tode Karls des Zweiten, als Herzog von Or⸗ 
mond, jener Monk gewaltet, welchem das königliche Haus 
ſo große Verbindlichkeiten hatte. Aber dieſer Herzog war 
ein eifriger Proteſtant. Er wurde alſo als Lord Lieute⸗ 
nant abberufen, und an ſeine Stelle trat zunaͤchſt ein 
Geheimer⸗Rath, welcher aus lauter Katholiken zuſammen⸗ 
geſetzt wurde. Der Vorwand zur Unterdruͤckung der Pro⸗ 
teſtanten war bald gefunden: man nannte fie Begünftiger 
des Herzogs von Monmouth; und damit jeder Widerſtand 
von ihrer Seite wegfallen möchte, loͤſete man die Miliz 
auf, und brachte an deren Stelle ein ſtehendes Heer, deſ⸗ 
ſen Offiziere lauter Katholiken waren. Oberſt Talbot, ein 
wuͤthender Papiſt, durch welchen dieſe Verwandlung zu 
Stande gebracht wurde, ſah ſich zu einem Grafen von 
Tyrconnel und zum General⸗Lieutenant der irifchen Armee 
erhoben. \ 

In England ſollten die Dinge dieſelbe Geſtalt gewin⸗ 
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nen. Zu dieſem Endzweck vermehrte Jakob das ſtehende 
Heer von ſiebentauſend Mann auf funfzehntauſend, und 
machte an das neuerdings (9. Nov.) zuſammenberufene 
Parliament die Forderung, daß es die, zur Unterhaltung 
nöthigen Summen bewilligen ſollte. Die Anſtellung ka⸗ 
tholiſcher Offiziere in dieſem Heere rechtfertigte der König 
durch ihre erprobte Treue; und um keinen Einwand auf⸗ 
kommen zu laſſen, erklaͤrte er ſeinen feſten Entſchluß, die 
Wohlfahrt des Koͤnigreichs mit feinem Leben zu verbuͤr⸗ 
gen: Zwar kamen die beiden Haͤuſer jetzt zur Erkenntniß 
uͤber die Folgen ihrer Servilitaͤt; allein noch vermochte 5 
keine Stimme durchzudringen, und ein Mitglied des Un⸗ 
terhauſes, Namens Cook, mußte ſich ſogar in den Tower 
ficken laſſen, weil er den Muth gehabt hatte, zu ſagen: 
ner hoffe, die ganze Verſammlung beſtehe aus echten Eng⸗ 
laͤndern, und werde ſich nicht durch ein Paar harte Worte 
aus der Bahn ihrer Pflicht werfen laſſen.“ Das Unterhaus 
bewilligte die von ihm verlangte Summe (700,000 Pf.); 
als es aber wegen der Anſtellung der katholiſchen Offiziere 
unterhandeln wollte, ſah es ſich ſogleich vertagt — und 
von dieſem Augenblick an, wurde von Jakob dem Zweiten 
kein Parliament mehr zuſammen berufen. 

Wir haben ſo eben bemerkt, daß Jakob ſich Ludwig 
den Vierzehnten zum Muſter genommen hatte; und wenn 
in irgend etwas, ſo zeigte ſich hierin die Schwaͤche ſeiner 
Beurtheilung. Was dem franzoͤſiſchen Monarchen gelun⸗ 
gen war, das war ihm unter Umſtaͤnden gelungen, welche 
für einen engliſchen König in dem letzten Viertel des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts weit entfernt waren dieſelben zu ſeyn. 
Noch mehr: Ludwig der Vierzehnte hatte in einem Alter 
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von 47 Jahren bereits aufgehört; Großes zu bewirken, 
als Jakob der Zweite den unſeligen Gedanken, faßte, dem 
von ihm gegebenen Beiſpiele zu folgen. 

Genauer unterſucht, beſthraͤnkt ſich Ludwigs Helden. 
leben darauf, daß er es unternahm, dem Staate den Cha⸗ 
rakter eines Individuums zu geben, und daß er dies Un⸗ 
ternehmen, unter dem Beiſtande hoͤchſt thaͤtiger Minifter, 
bis zu einem Grade durchführte, welcher in der europaͤi⸗ 
ſchen Welt bis dahin nie erlebt war. Das Näthfelhafte 
des Gelingens lag in Frankreichs Vergangenheit, und in 
dem Wunſche des unterdrückten Theiles der Natlon aus 
der Verdunkelung hervorzutreten, worin er bis dahin von 
dem Adel und von der Geiſtlichkeit gehalten worden war. 
Wie nun der franzoſiſche Monarch auch darüber denken, 
d. h. wie viel er auch feiner eigenthuͤmlichen Kraft bei⸗ 
meſſen mochte: der Glaube an feine eigene Göͤttlichkeit 
wurde tief erſchuͤttert, als ihn im Jahre 1682 eine Krank 
heit befiel, welche, nachdem ſie, vier Jahre hindurch, die 
Stärke ſeines Temperaments erſchuͤttert und den Lauf feis 
ner Gedanken verandert hatte, zwar durch das Eiſen eines 
geſchickten Operalöͤrs gehoben wurde, aber dennoch Wir⸗ 
kungen zuruͤckließ, welche nicht zu heben waren. Mit Eis 
nem Wort: die Fiſtel, woran Ludwig bis zum Jahre 1686 
litt, veränderte fein ganzes Weſen, indem fie zugleich bes 
wies, daß man es niemals darauf anlegen ſoll, der Ges 
ſellſchaft die Gebrechlichkeit eines Individuums zu geben. 
Der franzöfifche Monarch war nach feiner Wiederherſtel 
lung nur noch ein Schatten von dem, was er früher ge⸗ 
weſen war, fo daß man hätte ſagen mögen, „er buͤße 
eine Größe ohne Beiſpiel unter ſeines Gleichen, durch 
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einen Verfall, der mit feinem Alter in keinem VBerhälts 
niſſe ſtand.“ Weiber und Beichtvaͤter hatten ſich während 
der Krankheit ſeiner in einem, ‚früher ‚für unmöglich. ges 
haltenen Grade bemächtigt. Aus dem dunklen Gemach 
der Wittwe Scarrons, in welches das Reich war verlegt 
worden, gingen Plagen ohne Zahl hervor: vor allem die 
Zurücknahme des Edikts von Nantes, Durch ſeinen Beich⸗ 
tiger hatte Ludwig ſich überreden laſſen, daß nur das ka⸗ 
tholiſche Kirchenthum zur Monarchie paſſe; und in dieſer 
Ueberzeugung trug er kein Bedenken, Dragonaden gegen 
diejenigen einzuleiten, welchen ſein Großvater die Erhebung 
auf den franzöſiſchen Thron verdankte. Die Zurücknahme 
des Edikts von Nantes war indeß nur ettas Einzelnes. 
Es handelte ſich überhaupt nicht mehr um Fottſchritte: es 
handelte ſich nur um Prunk, und ſo konnte es nicht feh⸗ 
len, daß Colberts Entwuͤrfe mit ihm ſelbſt zu Grabe ges 
tragen wurden, und daß unfähige Miniſter und Generale 
den Vorzug vor den fähigen erhielten, bloß weil jene beſ⸗ 
fer. zum Hofe paßten, als dieſe. 

Unſtreitig paßte nur der in Verfall gerathene Lubwig 
zu der Schwaͤche Jakobs des Zweiten; aber England war 
deswegen nur um ſo ſchlimmer daran. Derſelbe König, 
welcher die aus Frankreich vertriebenen Proteſtanten gaſt⸗ 
freundlich aufnahm, erklaͤrte allen brittiſchen Proteſtanten 
den Krieg auf eine Weiſe, die ſich nicht verkennen ließ. 
Er nahm papiſtiſche Lords in ſeinen geheimen Rath auf, 
und wählte dazu gerade Diejenigen, welche ſeit laͤngerer 
Zeit wegen ihrer Umtriebe verdaͤchtig waren. Er entfernte 
aus ſeinem Miniſterium alle Die, welche ihm nicht blind» 
lings zuſtimmten: ein Schickſal, daß ſogar feine, Schwä⸗ 
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ger (die Söhne des Kanzlers Clarendon) traf. Er ent, 
ließ vier Richter, weil fie ſich geweigert hatten, fein Vor, 
recht, von den Geſetzen zu dispenſiren, anzuerkennen. Der 
katholische Gottesdienſt ward öffentlich vollzogen; und nicht 
genug, daß die Jeſuiten in verſchiedenen Theilen des Koͤ⸗ 
nigreichs Collegia anlegten, wurden auch vier in der köͤ⸗ 
niglichen Capelle conſekrirte katholiſche Biſchoͤfe nach allen 
Richtungen ausgefendet, um „unter dem Titel apoſtoliſcher 
Vikarien, biſchoͤfliche Verrichtungen auszuüben. In der 
koͤniglichen Druckerei wurden Hirtenbriefe vervielfältigt. 
Bald wimmelte die Hauptſtadt von Mönchen. An die 
proteſtantiſche Geiſtlichkeit erging der Befehl, daß ſie alle 
theologiſche Streitigkeiten vermeiden ſollte, weil dieſe nur 
Erbitterung erzeugten; und da die proteſtantiſche Geiſtlich⸗ 
keit jetzt wohl fuͤhlte, daß ſie mit der Lehre von dem lei⸗ 
denden Gehorſam und dem Nicht⸗Widerſtande an die Aus 
ßerſte Graͤnze gekommen war: fo war der König ernſtlich 
auf die Wiederherſtellung eines hohen Gerichtshofes fuͤr 
geiſtliche Angelegenheiten bedacht, wenn gleich in keiner 
anderen Abſicht, als — um Männer, wie Tillotſon, Stil 
lingfleet, Tenniſon und andere, zu Boden zu drucken. 
Dieſer Gerichtshof kam wirklich, zu Stande, wiewol nicht 
ſo, daß der Erzbiſchof von Canterbury den ihm angetra⸗ 
genen Vorſitz angenommen hätte. Jeffries, jetzt zum Peer 
und Lord Kanzler von England ernannt, war eins von 
den Laien⸗Mitglieder; ſo wie auch Sunderland, der ſich 
in alle Launen des Königs zu ſchicken wußte, nur daß er 
ſich nie bereden ließ, öffentlich zur katholiſchen Kirche übers 
zugehen. Heftige Strafen zu verhängen, war die Hauptbe⸗ 
ſtimmung dieſes Gerichtshofes, der zuerſt uͤber den Biſchof 


395 


von London herſiel, weil dieſer ſich geweigert hatte einen 
Geiſtlichen zu entſetzen, welcher in der St. Annen⸗Kirche 
uͤber einen Controvers-Punkt gepredigt hatte. Der König 
ſelbſt ſuchte fo viel Proſelyten zu machen, als nur möglich 
war. Zugleich ſendete er den Grafen von Caſtlemain 
nach Rom, um Sr. Heiligkeit feinen Gehorſam in geiſt⸗ 
lichen Dingen anzuzeigen; und obgleich dieſe Geſandtſchaft 
mit der größten Gleichguͤltigkeit angenommen wurde, weil 
Innocenz der Elfte ſich davon keine glückliche Wirkungen 
für das roͤmiſch⸗katholiſche Kirchenthum verſprach, fo ru⸗ 
hete Caſtlemain doch nicht eher, als bis er für den Pater 
Peters, Beichtiger des Könige, ein Bisthum, d. h. die 
Exlaubniß zur Annahme deſſelben, erwirkt hatte. Der 
Pabſt ſendete nunmehr feinen Nuncius nach London, we⸗ 
niger, weil er ſich von dem neuen Verhaͤltniß das Min⸗ 
deſte verſprach, als weil er nicht ganz zuruͤckbleiben wollte. 

Hinderniſſe, welche die Hochkirche in den Weg legte, 
glaubte Jakob dadurch zu beſeitigen, daß er die Presbyteria⸗ 
ner für ſich zu gewinnen ſuchte. Er gewährte alſo allen ſei⸗ 
nen ſchottiſchen Unterthanen volle Gewiſſensfreiheit, indem 
er, in Folge feiner koͤniglichen Praͤrogative und 
feiner unumſchraͤnkten Macht, alle Geſetze gegen die 
Roͤmiſch⸗ katholiſchen aufhob und alle die Eide abſchaffte, 
wodurch Non⸗Conformiſten an der Erwerbung von Aem⸗ 
tern und Ehrenſtellen verhindert wurden. Die Covenan⸗ 
ters, hiermit ſehr zufrieden, dankten dem Könige für dieſe 
Wohlthat, ohne unterſucht zu haben, wie viel ihnen das 
von zu Gute kommen wurde. Vorſichtiger war man in 
England, als daſelbſt den 4. April 1687 dieſelbe Gewiſ⸗ 
ſensfreiheit proclamirt wurde; denn hier durchſchauete man 
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die Abſicht des Königs, die Proteſtanten verſchiedener 
Secten gegen einander zu hetzen, um alle mit einem 
Schlage zu Boden zu ſtrecken. Der König. fand alſo bes 
ſtimmten Widerſtand, als er den Pater Francis, einen 
Benedictiner⸗Moͤnch, als Magiſter in die Univerſitaͤt zu 
Cambridge aufzunehmen befahl; und dieſer Widerſtand 
wurde fo weit getrieben, daß Jakob ſich genoͤthigt fahr 
feinen Schäsling fallen zu laſſen. Gleiche Händel erhielt 
er mit dem Magdalenen⸗Collegium zu Oxford, wo noch 
vor kurzem die Lehre von dem Nicht⸗Widerſtande gegen 
die königliche Autorität, in voller Strenge gelehrt und ge⸗ 
uͤbt worden war. Alle dieſe Herren hatten nicht bedacht, 
daß auch ihrer Eigenthuͤmlichkeit Gewalt geſchehen könne; 
und als fie nun ſahen, daß nichts geduldet werden ſollte , 
was nicht das Gepraͤge der Willkuͤr trug, da leuchtete ihnen 
auf einmal das Geſetz nach ſeinem vollen Werthe ein. 
Hieruͤber veraͤnderte ſich die Stimmung der ganzen Na⸗ 
tion, welche fi) von nun an immer mehr von dem Kö⸗ 
nige zuruͤckzog, ſo daß dieſer mit ſeinen Miniſtern und 
Jeſuiten taglich mehr vereinzelt wurde. 

Was bevorſtand, war bereits entſchieden, als der vom 
Pabſt ernannte Nuncius, Ferdinand Dada, am 3. Juli 
1687 feinen öffentlichen Einzug in Windſor hielt. Dieſer 
Dada, welcher heimlich ſchon lange in London reſidirte, 
und ſeit Jakobs Thronbeſteigung immer die Perſon dieſes 
Könige umgeben hatte, trotzte, auf Geheiß des Pabſtes, 
dem Geſetz, das Jeden, der den Charakter eines paͤbſtlichen 
Nuncius annehmen wurde, für der Strafe des Hoch ver⸗ 
raths ſchuldig erklaͤrte. In feiner Amtskleidung, das Kreuz 
voran und hinter ſich einen Schwarm von Moͤnchen aller 
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Orden, zog er, zum ‚größten Aergerniß des Volks, in 
Windſor ein. Allein es offenbarte ſich auf der Stelle, daß 
ſelbſt die entſchiedenſten Tories nicht ſo ſehr Veraͤchter des 
Geſetzes waren, daß fie der Liebhaberei des Königs, die 
ganze bisherige Verfaſſung hätten aufopfern ſollen. Der 
Herzog von Sommerſet, welcher, als Oberkammerherr, den 
Nuncius zur Audienz fuͤhren ſollte, weigerte ſich deſſen, 
indem er zu ſeiner Entſchuldigung anführte, daß er dem 
Könige nicht gehorchen koͤnnte, ohne das Geſetz zu über 
treten. Minder gewiſſenhaft war freilich der Herzog von 
Grafton; allein es war fuͤr den Augenblick genug, daß 
Sommerſet ſeinen Poſten und mit demſelben ein Dragoner⸗ 
Regiment verlor, das er ſeit einiger Zeit befehligt hatte. 
Zum wenigſten war ein auffallendes Beiſpiel gegeben. 

In Jakobs Wunſche lag eine feierliche Zuruͤcknahme 
der Teſt⸗Acte und aller der Geſetze, wodurch die Katholiken 
von den Öffentlichen Aemtern ausgeſchloſſen wurden. Da 
nun dieſe Zuruͤcknahme nur dann von Erfolg ſeyn konnte, 
wenn ſie durch das Parliament geſchah, ſo fehlte es ihm 
zwar nicht an dem Muth, dieſes wieder zu verſammeln; 
vorher aber wollte er die Meinung des Prinzen von Ora⸗ 
nien über dieſen Gegenſtand erforſchen. Wilhelm feiner 
Seite zögerte, ſo lange er konnte; und als er endlich mit 
der Sprache heraus mußte, erklaͤrte er ſich, im Namen 
feiner Gemahlin Cals naͤchſten Erbin des Throns), zwar 
nicht gegen die freie Religionsuͤbung der Katholiken, wohl 
aber gegen die Abſchaffung jener Geſetze, „weil die pro⸗ 
teſtantiſche Religion nur in ihnen eine Stuͤtze habe.““ Als 
dies bekannt wurde, fand ein großer Theil des engliſchen 
Volks hierin eine Aufmunterung zum Widerſtande gegen 
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die willkürlichen Maßregeln der Regierung. Noch mehr: 
man fing an, die Augen auf den Prinzen von Oranſen 
als auf den Einzigen zu richten, der dem angſtvollen Zus 
ſtande, worin man ſich befand, ein Ende machen konnte; 
wobei man jedoch ruhig den Zeitpunkt abwarten wollte, 
wo die Gemahlin des Statthalters ihrem Vater in der 
Regierung folgen wuͤrde. 

Doch in der wichtigen Angelegenheit, um welche es 
ſich handelte, ſollte kein Stillſtand mehr Statt finden. 
Ganz plötzlich wurde die Nation von dem Befehle über: 
raſcht, daß Kirchengebete für die gluͤckliche Entbindung der 
Königin gehalten werden ſollten. Dieſe Nachricht von der 
Schwangerſchaft der Gemahlin Jakobs des Zweiten ſchlug 
die Proteſtanten in demſelben Grade nieder, worin fie die 
Katholiken zu einer unmaͤßigen Freude fortriß: jene ſahen 
ihre Leiden verlaͤngert, dieſe ihren Triumph geſichert. 
Die Jeſuiten verſtaͤrkten dieſe doppelte Wirkung dadurch, 
daß fie die Geburt eines Sohnes anfündigten, und die 
Schwangerſchaft der Königin für das wunderbare Ergeb: 
niß der Gelübde ausriefen, welche Maria und ihre Mut, 
ter der lieben Frau von Loretto gethan hätten. Dieſer 
Zuſatz regte den Unglauben der Proteſtanten ſtaͤrker an. 
Unter ihnen war bald nur die Rede von einem Betrug, 
den der Hof ſpiele, um die aͤlteſte Tochter des Koͤnigs um 
ihre Anfprüche zu bringen; und was Anfangs eine bloße 
Vorausſetzung war, das gedieh zur Gewißheit, als man 
ſah, daß Jakob eine feindliche Stellung gegen feinen 
Schwiegerſohn, den Statthalter in Holland, annahm, 
ſeine Seemacht verſtaͤrkte, und nur auf eine ſchickliche 
Veranlaſſung zu einer Kriegserklaͤrung harrete. 
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Mitten in dieſer böchft ungünſtigen Stimmung der 
großen Mehrheit ‚feiner Unterthanen, wagte es Jakob der 
Zwweite, durch eine neue Erflärung alle Strafgeſetze zuruͤck 
zu nehmen, welche bisher den Proteſtantismus beſchuͤtzt 
hatten; die Kränkung, welche der engliſchen Hochkirche hier⸗ 
durch toiderfuhr, wurde aber nicht wenig dadurch verſtaͤrkt, 
daß ſaͤmmtliche Biſchöfe den Befehl erhielten, jene Erklaͤ⸗ 
rung in den Kirchen ihrer verſchiedenen Didzeſen verleſen 
zu laſſen. Wie Jakob ſich die Wirkungen dieſer Maßre⸗ 
gel berechnet hatte, ſteht dahin; doch iſt ſo viel klar, daß, 
wenn er durch die Vernichtung der proteſtantiſchen Kirche 
zur Unumſchraͤnktheit gelangen wollte, der Kampf mit den 
Viſchöfen von ihm nicht gefürchtet werden durfte: er 
mußte es vielmehr darauf anlegen, ſie zum Ungehorſam 
zu verleiten, weil hierin das ſicherſte Mittel enthalten war, 
feinen Entwurf gegen den Proteſtantismus zur Aus fuͤh⸗ 
rung zu bringen. Der Zufall nun wollte, daß die Bifchöfe 
von St. Aſaph / von Bath und Wells, von Ely, von 
Chicheſter, von Peterborough und von Briſtol ſich gerade 
in London aufhielten, als man ihnen die Verpflichtung 
auflegte, ihr eigenes Kirchenthum jedem anderen gleichzu⸗ 
setzen. um keinen übereilten Beſchlußß zu faſſen, vereinig⸗ 
ten fie ſich dahin, daß fie ſich nach Lambeth zu dem Erz⸗ 
biſchof von Canterbury begeben wollten. Hier angelangt, 
berathſchlagten fie über den vorliegenden Fall, und ihre 
übereinſtimmige Meinung war, daß fie dem Befehl des 
Königs nicht gehorchen koͤnnten, ohne an ihrem Gewiſſen, 
an Gott und an dem Vaterlande zu Verraͤthern zu wer. 

den. Demgemaͤß ſetzten fie eine Bittſchrift an den König 
auf, worin fie ſich wegen ihrer Weigerung, feine Erklarung 
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öffentlich bekannt zu machen, zu rechtfertigen ſuchten. Sie 
ruͤhre, ſagten ſie, weder von einem Widerſtande ge 
gen den Willen Sr. Majeftät, noch von einem Mangel 
an Schonung fuͤr Nicht⸗Conformiſten, wohl aber von der 
Beſchaffenheit der Erklärung ſelbſt her, ſofern dieſe ſich auf 
eine Gewalt grunde, die das Parliament, bei mehr als 
Einer Gelegenheit, für ungeſetzlich erklärt habe; nament⸗ 
lich die Gewalt, von dem Geſetze loszuſprechen. Mit die⸗ 
ſer Bittſchrift gingen ſie nach London zuruͤck, um dieſelbe 
in corpore zu ‚überreichen. Dies geſchah den 18. May 
1688. Der Koͤnig, welcher ſie nicht zuruͤckweiſen konnte, 
las ihre Bittſchrift mit eben ſo viel Verwunderung als 
Misfallen; und als er ſich darüber erklaren mußte, ge⸗ 
ſchah es in ſolchen Ausdrucken, daß den Biſchöͤfen nichts 
weiter „übrig, blieb, als zu ſagen, ſie haͤtten ſich in den 
Willen des Himmels ergeben. 

Der Unwille Jakobs wuchs, als er erfuhr, daß Ab⸗ 
ſchriften von der Vorſtellung der Biſchoͤfe in der Haupr⸗ 
ſtadt umliefen: er ſah darin eine Aufforderung zur Ems 
porung / und war entſchloſſen, dieſelbe auf's Strengfte zu 
ahnden. Die Biſchoͤfe wurden alſo vor den Staatsrath 
beſchieden, wo man ihnen die Frage vorlegte, ob ſie die 
Vorſtellung fuͤr echt erklaͤrten. „Sie iſt von meiner Hand 
geſchrie ben „erwiederte der Erzbiſchof von Canterbury. 
Der Kanzler fragte ſie hierauf, ob ſie Buͤrgſchaft ſtellen 
wollten, daß fie entſchloſſen waͤren, in Kings⸗Bench zu 
erſcheinen und daſelbſt auf den Vorwurf zu antworten, den 
man ihnen machen würde, daß ſie das Anſehn des Kds 
nigs zu verringern und den Frieden des Volks zu unter⸗ 
brechen verſucht hätten. Hierauf erwiederten ſie: fie 
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Fönnten ihrer Eigenſchaft als Peers nicht entſagen: eine 
Eigenſchaft, welche fie, vermöge des von ihnen geleiſteten 
Eides, ſich aller Neuerung in der Kirche und dem Staate 
zu widerſetzen, eben fo gewiſſenhaft bewahren müßten, als 
das Beſte ihrer Kirche. Als nun der Kanzler drohete, 
daß, wenn fie ihre Vorſtellung nicht zurucknahmen, er fie 
in den Tower ſchicken werde, zeigten ſie ſich bereit, zu ges 
hen, wohin der König fie ſenden wolle, hinzufuͤgend, daß 
ſie Niemand fuͤrchteten, da ſie nichts gethan haͤtten, was 
durchs Geſetz verboten waͤre. So viel Standhaftigkeit 
ſetzte in Verlegenheit. Doch blieb fuͤr den Augenblick 
nichts anderes übrig, als die Herausforderung anzuneh⸗ 
men. Die Ungefuͤgigen wurden alſo in den Tower ges 
ſchickt und der General⸗Anwald erhielt den Auftrag) ihnen 
den Proceß zu machen wegen eines aufrüͤhrer ſchen Libels 
gegen die Regierung des Königs. Da bereits die ganze 
Hauptſtadt in Bewegung war, ſo befahl Jakob, daß die 
Verhafteten zu Waſſer nach dem Tower abgefuͤhrt werden 
ſollten. Kaum nun war dies bekannt geworden, als das 
Volk nach dem Geſtade lief, die Märtyrer ſeines Glaubens 
zu ſehen. In wenigen Augenblicken war das Ufer mit ei 
nem unermeßlichen Menſchenſchwarm bedeckt; und fo wie 
die ehrwuͤrdigen Gefangenen voruͤberfuhren, fiel die Menge 
auf die Knie und bat um Segen, oder ermunterte zu ei⸗ 
nem ſtandhaften Dulden. Die Biſchoͤfe zeigten ſich bes 
ſcheiden, demuͤthig, ergeben in einen höheren Willen; fie 
beſchworen das Volk, Gott zu fürchten, den König zu eh⸗ 
ren und dem Geſetze zu gehorchen. So kamen ſie im 
Tower an, wo ſelbſt die Soldaten, erſchuͤttert von dieſem 
Schauspiele, niederfnieten, und um Segen und Verzeihung 
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baten. Die Praͤlaten begaben ſich zunaͤchſt in die Kapelle 
des Tower, wo fie den Himmel fuͤr die Trübfale dankten, 
deren er ſie um der Religion willen gewuͤrdigt habe. 

Sie blieben im Tower bis zum 29. Juni, wo ihr Pro 
ceß geendigt werden ſollte. Neun und zwanzig Peers, eine 
große Zahl von Standesperſonen und eine unermeßliche 
Volksſchaar begleitete ſie nach Weſtminſterhall; denn ihre 
Sache wurde für eine Kriſe gehalten, welche über die fünf 
tige Sklaverei oder Freiheit des Volks entſcheiden muͤſſe. 
Unter den Rechtsgelehrten erhob ſich ein heftiger Streit; 
nachdem ſich aber Halloway und Powel (zwei von den 
Richtern) zum Vortheile der Biſchoͤfe erklaͤrt hatten, zog 
die Jury ſich zuruck Die ganze Nacht hindurch blieb ſie 
beiſammen, und als ſie am folgenden Morgen zum Vor⸗ 
ſchein kam, erklärte fie die Biſchoͤfe für — nicht ſchul⸗ 
dig. Weſtminſter ertönte auf der Stelle von einem Freu⸗ 
dengeſchrei, das ſich ſchnell nach London verbreitete und 
hier in verſtaͤrkten Tönen wiederhallete. Der König ber 
fand ſich zu Hounſlow in Lord Feversham's Zelt, als der 
Jubel auch ihn erreichte. Begierig, die Urſache deſſelben 
zu kennen, erkundigte er ſich; und als Lord Feversham 
ihm ſagte, es ſei nichts weiter, als die Freude der Sol⸗ 
daten über die Losſprechung der Biſchoͤfe, rief er verdrüßs 
lich aus: „Ihr ſagt, nichts weiter? Um ſo ſchlimmer, 
weil es nichts weiter if! Er kehrte ſogleich nach White⸗ 
hall zuruck, und verbot alle Verſammlungen des Volks in 
den Straßen und auf den Plaͤtzen. Dies verhinderte jedoch 
die Einwohner der Hauptſtadt nicht an Freudenfeuern und 
Erleuchtungen: eine Widerſetzlichkeit, welche den ungluͤck⸗ 
lichen Fuͤrſten dergeſtalt auf brachte, daß er Halloway und 
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Pormel entſetzte und die Biſchöfe vor den geiftlichen Ger 
richtshof zu ſiellen drohete. 

Inzwischen war die Königin den 10. Juni von einem 
Prinzen geneſen, der in der Taufe den Namen Jakob ers 
halten hatte und auf der Stelle zum Prinzen von Wales 
ernannt worden war. Als ſolcher hatte der Prinz allein 
Anſpruch auf die Kronen von England, Schottland und 
Irland; und da ſich vorausfegen ließ, daß er keine andere 
Erziehung erhalten würde, als die, welche den Wahnbe— 
griffen ſeines Vaters entſprach: fo fühlten ſich alle dieje, 
nigen in ihren Erwartungen betrogen, die von Jakobs 
näheren oder entfernterem Tod eine Verbeſſerung des gan⸗ 
zen geſellſchaftlichen Zuſtandes in England erwartet hatten. 
Man kann fagen, daß dieſe ohne Ausnahme zur Verzweif⸗ 
lung übergingen: zum Wenigſten entſagten fie ihrer bishe⸗ 
rigen Unthaͤtigkeit; und die Aufmunterung, welche Wil⸗ 
helm von Oranien durch ſie erhielt, wurde von jetzt an 
fo dringend, daß es der Mühe werth ward, einen Lan 
dungsverſuch zu machen. 

Wilhelm war zugleich Neffe und Schwiegerſohn Ja⸗ 
kobs des Zweiten. Wenn er nun den Entſchluß faßte, 
ſeinen Oheim und Schwiegervater vom Throne zu ſtoßen, 
um ſich auf denſelben nieder zu laſſen: fo mußte er, als 
regierender Fuͤrſt, dazu Beweggründe haben, die ſich 
in dem Umkreiſe des Gewöhnlichen und Hergebrachten um 
ſo weniger auffinden laſſen, ſobald man weiß, daß Wil⸗ 
helm nicht zu den leidenſchaftlichen Seelen gehörte, die 
auf's Gerathewohl etwas unternehmen, und, wenn es fehl 
ſchlaͤgt, ſich damit tröften, daß das Schickſal ihnen nicht 
guͤnſtig geweſen ſei. Maͤnner dieſer Art handeln nicht 
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eher, als bis fie des Erfolgs gewiß find; und was Kühn 
heit in ihnen ſcheint, iſt ſelten noch mehr, als Vertrauen 
zu der vorangegangenen genauen Berechnung ihres Unter⸗ 
nehmens. 
Welcher Art waren alſo Wilhelms Beweggruͤnde? — 
Als Neffe und Schwiegerſohn des Koͤnigs von Eng⸗ 
land, hatte er durch feine Gemahlin die naͤchſten Anfprüche 
auf den engliſchen Thron auf den Fall, daß Jakob der 
Zweite den Schauplatz der Welt ohne männliche Leibes. 
Erben hinterließ. Die Geburt eines Prinzen von Wales 
konnte ihm alſo nicht gleichguͤltig ſeyn. In welchem Lichte 
er dieſe aber auch betrachten mochte: ſo war ſeine nahe 
Verwandtſchaft mit dem Hauſe Stuart nicht das einzige 
Band, das ihn an England feſſelte. Wie hätte er ver, 
geſſen mögen, daß es Cromwell'n gelungen war, feine 
Dynaſtie von der Statthalterſchaft auszuſchließen, und daß 
Karl der Zweite ſich mit Ludwig dem Vierzehnten zur 
Vernichtung Hollands verbunden hatte? Was in dem 
letzteren Falle geſchehen war, konnte wiederkehren, ſo lange 
die Abhaͤngigkeit der Stuarts von den Koͤnigen Frank⸗ 
reichs dauerte; und wo war die Graͤnze dieſer Abhaͤngig⸗ 
keit bei dem Misverhaͤltniſſe, worin die Stuarts mit den 
Englaͤndern lebten? Es war aber nicht bloß ſein Vor⸗ 
theil, daß dieſer Abhängigkeit ein Ende gemacht wurde; 
es war zugleich der Vortheil der ganzen europäifchen Welt, 
Frankreich allein ausgenommen: denn die Vergewaltigun⸗ 
gen, welche ſich Ludwig der Vierzehnte in Beziehung auf 
Spanien, Italien und Deutſchland erlaubte, waren nur in 
dem negativen Beiſtande gegründet, den die Stuarts ihm 
leiſteten, und eine beſſere Politik von Seiten dieſes Haus 
ſes 
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ſes war das unfehlbare Mittel, den uͤbermaͤchtigen Ludwig 
in die Schranken zurück zu drängen, wodurch die Freiheit 
ſaͤmmtlicher Continental⸗Staaten geſichert wurde. Man 
darf mit Sicherheit annehmen, daß dies die allgemeine 
Ueberzeugung der Cabinete war. Was auch im Jahre 
1686 zu Augsburg unter den daſelbſt verſammelten Fuͤr⸗ 
ſten verhandelt werden mochte: Wilhelm war die Seele 
dieſes Congreſſes, der Urheber des Bundes, welcher von 
demſelben ausging. Sofern es ihm nun bei ſeinem Un⸗ 
ternehmen um die Zuſtimmung der europaͤiſchen Fuͤrſten 
zu thun ſeyn mußte, konnte er, wo nicht auf den Bei⸗ 
ſtand, doch auf die Billigung aller derjenigen rechnen, 
welche ſich von Frankreich bedroht glaubten, und der Ty⸗ 
rannei Ludwigs des Vierzehnten, in Beziehung auf Eur 
ropa, eine Graͤnze geſetzt zu ſehen wuͤnſchten. Die Sache 
lag ſchlechtweg fo, daß Jakob der Zweite vom Thron ger 
ſtoßſen werden mußte, wenn Englands Kraft dem König 
von Frankreich entzogen und den Verbündeten zugewendet 
werden ſollte. In einem ſolchen Falle ſchickt man ſich in 
das Nothwendige; und es laͤßt ſich glauben, daß die 
zu Augsburg verſammelten Fuͤrſten dem Prinzen von Ora⸗ 
nien ihre Zuſtimmung um ſo weniger verſagten, da Ja⸗ 
kob der Zweite ſich, um Ludwigs des Vierzehnten willen, 
in Beziehung auf das Ausland eben ſo vereinzelt hatte, 
wie in Beziehung auf ſein eigenes Königreich. Wenn 
Wilhelm noch zwei volle Jahre verſtreichen ließ, ehe er 
Hand ans Werk legte: ſo hatte dies keinen anderen Grund, 
als daß es, auf der einen Seite, der Vorkehrungen ber 
durfte, und daß, auf der anderen, das Misverguuͤgen der 
Engländer mit Jakobs Verwaltung die Höhe erreichen 
N. Monatsſchr.f. O. XVII. Bd. 48 Hft. Dod 
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mußte, welche den Erfolg unfehlbarer machte. Im Jahre 
1688 nun gewann der Prinz von Oranien die Ueberzeu⸗ 
gung, daß dieſe Höhe erreicht ſei. Während der Haag 
von den Unzufriedenen wimmelte, welche Jakobs Despo⸗ 
tismus aus England vertrieben hatte, und der hollaͤndiſche 
Geſandte in London durch Gold und große Verheißungen 
neue Anhaͤnger gewann, wurde die Landung beſchloſſen. 

Frankreich, welches den in Regensburg auf zwanzig 
Jahre geſchloſſenen Waffenſtillſtand gebrochen hatte, um 
dem augsburger Buͤndniß mit beſſerem Erfolge zu wider⸗ 
ſtehen, war nicht ſo blind, oder ſo ſchlecht unterrichtet, daß 
es Wilhelms Abſichten verkannt hätte, Nun begriff man 
am franzoͤſiſchen Hofe wohl, daß es, um die Vereinigung 
der engliſchen Krone mit dem Statthalterthum der verei⸗ 
nigten Provinzen zu hintertreiben, kein wirkſameres Mit⸗ 
tel gäbe, als — die Ausruͤſtung einer Flotte und die Er 
richtung eines Lagers an der Graͤnze von Holland; allein, 
da man allen unndthigen Aufwand vermeiden wollte, ſo 
begnuͤgte man ſich damit, ein Heer uͤber den Rhein zu 
ſenden, das ſich in den Monaten September und October 
der Städte Philippsburg und Mainz, nebſt der ganzen 
Pfalz und einen Theil des Kurfürſtenthums Trier, bemaͤch⸗ 
tigen mußte. Louvois Vorausſetzung bei dieſen Anord⸗ 
nungen war, daß die Hollaͤnder, wenn ſie einen Krieg in 
der Nachbarſchaft ausbrechen ſaͤhen, es nicht wagen wuͤr⸗ 
den, fich in die engliſchen Unruhen zu miſchen. Wie un 
richtig beurtheilte er jedoch den Prinz von Oranien! Wie 
that er gerade das, was dieſer wuͤnſchte, um zu ſeinem 
Ziele zu gelangen! 

Wilhelm hatte, in voller Uebereinſtimmung mit den 
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allgemeinen Ständen, feine Maßregeln fo gut genommen, 
daß in dem kurzen Zeitraum von drei Tagen über vier⸗ 
hundert Transportſchiffe gemiethet waren. Geraͤuſchlos 
näherte ſich fein, aus etwa 15000 Mann beſtehendes, 
Heer auf Fluͤſſen und Kanälen dem Meeresufer. Hier 
geſchah die Einſchiffung auf 50 Linienſchiffen, 25 Fregat⸗ 
ten und mehr als 500 Transportſchiffen; und als ſie voll, 
endet war, ging Wilhelm den 21. Oct. 1688 unter Se⸗ 
gel, ausgeruͤſtet mit allem, was den Erfolg ſichert, verſe⸗ 
hen vorzüglich mit Geld. Er ſelbſt befand ſich auf einer 
Fregatte, welche die brittiſche Flagge mit der Inſchrift 
‚führte: „Ich werde die proteftantifche Religion und die 
Freiheiten Englands vertheidigen.“ Ein Sturm, der ſich 
bald nach der Abfahrt erhob, zerſtreute die Flotte, und 
Wilhelm kam gegen ſeinen Willen nach Helvoetſchluys 
zurück. Doch nach und nach ſammelten ſich die Schiffe 
wieder um ihn herz und nachdem die nöthigen Ausbeſſe⸗ 
rungen gemacht waren, ſtach die Flotte von neuem in 
See und wurde von einem guͤnſtigen Winde nach der 
Weſtkuͤſte Englands gefuͤhrt. Schon den 5. Nov. landete 
Wilhelm feine Truppen, bei dem Dorfe Broxholme, in 
Torbay, während er fein Geſchuͤtz nach Topſcham, dem 
Seehafen von Exeter, ſendete, wohin er den folgenden Tag 
ſelbſt abging. 

Es hatte in den erſten 10 Tagen nicht das Anſehn, 
als ob er Unterſtützung finden wuͤrde. Doch allmaͤhlig ka⸗ 
men Englands Großen zur Beſinnung über ihr Verhaͤlt⸗ 
niß zur Nation; und nachdem Einzelne das Beiſpiel ge, 
geben hatten, ſah ſich Wilhelm in kurzer Zeit fo verſtaͤrkt, 
daß er mit der groͤßten Ruhe und Sicherheit zu Werke 

D b 2 


408 


gehen konnte. Um kurz zu ſeyn: nicht bloß das Heer fiel 
von Jakob ab, ſondern auch ſeine Lieblingstochter Anna 
entfloh, in der Begleitung des Biſchofs von London, nach 
Nottingham zu dem Prinzen von Oranien. Als Jakob 
dies erfuhr, rief er weinend aus: „Gott helfe mir, meine 
eigenen Kinder haben mich verlaſſen!“ In den Unterhandes 
lungen, die er mit dem Prinzen von Oranien anknuͤpfte, ſah 
er nur zu deutlich, daß ſeine Rolle beendigt war; doch 
nicht alle Hoffnung aufgebend, wendete er ſich an den 
Grafen von Bedford, der ſich in ſeiner Naͤhe befand, mit 
den Worten: „Mylord, Sie ſind ein ehrlicher Mann, 
ſtehen in großem Anſehn und koͤnnen mir einen ausgezeich⸗ 
neten Dienſt erweiſen.“ Die Antwort des Grafen war: 
Sire, ich bin ein ſchwacher alter Mann, unfähig zu je 
dem bedeutenden Dienſt; aber ich hatte einen Sohn, der, 
wenn er noch lebte, Ewr. Mafeſtaͤt auf eine wirkſamere 
Weiſe dienen konnte.“ So wurde Lord Ruſſel geraͤcht. 
Jakob war von der Antwort des Greiſes ſo betroffen, daß 
er kein Wort hervorbringen konnte. 

Was blieb unter dieſen Umſtaͤnden anderes übrig, 
als eine ſchleunige Flucht? Am meiſten drangen die Jes 
ſuiten darauf, daß kein Augenblick verloren gehen dürfe, 
Den Prinzen von Wales im Arm, vertraute ſich die Rs 
nigin am 10. Dec. in einer ſtuͤrmiſchen Nacht dem Boote, 
das fie die Themſe hinabfuͤhrte, und wartete bei Lambeth 5 
auf die Kutſche, welche der Herzog von Lauzun fuͤr ſie 
herbeizufuͤhren verſprochen hatte: fie ging, von dieſem Her⸗ 
zog begleitet, nach Graveſend, wo ſie ſich auf einem klei⸗ 
nen Fahrzeuge nach Calais einſchiffte. Der Koͤnig, wel⸗ 
cher, nach ihrer Abreiſe, die Dede feines Palaſtes uner⸗ 
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träglich fand, folgte ihr wenig Stunden darauf, begleitet 
von einigen Dienern, die ihn nicht hatten verlaſſen wol⸗ 
len. Zu Feversham von dem Pöͤbel gepluͤndert, der ihn 
für feinen Kaplan hielt, ließ er ſich durch den Grafen 
von Winchelſea bereden, noch einmal nach London zurück 
zugehen und die Unterhandlungen mit dem Prinzen von 
Oranien fortzuſetzen. Doch er ward nur Zeuge von den 
Fortſchritten, welche dieſer Prinz in den Herzen der vor⸗ 
nehmſten Englaͤnder gemacht hatte. Vergeblich bat er um 
eine Zuſammenkunft mit ſeinem Schwiegerſohn: ſie ward 
ihm verſagt, und was nur erſonnen werden konnte, um 
ihn zu einer Flucht nach Frankreich zu bereden, wurde 
von den Freunden des Prinzen mit Sorgfalt angewendet 
und blieb nicht ohne Erfolg. Den 23. Dec. alſo verließ 
Jakob London, das er nie wieder ſehen follte; und nach 
einem kurzen Aufenthalt in Rocheſter, ging er auf einer 
Fregatte nach Ambleteuſe uͤber, von wo er ſich nach St. 
Germain begab, um an Ludwig des Vierzehnten Seite ſich 
über den Verluſt feiner Kronen zu troͤſten. 

So endigte dieſer unglückliche Verſuch, durch die Zu⸗ 
ruͤckfuͤhrung des Katholicismus zur Unumſchraͤnktheit zu 
gelangen. Was in der erſten Haͤlfte des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts den Jeſulten in Deutſchland fehlgeſchlagen war, 
daſſelbe misgluͤckte ihnen in der zweiten Hälfte dieſes Zeit⸗ 
raums in Eugland; und wer auf den Grund der Sache 
dringt, erkennt ohne Mühe, warum es misgluͤcken mußte. 
Dieſer Grund war naͤmlich kein anderer, als daß eine 
Herrſchaft ſich nur durch diejenigen Mittel ausuͤben laͤßt, 
welche der vorhandene Cultur⸗Grad als die wirkſamſten 
empfiehlt; denn, wenn man ſich von dieſem Princip ſon⸗ 
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dert, um durch Mittel zu herrſchen, welche der Vergan⸗ 
genheit angehoͤren, ſo iſt die unvermeidliche Folge dieſes 
Misgriffs, daß man alles verwirrt und die Geſellſchaft in 
einen angſtvollen Zuſtand verſetzt, den fie auf die Dauer 
nicht ertragen kann. Ganz unſtreitig hatte Jakob der 
Zweite in Hinſicht der Geſinnung den Vorzug vor ſeinem 
verſtorbenen Bruder; jedoch die Verſtandesſchwaͤche, die 
ihn zu einem blinden Werkzeuge der Jeſuiten machte, 
fuͤhrte ihn an den Rand des Verderbens — nicht etwa 
durch die Bosheit derjenigen, die er ſeine Unterthanen zu 
nennen berechtigt war, auch nicht durch irgend eine Tuͤcke des 
Schickſals, wohl aber durch den Eigenſinn, womit er von 
feinem Zeitalter verlangte, daß es hinter ſich ſelbſt zuruck 
ſtehen ſollte: eine Forderung, uͤber welche man ſich ſehr 
glimpflich ausdrückt, wenn man fie thöricht nennt. 

Die Herrſchaft des geſellſchaftlichen Geſetzes zu vers 
drängen, um den kirchlichen Aberglauben an die Stelle 
deſſelben zu bringen: dies war, wie in Deutſchland, ſo 
in England, das Endziel der Jeſuiten geweſen. Was 
hatten ſie erreicht? Die Antwort auf dieſe Frage liegt im 
Folgenden. 

Wilhelm von Oranien war allzu duſchevel, um 
dem Rathe Derjenigen zu folgen, welche darauf drangen, 
daß er feine Anfprüche auf die engliſche Krone auf das Recht 
der Eroberung gründen ſollte. Weit angemeſſener feiner 
ganzen Lage erſchien ihm der Vorſchlag einiger zu London 
verſammelten Peers, daß er das Parliament in Form ei⸗ 
ner Verſammlung der Notablen Englands zuſammen berus 
fen möchte, um durch dieſe ſowohl die künftige Regie⸗ 
rungsform, als die Grundgeſetze des Koͤnigsreichs feſtzu⸗ 
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ſtellen. Dieſe Verſammlung trat, unter der einfachen Be⸗ 
nennung eines Convents, den 22. Jan. 1689 zuſammen. 
Alle Streitigkeiten, welche ſich über die Art und Weiſe 
der Wiederbeſetzung des Throns erhoben, ſchlug Wilhelm, 
im Gefühl feiner Nothwendigkeit, durch die Erklarung zu 
Boden, „daß er weder den Titel eines Regenten anneh⸗ 
men, noch jemals eine Krone tragen werde, die von dem 
guten Willen oder von dem Leben eines Anderen abhange.“ 
Das Unterhaus beſchloß hierauf, daß der Thron dem Koͤ⸗ 
nig Wilhelm und der Koͤnigin Maria anheim fallen ſollte; 
und dieſer Beſchluß wurde, nach vielen Eroͤrterungen, vom 
Oberhauſe angenommen. Beide Haͤuſer vereinigten ſich 
hierauf dahin, daß die Fönigliche Macht allein dem Prin⸗ 
zen Wilhelm beiwohnen ſollte. Die Erbfolge wurde ſo 
feſtgeſtellt, daß die Prinzeſſin Anna und ihre Erben, der 
Koͤnigin Maria und deren Erben, die Erben Wilhelms 
aber den Erben der Prinzeſſin Anna folgen ſollten ). Um 
aber auch den Beſchwerden der Nation abzuhelfen, wurde 
eine Urkunde entworfen, welche unter der Benennung: De⸗ 
klaration der Rechte, berühmt geworden iſt. Sie 
war hoͤchſt einfach; denn ſie enthielt kaum noch etwas 
mehr, als daß der König weder die Ausübung der Ges 


) Eine ſpaͤtere Parliaments⸗Acte, vom Jahre 1701, trug die 
Thronfolge auf das Haus Hannover über, und zwar unter folgen⸗ 
den Bedingungen; der König oder die Königin aus dieſem Haufe, 
ſollten, wenn ſie den Thron beſtiegen, gehalten ſeyn, ſich der hohen 
Kirche und den Geſetzen von 1689 zu unterwerfen; ſie ſollten die 
Nation nicht, ohne die Genehmigung des Parliaments, in Kriege 
zur Vertheidigung ihrer Erbſtaaten verwickeln, auch nicht aus dem 
Koͤnigreiche gehen und kein Staatsamt einem Fremden geben. Siehe 
Statutes of the Parliament of England. Lond. 1786. T. IV. 5. 57. 
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ſetze hemmen, noch von den Geſetzen dispenſtren ſollte; 
ferner, daß es ihm nicht frei ſtehen ſollte, neue Gerichts; 
Höfe anzuordnen und ohne die vorangegangene Einwilligung 
des Parliaments Gelder zu erheben und in Friedenszeiten 
ein Heer zu unterhalten. Der Treueid wurde auf das ein 
fache Verſprechen des Gehorſams beſchraͤnkt, und die bi⸗ 
ſchoͤfliche Kirche für Schottland abgeſchafft. Wilhelm ließ 
ſich dieſe Bedingungen gefallen, weil er wohl einſah, daß 
ein höheres Maß von Freiheit nur dann gefährlich iſt, wenn 
es nicht aus der Geſetzgebung hervorgeht. Im fuͤnften 
Jahre feiner Regierung wurde die Preßfreiheit beſtaͤtigt *). 
Und ſo war denn das Ergebniß aller Bemuͤhungen der 
Jeſuiten und ihres folgſamen Zöglings, Jakobs des Zweiten, 
in jedem Betracht das Umgekehrte von dem, was fie bes 
abſichtigt hatten; zum ewigen Beweiſe, daß die Entwicke⸗ 
lungsfaͤhigkeit des Menſchen und der menſchlichen Geſell⸗ 

ſchaft über alle Hemmniſſe ſiegt und alle Vernichtungsent⸗ 
wuͤrfe zu Schanden macht. 

Wir werden in dem Nachfolgenden ſehen, welche 
Kraft das brittiſche Reich durch dieſe Umwaͤlzung gewann, 
und wie die politiſche Geſtalt Europa's durch dieſelbe plöͤtz⸗ 
lich verwandelt wurde. 


) Die Parliaments⸗Acte in Betreff der Preßfreiheit iſt vom 
Jahre 1694. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Noch ein Wort über Zettelbanfen. 


Meinungen ſehr verfchiedener Art find über die in 
Preußen zu errichtende Nationalbank, fo wie über andere 
ähnliche Anſtalten, neuerdings in öffentlichen Blättern aus. 
geſprochen worden. Auch in den letzten Heften dieſer 
Monatsſchrift befindet ſich ein gediegener Auffag darüber, 
deſſen Verfaſſer indeß ſelbſt zur Widerlegung derjenigen 
von ihm aufgeſtellten Satze auffordert, deren Richtigkeit 
nicht ganz erwieſen ſcheinen ſollte. Einem Freunde der 
Staatswirthſchaft moͤge es daher erlaubt ſeyn, auch ſeine 
Meinung uͤber dieſen Gegenſtand auszuſprechen, da eine 
vielſeitige Beleuchtung deſſelben, waͤre es auch bisweilen 
unter einem falſchen Licht, nur zur beſſern Erkenntniß der 
Sache beitragen kann. 

Ich ſtelle mir zur Aufgabe die kurze Beantwortung 
der drei Fragen: 

1) Worin beſtehen eigentlich die Operationen einer 
Zettelbank ? 

2) Iſt es vortheilhafter, das Bankgeſchaͤft Privat⸗ 
leuten zu übergeben, oder ſoll es der Staat ſelbſt über 
nehmen? 

3) Welche Wirkungen wird eine Bank hervor⸗ 
bringen? 

Das Geſchaͤft einer Zettelbank beſteht, wie bekannt, 
im Weſentlichen darin, daß fie einen Theil des, im geſell⸗ 
ſchaftlichen Verkehr circulirenden baaren Geldes gegen 
Bankozettel eintauſcht, die zu jeder Stunde bei ihr können 
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tealifiet werden. Da Papier im Verkehr in der Regel 
bequemer iſt, als baares Geld: fo find die meiſten Mens 
ſchen ſehr geneigt, Papiergeld ſtatt des letzteren zu neh, 
men, wenn fie die Ueberzeugung haben, daß fie es in je: 
dem Augenblick in Silber oder Gold verwandeln können. 
Die Menge Zettel, die eine Bank ausgeben kann, wird 
daher ganz auf ihrem Credit beruhen; und wollte ſie mehr 
ausgeben, fo wuͤrde diejenige Menge Bankozettel, die fie 
mehr in den Verkehr bringt, als das Publicum anzuneh⸗ 
men bereit iſt, augenblicklich wieder zur Realiſirung in die 
Bank zuruͤckfließen, oder der Credit und der Werth der 
Bankozettel würden ſinken, und dieſelben mithin zur Bank 
zuruͤckſtrömen. Hieraus folgt ſchon von ſelbſt, daß man 
nie fuͤrchten darf, eine ſolche Bank werde zu viel Zettel 
ausgeben, ſobald nur das Princip aufrecht erhalten wird, 
daß fie alle ihr praͤſentirten Bankozettel pünktlich realiſirt, 
und für dieſe nie eine von der oberſten Behörde gebotene 
Zwangscirculation eintritt, deren Nachtheile zu bekannt 
ſind, als daß es noͤthig waͤre, hier etwas daruͤber zu 
ſagen. 

Von den circulirenden Bankozetteln fließt, wie bekannt, 
ein Theil taͤglich zur Realiſation in die Bank zuruͤck, und 
zu dieſem Behuf iſt ein Capital baares Geld (das eigent⸗ 
liche Betriebscapital der Bank) noͤthig, welches aber, wenn 
die Anzahl der circulirenden Bankozettel den Bedüͤrfniſſen 
des Publicums angemeſſen iſt, nur einen geringen Theil 
des ganzen Bankozettelbetrages ausmacht. 

Außerdem pflegen die Banken, um ſich den Credit 
des Publicums zu erhalten, gewöhnlich noch, außer dieſem 
Betriebscapitale, den ganzen übrigen Betrag der cirkuliren⸗ 
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den Bankozettel in leicht realiſirbaren Papieren (gleichſam 
als Caution) niederlegen, um damit, im Nothfall, jenes 
eigentliche Betriebscapital zu verſtaͤrken. Dieſer deponirte 
Cautions- oder Reſervefond träge indeß, wie gewoͤhn⸗ 
liche Cautionen, er mag nun zu kaufmaͤnniſchen Gefchäf 
ten benutzt, oder in zinsbaren Papieren niedergelegt wer⸗ 
den, ſeine regelmaͤßigen Intereſſen. Geſetzt nun, um die 
Sache durch ein Beiſpiel zu erläutern, in einer Bank 
ſeyen 200,000 Rthlr. baares Geld als Betriebscapital, 
800,000 Nehlr. in verzinslichen Papieren als Reſervefond 
niedergelegt, und ſie habe, fuͤr dieſen ganzen Belauf, alſo 
für 1 Million Thaler, Bankozettel ausgegeben, und befäße 
einen ſolchen Credit, daß jene 200,000 Nthlr. zur Reali- 
ſation aller eingehenden Bankoßzettel vollkommen hinreichten: 
fo iſt leicht einzuſehen, daß die Bankunternehmer für den 
Werth der, als Reſervefond eingeſchoſſenen 800,000 Nthlr. 
den Geldbetrag der dafür ausgegebenen Bankozettel erhal 
ten haben, welchen fie beliebig benutzen konnen, und daß 
das eigentliche zum Betriebe des Bankgeſchaͤfts wirklich 
erforderliche und eingezahlte Capital nur 200,000 Rrhlr. 
betraͤgt, fuͤr welches die Unternehmer nun die Intereſſen 
des Reſervefonds (800,000 Rthlr.) ziehen. Das Bank: 
geſchaͤft iſt mithin, bei hinreichendem Credit, ein 
ſehr vortheilhaftes Geſchaͤft, da in dieſem Fall die Zinſen 
von einem viel groͤßern Capital gezogen werden, als das 
eigentliche Betriebscapital betraͤgt. 

Die zweite Frage iſt nun: ſoll dieſer Vortheil von 
Privatleuten oder vom Staate gezogen werden? Man 
behauptet gewöhnlich, der Staat gebe nicht dieſelbe Si⸗ 
cherheit, als Privatleute. Es giebt aber fuͤr die Sicher⸗ 
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heit, die ſowohl Privatleute als der Staat leiſten können, 
keinen beſſern Maßſtab, als den Credit; und wenn der 
Staat im Stande iſt, eben fo viel Bankozettel nach dem 
Nennwerth in Circulation zu ſetzen, als eine Privatgefell: 
ſchaft: fo unterliegt es nicht dem mindeſten Zweifel, daß die 
Sicherheit, die er leiſten kann, eben ſo gut iſt, als die der 
Privatgeſellſchaft. Ueberdies iſt nicht einzuſehen, warum 
der Staat, bei dem zufälligen Zuſammenſtroͤmen einer grds 
ßern Anzahl Bankozettel an der Bank, weniger baares 
Geld ſollte zuſammenbringen konnen, als Privatleute, da 
ihm alle feine Kaſſen zu Gebote ſtehen; und das Beiſpiel 
der Treſorſcheine (die durchaus ganz den Charakter von 
Staatsbankozetteln, nur nicht ihren Namen haben) nach 
dem Kriege von 1806 hat bewieſen, daß im Ganzen ſehr 
wenig baares Geld noͤthig iſt, um ſolche Zettel bis zum 
Pari zu heben, ungeachtet die Treſorſcheine damals ſehr 
im Werthe geſunken waren, weil früher keine Nealiſirung 
derſelben ſtatt fand. Dagegen find eine Menge Privat: 
banken bekannt, deren Zettel eben ſo gut, wie die Zettel 
von Staatsbanken, ganz oder theilweis ihren Werth ver⸗ 
loren haben. 

Wenn aber eine Privatgeſellſchaft das Bankgeſchaͤft 
uͤbernimmt, ſo ſind zwei Faͤlle zu unterſcheiden. 

a) Entweder erhalten die Bankozettel gefeglichen Curs 
in den Staatskaſſen; 

b) oder dies findet nicht Statt. 

Im erſtern Fall ertheilt der Staat der Bankgeſell⸗ 
ſchaft ein ſehr eintraͤgliches Privilegium, nämlich: das 
Privilegium dert unentgeltlichen Benutzung derſeni⸗ 
gen Summe baaren Geldes, welche in den Staatskaſſen in 
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Bankozetteln curſirt, oder mit andern Worten: der Staat 
erlaubt der Bankgeſellſchaft, mit einem großen Theile des 
in feinen Kaſſen curſirenden Geldes Gefchäfte zu machen, 
und nimmt dafuͤr die Bankozettel als Schuldſcheine an. 
Es iſt nun zwar gewiß, daß es unrecht waͤre, baares 
Geld in den Kaſſen curfiren zu laſſen, wenn Papiers 
geld denſelben Dienſt thut, und wenn es Mittel giebt, 
von dieſem in den Kaſſen ungenutzt liegenden oder curſi⸗ 
renden baaren Gelde Zinſen zu ziehen: aber warum ſollte 
der Staat nicht ſelbſt den bedeutenden Vortheil, den dieſe 
Operation gewaͤhrt, ziehen wollen, ſondern ihn einer Pri⸗ 
vatgeſellſchaft als reines Geſchenk überlaffen? 

Hierzu wuͤrde noch der Nachtheil kommen, daß, wenn 
Zeiten eintraͤten, wo der Credit der Bank litte , oder ihr 
Fond verloren ginge, der Staat entweder ſelbſt zur 
Realiſation der Bankozettel nach dem Nennwerth gezwun⸗ 
gen wäre (weil fie in feine Kaſſen in ihrem vollen Nenn⸗ 
werth eingingen); oder daß er, wenn er ſie nicht fuͤr voll, 
ſondern nur nach dem Curs gelten laſſen wollte, an den, 
in ſeinen Kaſſen vorhandenen Bankozetteln einen großen 
Verluſt erleiden wurde; oder endlich, daß er zu der noch 
verderblicheren Maßregel greifen müßte, ihnen einen Zwangs⸗ 
werth zu geben, d. h. fie für voll |. aber nicht 
ſo anzunehmen. 

Hiernach ſcheint es unvortheilhaft, Er Zetteln einer 
Privatbank (ob fie den Namen Nationalbank führt, trägt 
nichts zur Sache bei) Curs in den Staatskaſſen zu 
geben. 

Erhalten aber die Bankozettel einer Privatgeſellſchaft 
keinen geſetzlichen Curs in den öffentlichen Kaſſen: dann 
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bleibt das Geſchaͤft eine reine Privatfache, indem es dann 
blos von dem Credit der Bankgeſellſchaft abhängen wird, 
ob fie ihren Bankozetteln, und welcher Quantitat derſel⸗ 
ben, fie Curs zu verſchaffen im Stande iſt, weil es je⸗ 
dermann frei ſteht, fein bares Geld, gegen einen Schuld, 
ſchein der Bank (Bankozettel), der letztern ohne Intereſſen 
zur Benutzung zu uͤberlaſſen. 

Wenn aber der Preußiſche Staat die Vortheile, die 
eine Bank gewaͤhrt, in ihrer ganzen Ausdehnung ſich ans 
eignen wollte: ſo duͤrfte er nur ſo viele neue Treſorſcheine 
creiren, als noch ohne Anwendung von Zwangsmitteln 
zum Nennwerth im Publicum in Curs gebracht werden 
können, und dafür Staatsſchuldſcheine im gleichen Bes 
trage einziehen, deren Intereſſen dadurch fuͤr den Staat 
erſpart würden. Es iſt keineswegs zu befuͤrchten, daß die 
Maſſe der Treſorſcheine dadurch uͤbermaͤßig, und die Be, 
duͤrfniſſe der Circulation uͤberſchreitend, vermehrt werden 
wuͤrde. Denn geſchaͤhe dies: ſo wuͤrde, wie ſchon oben 
erwaͤhnt, dieſer Ueberſchuß immer ſogleich zur Realiſation 
zuruͤckfließen, und der Staat keinen Nutzen daraus ziehen 
können. Stets prompte Realiſation der praͤſentirten Ban⸗ 
kozettel (Treſorſcheine) und Annahme derſelben zum vollen 
Werth in den Öffentlichen Kaſſen, bliebe aber immer die 
erſte Bedingung, wenn das Bankgeſchaͤft nicht ins Stok⸗ 
ken gerathen ſollte. Zu einer ſtets prompten Realiſation 
iſt aber, ſelbſt unter ſehr unguͤnſtigen Umſtaͤnden, wie ſchon 
oben erwaͤhnt wurde, nur immer im Ganzen ein geringes 
Betriebscapital nothwendig, wenn man ſich nur von der 
Klippe einer Zwangscirculation (hauptſaͤchlich vom Ausge⸗ 
ben derſelben aus den Staatskaſſen zu einem hoͤhern Werth, 
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als fie darin angenommen oder eingewechſelt werden) ent⸗ 
fernt haͤlt, die unter allen Umſtaͤnden ein verſteckter Ban⸗ 
kerott iſt. Sollte aber wirklich einmal der Credit des 
Staates ſinken, und die Treſorſcheine einen Theil ihres 
Werthes verlieren, fo würde dies auch bei den Staats, 
ſchuldſcheinen verhaͤltnißmaͤßig Statt finden, und in dieſem 
Fall es ziemlich. gleichgültig ſeyn, ob mehr oder weniger 
Treſorſcheine in Circulation waͤren, wenn nur der Ges 
ſammtbetrag des Staatspapiergeldes (Staatsſchuldſcheine 
und Treſorſcheine zuſammen genommen) derſelbe bleibt. 
Was endlich die allgemeinen Wirkungen der Bauk 
betrifft: fo koͤnnen fie nur darin beſtehen, daß die Circu⸗ 
lationsmittel des Verkehrs um die Maſſe der Bankozet⸗ 
tel vermehrt werden. Beſchraͤnkte ſich dieſe Vermehrung 
auf einzelne Landstriche, ſo wurde durch dieſelbe allerdings 
eine größere Wohlfeilheit des Geldes, und ſomit eine 
merkliche Preishöhung aller Waaren herbeigefuͤhrt werden. 
Bei dem jetzigen Verkehr der Staaten unter einander 
gleicht ſich aber der Ueberſchuß an Circulationsmitteln in 
verſchiedenen Laͤndern ſehr bald aus, wie die geringen Un⸗ 
terſchiede des Wechſelcurſes zeigen, welcher der eigentliche 
Maßſtab des Geldwerthes in verſchiedenen Gegenden iſt; 
und eine, in einem Landſtriche Statt findende Vermehrung 
der Circulationsmittel durch Bankozettel, vertheilt ſich eben 
ſo in alle Theile der geſammten Handelswelt, wie eine 
plötzliche Vermehrung des baaren Geldes thun wuͤrde 
Der Preis der Waaren kann mithin dadurch nur in dem 
Verhaͤltniß erhoͤht werden, wie ſich die Menge der neu⸗ 
geſchaffenen Baukozettel zur Menge der in der ganzen 
Handelswelt umlaufenden Circulationsmittel verhält; und 
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nur dann wuͤrde eine merkliche Wohlfeilheit des Gel⸗ 
des (d. i. Erhöhung der Waarenpreiſe) durch Errichtung 
von Banken herbeigefuͤhrt werden, wenn ſie plotzlich in 
allen Staaten zugleich in's Leben traͤten, und die Summe 
der von ihnen ausgegebenen Bankozettel ſo bedeutend 
waͤre, daß ſie einem merklichen Theile der Maſſe des 
jetzt in der geſammten Handelswelt umlaufenden Goldes 
und Silbers gleich kame. Davon find wir aber noch fehr 
weit entfernt; beſonders da die in allen Laͤndern taͤglich 
zunehmende Bevoͤlkerung und Induſtrie auch eine ſucceſſive 
Vermehrung der Circulationsmittel erfordert, wenn ihr 
Preis derſelbe bleiben ſoll. 

Fuͤr das Publicum und fuͤr die Induſtrie wird alſo 
unmittelbar wenig Nutzen aus einer Bank entſpringen: 
denn die Behauptung, daß eine Vermehrung der Circula⸗ 
tionsmittel auch eine Vermehrung des Verkehrs herbeiführe, 
iſt durchaus unhaltbar, da eine lebhafte Geldcirculation 
wohl eine Folge oder ein Zeichen eines regen Ver⸗ 
kehrs, keineswegs aber eine Ur ache deſſelben iſt, bei je⸗ 
ner Behauptung alſo eine Verwechſelung der Urſache mit 
der Wirkung Statt findet. Dagegen iſt aber nicht zu 
leugnen daß durch die Gründung einer Bank Gelegenheit 
gegeben wird, der Induſtrie ſo viel Capital mehr zuzu⸗ 
wenden, als die Summe der ausgegeben Bankzettel oder 
des dafür eingenommenen Geldes beträgt, da dies letztere 
nunmehr vortheilhaft angelegt werden kann, und nicht 
mehr unverzinſet in den Haͤnden des Publicums curſirt: 
denn würden z. B. 1 Million Bankozettel creirt, fo 
würde der Erfolg ganz derſelbe ſeyn, als wenn die Banks 
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unternehmer 800,000 Nthlr. (gemaͤß unferer obigen bei. 
ſpielsweiſen Annahme) , die irgendwo unproductib vergra⸗ 
ben lagen, als gefunden oder zinsfrei auf unbeſtimmte Zeit 
zur Benutzung erhalten hätten, 

Durch die Creirung von Bankozetteln wird auf dieſe 
Art alſo auch eine wirkliche Vermehrung des Capitals, 
und dadurch, wie immer, eine Verminderung des Zins⸗ 
fußes herbeigeführt: aber beide Wirkungen konnen ſich 
auch hier, eben ſo wenig wie bei andern Capitalien, auf Ein 
Land allein erſtrecken. Würden z. B. in Preußen 10 Mil⸗ 
lionen neue Treſorſcheine mehr wirklich in Umlauf geſetzt, 
und dafuͤr in gleichem Betrage Staatsſchuldſcheine einge⸗ 
zogen: fo würde dadurch unfehlbar der Werth der Staats- 
ſchuldſcheine und mit ihnen auch der Werth der auslaͤndi⸗ 
ſchen Staatspapiere ſteigen, oder, mit andern Worten, eine 
Verminderung des Zinsfußes eintreten. Dieſe Verminde⸗ 
rung des Zinsfußes wuͤrde aber, wie ſchon erwaͤhnt, in 
Vergleich des fruͤhern Zinsfußes, nur ungefähr fo viel ber 
tragen, als der Zuwachs an Treſorſcheinen und die Ver⸗ 
minderung der Staatsſchuldſcheine im Verhaͤltniß der 
Geſammtheit der zinstragenden öffentlichen Papiere aller 
Länder. Dieſer Zuwachs würde alſo berhaͤltnißmaßig nur 
ſehr gering ſeyn. 

Ich habe hier bloß die Hauptumriſſe der Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten und der Wirkungen des Zettelbankgeſchaͤfts zu ge⸗ 
ben verſucht, eine Menge dabei zu beruͤckſichtigender einzelner 
Falle und Modalitäten aber unerwaͤhnt gelaſſen, um mich 
nicht in ein zu weites Feld zu verirren. Ich verweiſe in 
dieſer Hinſicht auf Adam Smith, deſſen Anſichten über 

N. Monatsſchr. f. O. XVII. Bd. 48 Hf. Ee 
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Zettelbanken, fo wie über die meiſten ſtaatswirthſchaftli⸗ 
chen Gegenſtaͤnde, noch immer unbeſtritten feſt ſtehen, und 
deſſen unſterbliches Werk immer mehr im Haushalte der 
Volker als Autorität zu gelten anfängt, weswegen das 
Studium deſſelben allen ſtaatswirthſchaftlichen Projectmas 
chern nicht genug zu empfehlen iſt. 

. 
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Wir müffen das Geld im Lande 
behalten. 


I. 

„So viele Zeitungen l“ ſchmunzelte mein Schumacher, 
indem er, ein Paar neuer Stiefeln an der Hand, leiſe in 
mein Zimmer trat, und den Kopf über den Tiſch hinbog, 
wo die Blätter lagen. „Wohl viel Neues, und auch 
Gutes?“ 

Ich. Neues eben nicht, Gutes recht viel. 

Er. So, das iſt ja erfreulich! Etwa ſchon eine 
Bekanntmachung, daß die fremden Waaren bei uns wie⸗ 
der verboten werden ſollen, wie es ſonſt war, und wir un⸗ 
ſer Geld im Lande behalten? 

Ich. Das ich nicht wuͤßte; im Gegentheil wollen 
die engliſchen Miniſter eben jetzt dem Parliamente vor⸗ 
ſchlagen, alle fremden Waaren, auch die unſrigen, gegen 
maͤßige Zölle einzulaſſen, wie es bisher nicht war, obgleich 
der gebildete Theil der Nation es laͤngſt gewuͤnſcht hat. 

Er. Was Sie ſagen! Das iſt ja, als wenn ſie es 
uns nachthäten? 

Ich. Kann ſeyn; es waͤre nicht das erſte Mal, daß 
Preußen andern Staaten ein gutes Beiſpiel gegeben hat. 

Er. Ein gutes, ſagen Sie? Ich weiß doch nicht. 
Und dann die Englaͤnder — ich kann es kaum glauben. 
Die find ſchlau, und wenn fie es thun, fo haben fie ges 
wiß ihre Abſichten. 

Ee 2 
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Ich. Abſichten, freilich! Sollen Sie etwa ohne 
Abſicht handeln? 

Er. Ich meine nur, Abſichten auf ihren Vortheil. 

Ich. Nun freilich auf ihren Vortheil. Sollen ſie 
etwa an ihren alten Einrichtungen ändern, mit der Ueber» 
zeugung, daß ſie Schaden davon haben, bloß uns und 
Andern zur Liebe? Jeder iſt ſich ſelbſt der Naͤchſte. Das 
Sprichwort taugt nicht viel; aber ſie kennen es ſo gut, 
als wir. Das Wahre iſt: die jetzigen Engländer, nämlich 
die Regierung, und der Theil der Nation, welcher uͤber 
fo etwas urtheilen kann, der verſtaͤndige und unpartheii⸗ 
ſche, ſehen ein, daß nicht Alles gut iſt, was ihre Vaͤter 
gemacht haben, oder nicht für alle Zeit. So z. B. daß 
die Nation im Ganzen von den bisherigen hohen Zoͤl⸗ 
len großen Nachtheil gehabt hat; darum wollen ſie dies 
jetzt ändern, und ein vernünftiges Syſtem einführen, wie 
wir ſeit 1818. 

Er. Sie glauben alſo, die Englaͤnder wuͤrden ihr 
Geld ſo, mir nichts dir nichts, aus dem Lande laſſen? 

Ich. Lieber Mann, ich wollte, wir haͤtten beide nur 
fuͤr Ein Jahr die Zinſen von den Geldſummen, welche 
die Englaͤnder jedes Jahr, einmal mehr, einmal weniger, 
in fremde Länder ſchicken, auch zu uns. Wir konnten 
damit alle Schulden unfrer Stadt auf Einem Brette bes 
zahlen, ich weiß nicht, welche Stiftungen machen, und 
behielten immer noch genug übrig für uns und unſte 
Kinder. 
Er. Ja, das war, oder iſt, für Dinge, die fie 
brauchen. 0 
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Ich. Freilich brauchen, oder zu brauchen glauben. 
Geben denn etwa Sie Ihr Geld fuͤr andre weg? 

Er. Nun freilich wohl. Die Englaͤnder ſind reich; 
die können es ſchon aushalten. Aber die aͤrmern Laͤnder! 
Wohin wird es mit dieſen kommen bei der Handelsfrei⸗ 
heit! Wohin anders als in immer tiefere Armuth! 

Ich. Die kaufen deſto weniger, wie unſre aͤrmern 
Mitbuͤrger weniger Schuhwerk bei Ihnen machen laſſen. — 
Indeſſen, da wir einmal von dieſer Sache ſprechen, ſo 
will ich ihnen wohl ein Wort in's Ohr vertrauenz wir 
ſind Nachbarn und alte Freunde; Sie werden es nicht 
weiter tragen. Dort liegt ein Brief aus Berlin, worin 
mir gemeldet wird, man gehe wirklich mit dem Plane 
um, den Kaffee und Zucker fürerft bis zum Doppelten oder 
Dreifachen ihres Preiſes zu beſteuern, und bald darauf ganz 
zu berbieten. Das neuerliche Steigen dieſer Waaren, wer 
weiß, wie dies zuſammenhaͤngt? Wir wollen uns in der 
Stille auf einige Zeit verſorgen. Man wird ja doch von 
Privatleuten keine Nachſteuer fordern. Der Regierung ift 
die Maßregel nicht zu verdenken. Denn gerade dies ſind 
ein Paar Artikel, wofuͤr wir am meiſten Geld, wie man 
glaubt, aus dem Lande ſchicken. Es iſt natuͤrlich, daß ſie 
mit dem wichtigſten den Anfang macht. Vor 100 Zah: 
ren wußte man von beiden in unſerer Gegend ſo gut als 
nichts, und Sie erinnern ſich wohl noch, aus jener guten 
Zeit der Verbote, von den Staats⸗Kaffee-Brennereien ges 
hoͤrt zu haben, wo man den Kaffee kaufen, und bis zum 
Fuͤnf⸗ oder Sechsfachen des Marktpreiſes bezahlen mußte, 
bloß zu dem heilſamen Zwecke, daß man ihn nicht at, 
und das Geld dafuͤr im Lande bliebe. 
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Er. Wie fagen Sie: den Kaffee und den Zucker? 
Aber das iſt ja zum Genießen, zur Geſundheit; daran iſt 
man einmal gewoͤhnt! 

Ich. Man muß ſich wieder entwöhnen. Unſre Groß⸗ 
väter waren ohne Kaffee und Zucker eben fo geſund, als 
wir; manche behaupten fogar, noch gefünder, was ich ins 
deß nicht glaube. Und dann ſollen bald hinterdrein die 
fremden Tabacksblaͤtter folgen. 

Er. Ich bitte Sie, auch das noch! Da ſollen wir 
uns den Taback wohl auch abgewoͤhnen, oder ihn ſelbſt 
bauen, und die eigenen Blätter in das Abendpfeifchen 
ſtopfen — vollends im Winter, in der Stube bei der rein⸗ 
lichen Frau und den Töchtern, mit denen man ſchon feine 
Noth hat — und die Herrſchaften vom Lande, wenn ſie 
anſprechen und ihre Beſtellungen machen! 

Ich. Es thut mir leid; dafuͤr behalten Sie aber 
auch das Geld nicht bloß im Lande, ſondern ſogar in 
Ihrem eigenen Hauſe. Und wer kann wiſſen, was ſchon 
erfunden iſt, oder noch erfunden wird, um unſre Landblaͤt⸗ 
ter fo mit Wohlgerüchen zu durchbeizen, daß fie ſchmecken, 
duften, bekommen, wie die beſten aus Amerika? (Er 
ſchuͤttelte bedenklich den Kopf.) Vielleicht hat ſich ſogar 
der Kuͤnſtler ſchon gemeldet, der dieſes Alles leiſten will, 
mit dem Rezept in der Taſche, und noch mehr, ſobald 
nur erſt das Verbot da ſeyn wurde. Sie haben es ger 
wiß ſo gut gehoͤrt, als ich, daß der Erfindungsgeiſt erſt 
dann recht thaͤtig iſt, wenn ihm feine Producte ohnehin 
abgekauft werden muͤſſen, und er ſich durch keine Anres 
gungen mehr von außen her geftört ſieht. Nach dem Ta⸗ 
back — Sie ſehen, man will langſam verfahren, und Sie 
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begreifen leicht, warum? — fol zunaͤchſt die Reihe an 
den fremden Wein kommen; verſtehen Sie ? 

Er. Ach, nur zu gut verſtehe ich! Lieber Gott, nicht 
einmal mehr ein Glaͤschen Mallaga an Ehrentagen, oder 
alten Franz fuͤr Alter und Schwachheit! 

Ich. Wir haben die ſchoͤnen Landesweine an den 
weſtlichen Fluͤſſen, Saar, Mofel, Rhein; in der Nähe 
den potsdamer und gruͤnberger; zuletzt das gute Bier. 

Er. Die weſtlichen Weine kenne ich nicht; die aus 
der Nähe habe ich wohl verſucht; ich will fie nicht vers 
achten, wenn ich ſie nur nicht trinken fol. Wenn denn 
nur das gute Bier wirklich immer und uͤberall im Lande 
gut waͤre! Die Herren in Berlin moͤgen das ſo nicht 
wiſſen. Z. B. hier bei uns mit dem Neihebrauen, den 
Bäcker S. ausgenommen — o weh! Der Menſch ger 
woͤhnt ſich freilich an Alles, wenn er muß. 

Ich. Beſſer, meinen Sie, wenn er will. So denk' 
ich auch. Sie dürfen ja aber nur wollen. Sehen Sie, 
wenn Sie mit allen Gleichgeſinnten hier an unſerm Orte, 
mit Allen, die über nichts fo gern reden und klagen, als 
über den Ausfluß des Geldes, einen Bund ſchloͤſſen, für 
ſich, fuͤr ihre Frauen und Kinder, allen den fremden 
Dingen abzuſagen, und darunter freilich den gefaͤhrlich⸗ 
ſten / die wir eben genannt haben, zuerſt? Da waͤren 
wir ja auf einmal uͤber den Berg, und duͤrften die Res 
gierung gar nicht erſt bemühen. Iſt die Sache gut, und 
dies wird ſich bald genug zeigen, wenn wir Alle unſer 
Geld im Kaſten behalten — gute Beiſpiele haben noch 
immer Nachfolge gefunden, und ehe wir uns umſaͤhen, 
waͤre Alles bei uns inlaͤndiſch, von einer Graͤnze bis zur 
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andern! Ein Hauptpunkt hiebei iſt, daß wir für den 
Bund einen empfehlenden Namen finden. Namen und 
Kleider — Sie wiſſen ja! Ich denke, wie man die 
Schlachten nach den naͤchſten Orten zu nennen pflegt, To 
bleiben wir am Beſten bei dem Namen unſrer Stadt, der 
auch ganz harmoniſch klingt, und nennen ihn einfach den 
P. p. Bund. So hat unſre Stadt noch Ehre davon bei 
Mit⸗ und Nachwelt, und ſo werden die andern ſich um 
ſo lieber anſchließen, wenn wir nichts voraus begehren, 
und jede unter ihrem eignen Namen auftreten kann. Ohne⸗ 
hin iſt es eine Art Krieg, wozu wir uns vereinigen; 
ein Kampf mit dem Vorurtheil für das Auslaͤndiſche, mit 
der Gewohnheit, mit der fogenannten Aufklaͤrung, Cultur, 
Civiliſation, und wie die neumodiſchen Wörter ſonſt noch 
heißen. Ich bin dabei! Doch, wenn ich rathen ſoll, ſehen 
Sie ſich mit meiner Bundesgenoſſenſchaft ein wenig vor. 
Was ich einmal will, das will ich recht; etwas Tuͤchti⸗ 
ges muͤſſen wir machen, oder nichts. Werden wir kuͤnf⸗ 
tig nur Cichorienkaffee von unſern Feldern trinken, oder 
gar keinen, unſre Speiſen und Getraͤnke nur mit Runkel⸗ 
rübens oder Kartoffelzucker, oder mit Honig ſuͤßen, nur 
Landtaback rauchen, uns an die Landesweine oder Biere 
halten: welchen Grund haͤtten wir, unſre Roͤcke nicht von 
weißem Tuche zu tragen, oder ſie mit allerlei Pflanzen 
und Wurzeln zu färben, oder, wenn wir die erinnerungs⸗ 
reiche Nationalfarbe nun einmal nicht aufgeben wollen, 
Waidindig zu machen, wie unſre Vorfahren? Mag das 
Blau immerhin ſtumpf fein, hat es doch Keiner glaͤnzen⸗ 
der; und mag es ſechsmal ſo theuer ſein, halten wir doch 
das Geld im Lande feſt, was jetzt für den Anilindig nach 
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Amerika geht. Scharlachroth, wozu? der rothe Grund in 
Ihrer Weſte, und der Streifen da an Ihrer Mütze, von 
dergleichen Luxus muͤſſen Sie zuruͤckkommen. Wenn nicht, 
fo muͤſſen wir uns entſchließen, auch die Cochenille ſelbſt 
zu ziehen. Und warum dies nicht? Laſſen Sie das Pfund, 
welches jetzt 10 Rthlr. gelten mag, kuͤnftig 100 koſten; 
was thut das uns? Sind es doch unſre Mitbürger, 
welche die Treibhaͤuſer bauen, ſie heizen, die Pflanze und 
das Thierchen darauf pflegen werden, und ſind wir doch 
ſicher, daß wir in Kriegszeiten nicht noͤthig haben, ſogar 15 
oder 20 Rthlr. für das Pfund an die Fremden wegzuwerfen. 
Mich aͤrgert nur, daß wir das Zinn zu der Solution, wie 
man's nennt, nicht im Lande beſitzen. Wir wollen eine 
Prämie aus unſerer Bundeskaſſe ausbieten, wer ein Zinn⸗ 
lager entdeckt, oder Blei in Zinn verwandeln kann. Vor 
allen Dingen aber, daß kein Bundesglied Seide oder 
Baumwolle trage! Ihr ſchwarzes Halstuch wird configs 
cirt, und außer Landes verkauft, zum Vortheil unſrer Praͤ⸗ 
mienkaſſe. Dies Verbot dauert ſo lange, bis wir gelernt 
haben, aus unſrer Pappelwolle, die jetzt der Wind verweht, 
Mouſſelin zu machen, und bis wir ſo viel Seide im Lande 
bauen, als wir brauchen. Wie, bei unſerm ernſthaften 
Vorhaben wollten wir zugeben, daß für dieſe Materialien 
noch laͤnger ſo entſetzlich viel Geld aus dem Lande gehe? 
Wer hatte Seide unter unſern heidniſchen Stammvaͤtern vor 
1000, oder Baumwolle vor weniger als 100 Jahren? 
König Friedrich Wilhelm I. wollte keine Baumwoll 
fabriken im Lande wiſſen, und verfügte manches ſcharfe 
Mittel dagegen. Perlen, Edelſteine, Kunſtwerke — das ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt, daß davon nichts Fremdes in unſern 
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Kreis kommen, oder darin bleiben darf. Aber auch übers 
haupt nichts von Gold oder Silber zum Gebrauch, noch 
was damit auf irgend eine Weiſe überzogen iſt; ja ein 
Hauptpunkt wäre, meines Erachtens, daß wir bei der Nes 
gierung, gleichzeitig mit dem Geſuch um Genehmigung 
unſers Bundesſtatuts, auf das Einzige antruͤgen, das Muͤn⸗ 
zen aus Gold und Silber einzustellen. Das edle Metall 
ſchleift ſich und greift ſich nur ab, und verfliegt in die 
Luft oder in die Erde; der Himmel weiß, was daraus 
wird, und ob die Staͤubchen ſich jemals wieder zuſam⸗ 
menfinden, und ob dann gerade bei uns? Was Jeder 
von goldnen oder ſilbernen Geraͤthſchaften und Schmuck, 
oder von gemunztem Gelde beſitzt, was er kuͤnftig davon 
erwirbt, wird eingeſchmelzt. Wir wickeln die gediegenen 
Staͤngelchen in roſtfreies Papier, und legen ſie hin, all⸗ 
maͤhlig immer eins zum andern. Ich ſehe nicht ab, warum 
wir bei unſerm, kuͤnftig bloß inlaͤndiſchen, Verkehr nicht 
eben fo gut mit eiſernem Gelde auskommen koͤnnen? was 
auch ſchon einmal bei einem alten Volke da geweſen iſt. 

And was meinen Sie vom fremden Leder? "tier 
ber Nachbar, Sie find ja auf einmal ſo ſtill und in ſich 
gekehrt. Was iſt Ihnen? Vom fremden Leder, fragte ich. 
Er. Nun ja, das Leder ließe ſich ſchon noch eher 
entbehren. Wir Schumacher, wiſſen Sie, gerben ja auch 
ſelbſt. Indeſſen, aufrichtig geſagt, wenn man elegante 
Kunden zu bedienen hat, wie den Herr Juſtizrath (er vers 
neigte ſich) und die werthe Familie — es geht nicht; ein 
bischen Auswahl iſt doch gut und noͤthig. 

Ich. Aber Sie vergeſſen den Bund, unter deſſen Ge, 

ſetzen wir ſtehen. Mit der Eleganz hat's ein Ende. 
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Er. Der Bund? Ja, Sie ſprachen davon; aber 
was ich davon verſtanden habe, beſter Herr, mir ſcheint 
doch, das geht zu weit. 

Ich. Wie, zu weit? Kann man zu weit gehen, 
wenn es das Heil, ja die Rettung des ganzen Vaterlan⸗ 
des gilt? Denken Sie doch nur: keine fremde Waare mehr 
im Lande! Welche Selbſtſtaͤndigkeit, welche Abgeſchloſſen, 
heit; und dieſes aus dem freien feſten Willen der ganzen 
Nation! Folglich auch keine Zoͤlle, keine Graͤnzaufſeher 
mehr! Was dieſe bisher koſteten, wird an den Abgaben 
erlaſſen, und was Jeder dadurch ſpart, iſt ein neuer Zu⸗ 
wachs zu unſern Staͤngelchen. Das Verdrießliche iſt nur, 
daß, wie überall nichts Neues geſchieht unter der Sonne, 
ſo auch wir mit unſerm Plane auf die Ehre der erſten 
Erfindung Verzicht thun müſſen. Denn, wenn der Ruf 
von dieſen unſern heldenmuͤthigen Entſagungen, wie nicht 
zu zweifeln, ſich über die Erde verbreitet; verlaſſen Sie 
ſich darauf, daß dort hinten in Oſtaſien fogleich irgend 
ein ſpitzfindiger Chineſe oder Japaner hervortreten wird, 
und ſprechen: „Schade, daß die Preußen keinen Thee, 
keine Seide mehr von uns nehmen; aber Sie haben Recht. 
Die Völker muͤſſen ſelbſtſtaͤndig ſeyn, abgeſchloſſen, wie wir. 
Man ſieht, was ein gutes Beiſpiel thut. Die eingebildes 
ten Europaͤer kennen noch Manches von uns lernen 1, 

Aber wenn Sie fuͤrchten, daß unſer Bund zu weit 
gehe; wo iſt denn Ihre Graͤnze? Unſer ganzes Geſpraͤch 
entſpann ſich ja aus Ihrem Wunſche, Ihrer Hoffnung ſo⸗ 
gar, daß die fremden Waaren wieder verboten wur 
den, und das Geld im Lande bliebe. Was meinten Sie 
denn eigentlich? 
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Er. Nun, ich meinte den gedruckten englifchen Kate 
tun, und die fächfifchen baumwollenen Strümpfe, und das 
franzöſiſche Seidenzeug, und Baͤnder, und ſolche Dinge. 
Sie wiſſen, von dieſen Artikeln wird Eins und das Andre 
auch an unſerm Orte fabrizirt, und da hoͤrt man denn 
allerlei Klagen, und — ſpricht ſie nach. 

Ich. Das ſollte kein Mann, am wenigſten ein ſo 
achtbarer, wie Sie, ein Mitpfleger der Stadt! (Er ſahe 
mich freundlich dankend an.) Indeß ſind dies Artikel, 
die zunaͤchſt vor den Nichterſtuhl Ihrer Frau und der Töche 
ter gehören. Dort alſo bringen Sie Ihre Klage zuerſt an; 
dann wollen wir weiter ſprechen. Doch fürchte ich faſt, 
der Beſchied wird lauten, wie eben jetzt der Ihrige vom 
Leder: „ein bischen Auswahl iſt doch gut und noͤthig.“ 

Fuͤr jetzt nehmen Sie noch die Eine Betrachtung mit 
nach Hauſe: Fuͤr die großen Handelsgegenſtaͤnde, die ich 
Ihnen vorgeführt habe, geben wir jaͤhrlich 50, 80, 100 
oder mehr aus; ich weiß es nicht, auf alle Faͤlle und au⸗ 
genſcheinlich, ſehr viel im Ganzen. Dieſe zu entbehren, da⸗ 
von wollen Sie nichts wiſſen. Die andern, die Sie nen⸗ 
nen, und von denen Sie doch immer erſt wieder den 
Werth der fremden Materialen abziehen muͤßten, machen 
gegen jene zuverläffig nicht 1 aus; gerade dieſe aber wol⸗ 
len Sie verbannen, und darin alles Heil für den Staat fin⸗ 
den! Iſt Ihnen denn nicht wenigſten das bekannte Sprichs 
wort eingefallen von dem Hund und ſeinem Schwanz? 

Er. Ei wohl iſt mir dies eingefallen und noch mans 
ches Andre. 

Ich. Zum Exempel? 

Er. Zum Exempel: Man hat doch das Seinige 
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redlich erlernt, iſt fleißig geweſen, ſparſam, hat etwas vor 
ſich gebracht; wozu, wenn man ſo vielen Dingen entſagen 
foll, womit man, bei der Arbeit und in den Ruheſtunden, 
ſich und den Seinigen das Leben erheitert? 

Ich. Gut, und weiter? 

Er. Und die Reichen oder Wohlhabenden im Lande, 
wenn ſie alle auf das Entbehren kommen, freiwillig oder 
gezwungen, was ſoll aus den vielen tauſend Aermern wer⸗ 
den, in der Nähe und Ferne, die bisher für ihre Beduͤrf⸗ 
niſſe, wie man es jetzt noch nennt, arbeiteten? Ich dachte 
nur einen Augenblick an die Menge von Geraͤth, was 
meine Frau bloß wegen des Kaffee's hält, und was da; 
von immerfort erſetzt, oder auch wohl vermehrt wird. 

Ich. Auch gut. 

Er. Und wenn Sie in Ihrem Bunde nun gar die 
fremden Materialien ausſchließen wollen, die Seide, die 
Baumwolle, die Farbeſtoffe; wo ſollen wir hin mit den 
vielen tauſend Menſchen im Lande, die gerade nur dieſe 
zu verarbeiten gelernt haben? 

Ich. Da weiß ich Rath. Die Alten penſionirt der 
Bund, bis ſie ausſterben; die andern arbeiten in Wolle, 
in Leinen; das lernt ſich bald. Die Zuͤnfte, wo deren 
noch find, dürfen freilich keine Umſtaͤnde machen, und den 
Uebergang erſchweren. 

Er. Ich glaube, Sie ſtellen ſich das Eine und das 
Andre etwas zu leicht vor. Die Bundeskaſſe iſt auch noch 
nicht da, und Sie weiſen ſchon Penſionen und Praͤmien 
darauf an. — Und dann wir hier an der großen Straße, 
vergeht doch kaum ein Tag im Jahre, da wir nicht viele 
Centner von unſern Landesguͤtern über die Gränze ziehen 
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sehen. Wenn wir gar nichts mehr kaufen von den Frem⸗ 
den, wie ſollen denn fie von uns kaufen konnen? Ich 
habe bisweilen von Handelsleuten gehört, daß wir in mans 
chem Jahre kaum ſo viel in Geldeswerth fuͤr Kaffee und 
Zucker eins, als bloß in Leinenwaaren ausführen, wenn der 
Handel etwas lebhaft iſt. 

Ich. Das iſt wahr. Wenn nun aber der Handel 
nicht lebhaft iſt? Das haͤngt doch von den Ausländern 
ab. Die gehen uns in unſerm Bunde nichts mehr au; 
das eben iſt unſre Selbſtſtaͤndigkeit! 

Er. Nun freilich, ein Jahr iſt nicht, wie das ans 
dre, auch nicht bei meinem Gewerbe, kann's auch nicht 
ſeyn. Geht es einmal ſchlechter, ſo ziehen wir uns mit 
den Ausgaben etwas zuſammen. Niemand bezahlte mir 
mehr für meine Arbeit, da das Korn 3 Rthlr. galt, als 
jetzt, da es noch nicht 1 Rthlr. koſtet. Damals wurde 
mir's freilich ſauer bei den vielen Leuten, die ich zu er⸗ 
naͤhren hatte. Ich mußte mich doch fügen. Im Ganzen 
gleicht ſich dies ſchon aus. 

Ich. Es freut mich, wenn Sie zufrieden ſind. Aber 
kommen Sie zu Ende, ich muß an meine Geſchaͤfte. 

Er. Ich bitte, nur noch ein einziges Woͤrtchen. Sa 
gen Sie mir, wenn es wirklich fo kaͤme, wie Sie es geſchil⸗ 
dert haben; was ſollen die Reichen und Wohlhabenden 
mit den aufgehaͤuften Stängelchen zuletzt anfangen? 

Ich. Z. B. Armenhaͤuſer bauen. 

Er. Ja, wenn ich es recht bedenke, die moͤchten 
wir wohl am nöthigften brauchen. 

Ich. Oder Chauſſeen, Kanäle. 

Er. Wozu die, wenn aller Handel herein und hins 
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aus, aller Verkehr mit Fremden, nach Ihrem Plane, aufs 
hoͤren fol? Zum Spatzierenfahren find auch die gewoͤhn⸗ 
lichen Wege gut genug. Und dann haben Sie ja ſchon 
das eiſerne Geld praͤgen laſſen, um alle inlaͤndiſche Arbeit 
damit zu bezahlen? 

Ich. Ganz recht! Sie ſehen, wie leicht man feine 
eignen gluͤcklichſten Gedanken und Vorſchlaͤge vergißt, wenn 
ſie neu ſind. Nun, ſo moͤgen unſre Reichen ihre Staͤn⸗ 
gelchen anſehen, moͤgen es recht fuͤhlen, daß ſie reich 
ſind, und immer reicher werden, und dagegen die Reichen 
in andern Ländern, die nicht fo klug find, wie wir, ims 
mer aͤrmer. 

Er. Lieber Gott, wenn das Neichthum und Armuth 
iſt, ſo weiß ich, was ich waͤhle! Ich will es Ihnen 
nur geſtehen: bei Ihrer Schilderung wurde mir bald heiß, 
bald kalt, recht eigentlich bange. Das Land kam mir fo 
grauſig⸗einſam vor, alles Leben erſtarrt, wie im Grabe. 
Ich habe mein vaͤterliches Erbe ſehr lieb, moͤchte auch 
meine ſchoͤne Kundſchaft nicht aufgeben; aber wie Sie da 
von dem Vorhaben der Regierung, vollends von den Bun⸗ 
desgeſetzen, ſprachen — es ergriff mich ſo wehmuͤthig; ich 
konnte es doch nicht laſſen, ich mußte dort hinausſehen, 
wo die Graͤnze geht. 

Und ſagen Sie mir einmal recht aufrichtig: iſt es 
denn wirklich fo gefährlich mit der Handelsfreiheit, wie 
man von fo vielen Seiten hört? Sie ſelbſt ſchienen vor 
her ganz andrer Meinung zu ſeyn; und ich, ich habe doch 
auch auf der Wanderſchaft in manchem deutſchen Lande 
gearbeitet, wo der Handel wirklich frei war, wie er dies 
bei uns noch lange nicht iſt; ich ſehe dies z. B. ſchon 
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beim Leder. Die Leute wußten es dort nicht anders, ſpot⸗ 
teten wohl gar uber unſre damaligen Verbote, und das 
Examinir- und Viſitirweſen, und befanden ſich zum tes 
nigſten eben ſo gut, als ich es bei uns geſehen hatte, fos 
gar beſſer in manchen Stuͤcken, wie mir ſchien. Und jetzt 
bei uns: wie lange iſt es her, ſeitdem die fremden Zeuge 
und dergleichen bei uns eingehen durfen? Sie ſagten es 
wohl vorhin. 

Ich. Das iſt lange her; ſchon ſeitdem uns die Frans 
zoſen das erſtemal beſuchten; beſtimmt geſetzlich ſeit ſechs 
Jahren. 

Er. Nun freilich, ſeit jenem Beſuch iſt wohl Man⸗ 
ches geſchehen, was den Nahrungsſtand überall etwas ange⸗ 
griffen hat; aber es kommt mir jetzt ſelbſt beinahe lächerlich 
vor, daß, wenn es uns irgendwo drückt, die Handelsftelheit, 
wie wir ſie jetzt noch erſt haben, daran mit, oder wohl 
gar hauptſaͤchlich, Schuld ſeyn ſoll. So muͤßten ja die etli⸗ 
chen Länder, die ſich zufchliegen, wie der Baͤcker S. fein 
Haus, um fo viel beſſer daran ſeyn, als wir; wollen Sie 
aber erſt klagen hören, fo ſprechen Sie nur, was von da 
oder dort zu uns heruͤberkommt. 

Ich. Ich glaube, daß Sie recht haben. Doch neh⸗ 
men Sie zum Schluſſe noch einen guten Rath an: huͤten 
Sie ſich kuͤnftig vor dem Nachſprechen, und — 

Er. O, ich bitte, reden Sie nicht aus! An das 
andre Sprichwort vom Leiſten habe ich auch ſchon ſelbſt 
gedacht. 2 

Ich. Das wollt' ich nicht ſagen. Auch Sie auf 
Ihrem allerdings beſchraͤnktern Standpunkt, und — wie 
es mir keine Ueberwindung koſtet, hinzuzuſetzen — auch 

ic 
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ich auf dem meinigen, wir können uns, ſelbſt bei ſchwie⸗ 
rig ſcheinenden Fragen der Staatsverwaltungs⸗ wie der 
Sittenlehre, in den meiſten Faͤllen wohl zurechtfinden, 
wenn es uns nur redlich um die Wahrheit zu thun iſt, und 
wir alles Perſönliche zur Seite laſſen. Das Mittel dazu 
hat ſchon ein alter Weiſer empfohlen: biſt du im Zweifel, 
ſo unterſuche zuerſt, welches die Folgen ſeyn wuͤrden, wenn 
die Maxime (Maßregel), wonach du ſelbſt handeln, oder 
die Handlungen Andrer beſtimmen willſt, die allgemeine 
Regel würde. So z. B. „Ob ich die Paar Stücke Zeug 
verſteure, oder nicht; was liegt daran? Der König hat 
doch genug.“ Oder: „Ich thue, was ich muß, und da⸗ 
mit gut!“ Oder: „Wie es vormals geweſen iſt, ſo muß 
es bleiben;“ und dergleichen unwuͤrdige, wenigſteus uns 
überlegte Sentenzen mehr. Sind wir denn aber etzt nicht 
eben auch der Lehre jenes Weiſen gefolgt? Wir haben 
uns nur fluͤchtig einige Folgen, bei weitem nicht alle, 
vergegenwaͤrtigt, wenn unſre Maxime: „ Wir muͤſſen das 
Geld im Lande behalten,“ als allgemeine Regel durchge⸗ 
fuͤhrt werden ſollte, und ſchon daruͤber iſt Ihnen das 
Herz ſo ſchwer, zugleich aber auch die Frage ſelbſt ſo klar 
geworden, daß Sie Ihre eigne fruͤhere Anſicht mit recht 
tüchtigen Gründen zu beſtreiten anfingen. 

Er. Ich danke Ihnen; der Rath ſoll nicht verloren 
ſeyn. Und wenn nun die Herren in Berlin auf ihrem 
hoͤhern Standpunkte, von wo aus ſie freilich viel weiter 
und nach allen Seiten hin ſehen koͤnnen, bei den Vor⸗ 
ſchlaͤgen, die ſie dem Könige zu thun gedenken, ſich eben 
auch erſt jener Lehre des alten Weiſen erinnern? Was 
meinen Sie? 

N. Monatsſchr. f. O. XVII. Bd. 4s Hft. F f 
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Ich. Ich zweifle nicht, daß fie es thun. 

Er. Je laͤnger ich es bedenke, und zugleich den ganz 
leidlichen Zuſtand, worin wir uns denn doch bisher befun⸗ 
den haben — ich auch nicht! 

Aber ich vergeſſe ja ganz die Hauptſache für mich, 
Ihre Stiefeln. Wollten Sie fie nicht verſuchen? 

Ich. Wozu? Sie werden es ſchon getroffen haben. 
Sind die Zuthaten inlaͤndiſch oder fremd? 

Er. Diesmal von Berlin und von Potsdam, aber 
die beſten. 

Ich. Mir gleichviel, wenn nur gut und des Preis 
ſes werth. 

Er. Gewiß! Doch bitte ich, warten Sie nicht zu 
lange mit dem erſten Anziehen. 

Ich. Noch heute oder morgen, nur nicht jetzt. Le, 
ben Sie wohl. Auf Wiederſehen! 


II. 


Ich muß es dem braven Manne ſchon zu Gefallen 
thun, dachte ich. Er iſt ſich wohl bewußt, daß er es doch 
nicht immer trifft, fo lange er auch ſchon für mich arbei⸗ 
tet, und ſo ein altzunftrechter Meiſter er iſt. 

Der Abend war ſchoͤn, und fo auf die Gefahr, mit 
etwas verletzten Fuͤßen zurückzukommen, wanderte ich in 
den neuen Stiefeln hinaus in unſern Buͤrgergarten, und 
nahm Platz in einer unbeſetzten Laube. Die Ruhe, die 
ich mir hier verſprochen hatte, wurde indeß bald geſtoͤrt 
durch einen lebhaften Wortwechſel, der aus einer andern 
in die meinige heruͤberdrang. Es betraf unſern Bäcker S. 

Der Baͤcker S., ein ſehr bemittelter, nach dem Maß⸗ 


439 


ſtabe unſrer Stadt reicher Mann, hatte in jüngern Jah⸗ 
ren viel Umgang mit einem Aceiſekaſſenbeamten gehabt, 
und fo, bei Gelegenheit jeder Prohibition oder Steuerer⸗ 
hoͤhung, die auch ihm mitunter empfindlich wurden, im⸗ 
mer aus erſter Hand den Troſt empfangen: die Regierung 
muͤſſe ſorgen, daß das Geld im Lande bliebe. Dieſen 
Spruch hatte er dann in ſeiner Weiſe weiter verarbeitet. 
„Im Lande? — dies unterſchied er ſehr wohl — das 
heißt nicht im Erdboden, ſondern bei den Einwohnern, bei 
jedem Einwohner, in eines Jeden Taſche, auch in der 
meinigen. Alſo muß ich das Entbehrliche entbehren, das 
Nothwendige, ſo viel moͤglich Alles, ſelbſt hervorbringen 
und zurichten, mich von Andern unabhaͤngig machen, mir 
ſelbſt genuͤgen.“ Er hatte von Natur einen gewiſſen Hang 
zum Stillleben. Nichts hatte er ſo gern geleſen, als die 
Geſchichten von den Erzvaͤtern, oder andre Schilderungen 
von einer ehemaligen Unſchuldswelt, wo jede Familie eis 
nen kleinen Staat fuͤr ſich ausmachte, in welchem der 
Hausbater, oder fein Stellvertreter, fo zu ſagen der König 
wäre. Dies ſei das wahre tauſendjaͤhrige Reich, welches 
Johannes in ſeiner Begeiſterung erblickt und verkuͤndigt 
habe: das Reich der Frömmigkeit, Sittenreinheit, der Eins 
tracht, des allgemeinen Friedens. Je weiter uͤber den Fa⸗ 
milienkreis hinaus, deſto mehr von dieſem Allen das Ge⸗ 
gentheil; je mehr Berührungen unter den Menſchen, deſto 
mehr Laſter. Dieſe innere und aͤußere Verbindungen, 
Verkehr, Handel, oder wie man es ſonſt nenne, dies ſei 
eben der Drache, welchen der Apoſtel von dem Engel an 
die lange Kette gebunden geſehen, auf dieſelben tauſend 
Jahre. An jenem Reiche muͤſſe ſchon jeder Einzelne von 
5f2 
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ſelbſt bauen, wie viel mehr die Staatsverwaltung! , Daß 
ſelbe alſo je eher je lieber zu uns und uͤber unſer ganzes 
Land zuruckzufuhren, dies eigentlich ſei der geheime tiefe 
Sinn und Zweck aller unſrer Verbote und Steuererhoͤhun⸗ 
gen, was nur fein Freund, der Acciſeeinnehmer, auf ge⸗ 
meine Weiſe auslege, vielleicht auch, ſo zu erklaͤren, von 
ſeinen Obern in der Stille Anweiſung habe. Bei Lebzei⸗ 
ten feines Vaters wuͤnſchte er nichts ſehnlicher, als Land: 
mann zu werden. Ein großes Gut durfte er, nach ſeinem 
Stande, damals bei uns nicht beſitzen, eben ſo wenig 
kleinere zuſammenkaufen; auch machten bei dieſem die Vor⸗ 
ſtellungen feiner Freunde von Leibeigenſchaft, Erbunterthaͤ⸗ 
nigkeit, Frohndienſten und dergleichen, mit feinen idylli⸗ 
ſchen Träumen einen fo ſcharfen Contraſt, daß er fie lange 
für Fabel, wenigſtens für abſichtliche Uebertreibung hielt. 
„Dies wird doch,“ fagte er dann, fein Gefühl unterdrüf: 
kend, „nicht überall der Zuſtand ſeyn, oder nicht auf im⸗ 
mer; fo wollen wir ein anderes Land ſuchen, oder wars 
ten.“ Endlich uͤberwog die Bitte des Vaters, daß er, 
der einzige Erbe, das ſchoͤne Buͤrgergut nicht in fremde 
Hände ſolle kommen laſſen. Inzwiſchen hatte ſich die Idee, 
das Geld im Hauſe zu behalten, ſich ſelbſt zu genuͤgen, 
immer tiefer bei ihm feſtgeſetzt. Wurde ein Rind ges 
ſchlachtet, ſo bat er um die Haut, ließ ſie gerben, und 
ſchnitt daraus, wozu ſie irgend dienen konnte: Sohlen, die 
er unter die Fuͤße band; Muͤtzen, deren Theile er aneinander 
leimte; Kniebaͤnder, Riemen zu Zugfeilen u. ſ. f.; den Reſt 
ſchenkte er an die Geſellen und Dienfiboten, und ermahnte 
ſie, ſeinem Beiſpiele zu folgen. Zu dem Hute, mit wel⸗ 
chem er ſich manches Jahr behalf, wenn er ausging , 
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hatte er wenigſtens die Wolle von eignen Schaafen und 
ein Paar Haſenfelle aus der Küche geliefert. Sobald er, 
nach des Vaters Tode, freie Hand bekommen hatte, fing 
er an, feinen Plan im Großen auszuführen. An Arbeits⸗ 
tagen durfte, Jahr aus Jahr ein, Niemand von der Fa⸗ 
milie und den uͤbrigen Hausgenoſſen andre Kleidung tra⸗ 
gen, als von Leinwand, wozu der Flachs auf dem eignen 
Felde gezogen, und die im Haufe geſponnen, gewebt, ge— 
bleicht oder gefaͤrbt, und geſchneidert war. Im Winter 
war erlaubt, fie mit ſelbſt gewonnener Wolle zu ſteppen. 
Zu dem einen oder andern Geſchaͤft hielt er Häufig eigne 
Leute im Hauſe; aber Niemand von der Familie oder den 
Geſinde durfte ſich der Mitarbeit entziehen. Das ganze 
Haus ſchien ein Muſter der Ordnung und des Fleißes zu 
ſeyn, eine wahre Bienenrepublik. Wer nichts Beſſeres 
verſtand, oder von andrer Arbeit ruhte, mußte wenigſtens 
ein Strickzeug zur Hand nehmen. Nur auf vieles Zures 
den der verſtaͤndigen Gattin und der heranwachſenden Toͤch⸗ 
ter, hatte er allmaͤhlig nachgegeben, daß Jedes der Sei⸗ 
nigen fir die Kirche, oder zu unabwendlichen Beſuchen, eis 
nen oder zwei ordentliche Anzuͤge aus andern Stoffen ha⸗ 
ben koͤnnte; was aber eigentliches Kleid war, mußte im 
Haufe zugeſchnitten und genäht ſeyn. So verfuhr er bei 
allen Beduͤrfniſſen der ausgedehnten Wirthſchaft. Immer 
ſann er nur darauf, wie er ſich von fremder Hülfe noch 
freier machen koͤnnte. Zu den Gebaͤudereperaturen, ſelbſt 
größeren, wurde ſelten ein Kunſtverſtaͤndiger berufen, und 
alle Winkel des Hauſes ſtaken voll von Handwerkergeraͤth⸗ 
ſchaften der verſchiedenſten Art. Sogar eine kleine Schmiede 
war im Waſchkeller angelegt, und wurde fleißig benutzt, um 
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das Wagenzeug auszubeſſern, oder Nägel zuzurichten. Den 
größten Anſtoß mußte er natürlich an ausländifchen Ge⸗ 
nußmitteln finden. Nur den Pfeffer ließ er gelten, weil 
dieſer von alter Zeit her gebräuchlich ſei, wie ihm aus 
Urkunden von Vermaͤchtniſſen an milde Anſtalten bekannt 
war. Merkte er in den Speiſen etwas von Zimmet oder 
Muskaten, ſo hob er den Finger warnend gegen die Frau 
auf. Deſto reichlicher war im Garten fuͤr gewüͤrzhafte 
Pflanzen aller Art geſorgt. Wurde einmal der Arzt geru⸗ 
fen, welches ſelten geſchah, fo bat er, vorzuͤglich inlaͤndi⸗ 
ſche Pflanzen zu verordnen, beſonders Hausmittel. Mit 
ſolchen Anſichten war es von ſelbſt ganz unvereinbar, das 
Korn auf dem Markte zu kaufen und auf eine fremde 
Mühle zu ſchicken. Er hatte daher allmaͤhlig fo viele 
Buͤrgeraͤcker an ſich gebracht, als er nur konnte, und fie 
theils mit feiner eignen Wirthſchaft verbunden, theils ge 
gen eine Kornrente in Pacht ausgethan. Zum Beſitz ei⸗ 
ner eignen Mühle war er endlich auch gelangt. Dieſe 
ſeine fixe Idee abgerechnet, war er ein hoͤchſt achtungs⸗ 
wuͤrdiger Mann: milde und ernſt gegen die Seinigenz 
für die Erziehung feiner Kinder eifrig beſorgt, nur daß 
dazu, fo lange es irgend gehen wollte, ein eigner Lehrer 
im Hauſe gehalten wurde; wo fuͤr das gemeinſame Beſte 
Rath, Dienſt, Huͤlfe, Noth thaten, immer verſtaͤndig ur⸗ 
theilend, bereitwillig freigebig unter den Erſten; uͤbrigens 
bei weitem der geſchickteſte Bäcker der Stadt, und der bil⸗ 
ligſte. Als wir noch Brottaxen hatten, war er es vor⸗ 
zuͤglich, den man zu Mathe zog; doch blieb er ſelbſt mit 
ſeinen Preifen immer darunter. Die Bier- und Brannt 
weinfabrikation haftete ohnehin als Recht auf ſeinem Erbe, 
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und feine Fabrikate waren zu jeder Zeit fo ausgezeichnet 
gut, daß er durch fein ſtilles Beiſpiel am meiſten dazu 
beigetragen hat, daß die Buͤrger den Nachtheil des Reihe⸗ 
brauens und der Beſchraͤnkung auf ein gewiſſes Maaß 
von ſelbſt erkannten, und der Wunſch, die Gewerbeberech⸗ 
tigungen auch bei uns aufhören zu ſehen, ſich immer al; 
gemeiner regte. Von ſich ſelbſt ſprach er hoͤchſt ungern; 
doch hatte er wohl einmal einem vertrauten Freunde das 
das Bekenntniß abgelegt: wie er es in ſeinem Hauſe halte, 
das habe er mit ſich und den Seinigen auszumachen; was 
aber hinausgehe für Andre, daran muͤſſe Niemand etwas 
zu tadeln finden. 

Dies iſt der Mann, über welchen in der andern Laube 
gerichtet wurde. 

Es iſt zu toll, ſchmaͤhlte der Eine! Was müßt jo 
ein Bürger, der den andern nichts zu verdienen giebt! 
Nicht ein Pfund Kaffee verkaufe ich das ganze Jahr in 
dieſes Haus; und wenn einmal eine Citrone geholt wird 
— bis zur eignen Orangerie iſt es doch noch nicht ges 
kommen! — ſo muß die Frau krank ſeyn. Sonſt muß 
ſich Jedes mit dem ſelbſt⸗verfertigten Eſſig behelfen. Von 
dem ſollte ich mein Brot kaufen? Das waͤre mir recht! 
Nimmermehr, und wenn es noch beſſer und noch wohl⸗ 
feiler wäre! Schlimm genug, daß man mit dem Viere 
zu ihm muß, wenn ihn die Reihe trifft! 

So denk' ich auch, ſprach ein Andrer. Die Rha⸗ 
barbar, die er ſonſt von durchreiſenden Ruſſen für fein 
Backwerk eintauſchte, und jetzt ſelbſt zu bauen verſucht, 
muß ihm wohl ausgegangen ſeyn. Vor einigen Wochen 
ſind einmal ein Paar Loth verlangt worden. Ich glaube, 


444 


daß iſt alle Medizin für ihn und die vielen Menſchen, die 
er haͤlt, ſeit Jahr und Tag. 

Kleinigkeiten! rief ein Dritter. Stellen ſich die Her⸗ 
ren vor, da iſt er eben daran, fein Haus an der Hinter: 
fronte und den Hofgebäuden, er ſelbſt mit den Seinigen, 
abzuputzen. Die Straßenſeite wird er dann wohl ordent⸗ 
lich haben wollen, und ſich an einen von uns Meiftern 
wenden. Wer es uͤbernimmt, der muß ein Jahr lang 
nicht in unſre Gewerksverſammlung kommen duͤrfen, und 
ich fehe ihn nicht mehr über die Achſel an. Freilich iſt fein 
Brot und Kuchenwerk vortrefflich. Was geht das mich an? 
lieber ſchlechtes von jedem Andern! Wenn man nur nicht 
mit der Frau zu thun hätte, und mit den Kaffeegeſellſchaf⸗ 
ten! Aber ich mer es bald, und dann giebt's Lärm. 
Leider iſt dann nur das Uebel ſchon geſchehen! Mit ſei⸗ 
nem Bier und Branntwein — ich habe zehnmal gewuͤnſcht, 
es waͤre beides ſo ſchlecht, wie bei den meiſten Andern. 
So koͤnnt' ich doch ſagen: das kommt von den Vielerlei⸗ 
Treiben. Nun muß ich den Aerger verſchlucken, wenn ich 
es loben hoͤre. 

Sie konnen wohl denken, ließ ſich eine leiſe Stimme 
vernehmen, daß ich die Kundſchaft des anſehnlichen Haus 
ſes gern hätte, und daß mich. feine eigne Schneiderwerk⸗ 
ſtatt gar nicht erfreut. Aber fol ich darum mein Brot 
nicht von ihm nehmen, das gute Bier nicht gut finden? 
Da würde ich mich ja nur ſelbſt ſtrafen, und die Kund⸗ 
ſchaft bekaͤme ich doch nicht. 

So! fuhr der Mauermeiſter dazwiſchen, das hat der 
Herr wohl aus den neumodiſchen Buͤchern aufgeleſen, oder 
ſich von ſeinen jungen gelehrten Kunden einreden laſſen, 
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die hier angeſtellt find? Selbſt ſtrafen! Was ſoll das 
heißen? Iſt noch Keiner von dem andern Brote geſtorben, 
wenn es auch nicht ſo gut iſt. Und der Preis? ich will 
es doch lieber theurer bezahlen, als von einem nehmen, 
der mir nichts wieder goͤnnt. 

Wenn aber doch der Herr fo Unrecht nicht haͤtte? trat 
ein Andrer ein, der mir unſer Nathszimmermeiſter zu ſeyn 
ſchien. Am letzten Markttage ſtand ich bei unſerm S. vor 
ſeinem Hauſe. Da kamen die Bauern in großer Zahl 
heruͤber. Ihr ſeid wohl ein ſchlimmer Mann, ſagte der 
Eine. Ja, fiel der Andre ein: wann habt Ihr uns einen 
Scheffel Weizen abgekauft? Und, ſetzte ein Dritter hin⸗ 
zu, wenn Ihr Euch nicht ſchon die große Laſt aufgela⸗ 
den hättet, daß Ihr Alles ſelbſt machen wollt mit Euerm 
vielen Geſinde, Ihr moͤgt es verſtehen, oder nicht; was 
gilts, Ihr hieltet noch ein Geſpann, und wir verdien, 
ten von Euch nicht einmal die Paar Thaler Fuhrlohn 
für Euer Backholz? (Kann wohl ſeyn, nickte S. freund» 
lich.) Ihr werdet es nicht erleben, naͤherte ſich ein Alter, 
daß Euer Waͤldchen haubar wird; ſonſt waͤre es wohl auf 
eine Weile ganz aus zwiſchen uns, mit dem Fuhrlohn 
und dem Holze dazu. Nun, wenn Eure Kinder einmal 
über Eure Rechnungen kommen — fie werden ſchon ſehen, 
was Ihr von Eurer wunderlichen Wirthſchaft gehabt habt; 
nichts als Schaden für fo viele Sorge und Noth. Aber 
was geht das uns an? Ihr ſeid nun einmal ſo, und 
wir werden und wollen Euch nicht bekehren. Eure Sem⸗ 
meln und Kuchen bleiben doch die beſten und wohlfeilſten. 
Morgen iſt Pfingſten; da wollen die Kinder eine Freude 
haben, auch die Alten. Ihr habt Euch gewiß darauf ein⸗ 
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gerichtet. Unſre Frauen können was Nuͤtzlicheres thun, als 
Kuckhen backen, was doch nicht hin und nicht her if. Da 
find die Körbe; auf jedem ſteht der Name. Laßt ſie nur 
füllen; Ihr wißt ſchon, was wir Landleute am liebſten 
haben. Zum Ueberfluß mag der Sohn hier bleiben, und 
Euern Leuten Rath geben, wenn Ihr wollt. In einer 
Stunde kommen wir mit den Wagen wieder vor, und be⸗ 
zahlen unbeſehen. — Brave Leute! wandte ſich S. zu mir, 
und druͤckte mir die Hand. — — 

Brave beute? riefen die erſten Stimmen durcheinan⸗ 
der. Er hat gut loben. Er thut ihnen nicht das Ge⸗ 
ringſte zu Liebe, und doch kommen fie zu ihm. Einfältige 
Landleute ſind's, ohne Nachdenken, ohne Erfahrung! Und 
was ſoll uns, nahm der Mauermeiſter wieder allein das 
Wort, dieſe ganze Geſchichte? Das find mir Bürger! Der 
da giebt uns die Weisheit ſeiner Gelehrten in den weiten 
Beinkleidern und engen Oberroͤcken zum Beſten; dieſer 
nimmt ſich gar heraus, uns den Bauernverſtand vorzuhal⸗ 
ten. Wie du mir, fo ich dir, koſt' es was es wolle; 
dabei bleibt's! Und wer, ſchlug er auf den Tifch, daß die 
Glaͤſer klirrten, wer von dem S. Brot ißt, der iſt ein 
ſchlechter Buͤrger, ein Verraͤther an gemeiner Stadt. 

Worüber ſtreiten die Herren? fragte der Stadtphyſt⸗ 
kus, der auf ſeinem Abendſpatziergange eben an die Laube 
trat. Gut, daß Sie kommen, rief man ihm entgegen; 
Sie ſollen Richter ſeyÿn. Der Mauermeiſter trug die An⸗ 
klage, zwar mit einiger Heftigkeit, doch zufammenhängend 
genug vor. - 

Zuerſt, erwiederte der Arzt, wuͤnſche ich unſerm red⸗ 
lichen Mitbuͤrger zu der langen Reihe feiner wohlvollbrach⸗ 
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ten Jahre noch viele andre, und möchte fie ihm, bei ſei⸗ 
ner mäßigen Lebensart, Arbeitſamkeit und Gemuͤthsheiterkeit 
auch wohl im Voraus verſprechen. Dann hoffe ich, wer⸗ 
den wir Juͤngere ihn von ſeiner — wie ſoll ich ſagen? — 
feiner Eigenheit, feiner Grille, wohl ziemlich zuruͤckgekom 
men ſehen. Geſtehen Sie ſelbſt, meine Herren, wie ans 
ſtaͤndig, man könnte beinahe ſagen modiſch, nicht nur die 
- Seinigen, fondern in gewiſſem Grade auch er, ſeit einiger 
Zeit, in ihrer Kleidung erſcheinen. Im Haufe if von den 
ehemaligen Sandalen oder geleimten Ledermuͤtzen ſchon 
lange feine Spur mehr, und die Schumacher haben nicht 
zu klagen. Die Leinwandanzuͤge gelten ebenfalls nur noch 
für den Sommer, und die Stoffe werden immer häufiger 
in den Fabriken gekauft. Daran iſt alſo nichts zu tadeln. 
Das neue Staket um den Stadtgarten iſt kunſtmaͤßig ge 
fertigt, und von einem Maler angeſtrichen. Sie werden 
es bezeugen, Herr Rathszimmermeiſter. Es ſei richtig, 
antwortete dieſer; S. habe die Arbeit einem nicht ſehr bes 
mittelten Meiſter aufgetragen, und ſie ſei auf das Flei⸗ 
ßigſte ausgeführt. Und, fuhr der Arzt fort, das angefan⸗ 
gene Geruͤſte zum Abputzen der Hofgebaͤude, es kommt 
nicht weiter, und ich möchte wohl wetten, ehe ein Paar 
Wochen vergehen, iſt die ganze Arbeit an einen Sachver⸗ 
ſtaͤndigen verdungen. — Das laß’ ich gelten, pochte der 
Mauermeiſter; die ganze Arbeit, Alles oder Nichts! — 
Zu viel auf einmal, milderte der Arzt den Ausbruch, buͤr⸗ 
fen wir freilich nicht fordern. Es iſt mit den Meinungen 
der Menſchen, wie mit ihren andern Gewohnheiten. Laſſen 
Sie uns zuerſt einen Augenblick in' unſer eignes Innere 
ſchauen. Bei unſerm Mitbürger haben wir es vollends 
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mit einer Meinung und Gewohnheit von faſt einem halben 
Jahrhunderte zu thun. Am Meiſten, ſcheint mir, haben zu 
der heilſamen Veränderung die verſtaͤndigen Söhne beigetra⸗ 
gen, die zugleich gute Rechner ſind. Wenn man nur erſt an 
die Zahlen geht; darin liegt eine wunderbare, beinah' zaube⸗ 
riſche Kraft, vor welcher alle Phantaſien verſchwinden. S. 
wollte ſein Geld im Hauſe behalten, Alles ſelbſt machen, 
nach der beliebten Phraſe ſich ſelbſt genuͤgen — und dar⸗ 
über iſt fein ererbtes Vermögen, wenn nicht, wie ich faſt 
fürchte, in einige Abnahme gekommen, doch zuverläffig — 
ich bin deſſen gewiß — nicht gewachſen) und fo, nahe 
an der Graͤnze eines Lebens voll Anſtrengung, bleibt ihm 
von dieſer Seite nur das Bekenntniß übrig: es iſt eitle 
Mühe und Entbehrung geweſen! 

Doch laſſen wir dies für jetzt auf ſich beruhen, um 
Ihre eigentliche Streitfrage aufzunehmen. Hiebei müffen 
wir uns zunaͤchſt über den Zweck verſtaͤndigen, weshalb 
einige von Ihnen ſich von unſerm S. abwenden. 

Wollen Sie ihn dadurch von ſeinem Irrthum, der 
ihn verleitet, von Ihren oder Ihrer Standesgenoſſen 
Dienſten wenig oder keinen Gebrauch zu machen, zu⸗ 
ruͤcbringen? Dies waͤre an ſich recht ſchoͤn und loͤblichz 
doch rathe ich, ſehen Sie ſich vor, was Ihnen der Vers 
ſuch , ſich lange Zeit mit ſchlechterm und theuerm Brote 
zu behelfen, ſchon gekoſtet hat, oder noch koſten wird. 
S., in ſeiner gutmuͤthigen Unbefangenheit und aͤußern 
Geſchaͤftigkeit, wird es vermuthlich kaum bemerken, wer 
von Ihnen zu ihm ſchickt, und wer nicht; bei einem an: 
dern, eigenſinnigen oder reizbaren Manne koͤnnten Sie in 
einem aͤhnlichen Verhaͤltniſſe leicht das Uebel aͤrger machen. 
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Oder ſaͤhen Sie es als einen Ehrenpunkt an, indem 
Sie meinten / es zieme ſich nicht, daß ein Bürger ſich 
fo von den übrigen abſondere: fo ließe ſich auch dawi⸗ 
der nichts einwenden, in ſo fern Sie ſich nur bewußt 
bleiben, daß dieſe Art der Aeußerung Ihres Unwillens 
immer nur auf Koſten Ihres Beutels und — Magens 
moͤglich iſt. r 

Herr Doctor, unterbrach der Mauermeiſter, Sie ſpre⸗ 
chen da, mit Ihrer Erlaubniß, ungefähr wie die Bauern, 
von denen wir zu unſerer Belehrung ſchon ſo eben haben 
hoͤren muͤſſen. 

Ich weiß nicht, worauf Sie zielen, verſetzte der Arzt; 
aber ich halte es in jedem Falle nicht fuͤr den ſchwaͤch⸗ 
ſten Beweis fuͤr die Richtigkeit meiner Anſichten, wenn 
und wo fie mit dem Urtheile des ſchlichten Menſchenver⸗ 
ſtandes zuſammentreffen. Bei unferer Frage ſcheint mir 
dieſer ohnehin völlig auszureichen; nämlich, wie ich geſagt 
habe, der ſchlichte, der geſunde, mit welchem nicht erſt 
eine Kur vorgenommen werden muß, um ihn von böfen 
Stoffen, die ihm den Blick verdunkeln, zu reinigen. 

Laͤge hingegen bei irgend einem bloßer Neid zum 
Grunde, daß er das gute und wohlfeile Brot unſers S. 
nur darum verſchmaͤhte, weil er ein wohlhabender Mann, 
und in feinem Hauptgewerbe geſchickter und aufmerkſamer 
iſt, wie Viele in dem ihrigen; nun, daß ein Solcher die 
Strafe ſeiner haͤßlichen Gemuͤthsart mit Recht trage, dar⸗ 
über werden wir wohl alle einig ſeyn. 

Wenn auch nicht Alle, doch Viele; wurde die erſte 
leiſe Stimme mit einigem Stocken noch einmal hörbar. 

Hätten Sie endlich, ſchloß der Arzt feine Rede, bloß 
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Ihren eignen äußern Vortheil im Auge: fo bekenne ich, 
daß Sie mir nicht weniger im Irrthum befangen zu ſeyn 
ſcheinen, als der gute S. nur immer ſelbſt. Ich wenig: 
ſtens kann mir von der Sache in unſerm Fall und allen 
ähnlichen. keine andre Vorſtellung machen, als ungefähr 
dieſe: Geſetzt, unſer S. waͤre im Stande, die ganze 
Stadt mit Brot zu verſorgen, und jeder Haus vater kaufte 
feinen täglichen Bedarf von ihm etwa um einen halben 
Groſchen wohlfeiler, als auf jede andre Art möglich wäre: 
fo hatte ja offenbar jeder jaͤhrlich 7 bis 8 Nthlr. wenis 
ger auszugeben: und da wir in unſrer Stadt ungefähr 
1,500 Hausvaͤter zählen, fo müßten fie ja zuſammen durch 
dieſe Erſparung alljaͤhrlich um 10 bis 12,000 reicher wer⸗ 
den, und haͤtten die angenehmere, vielleicht auch gefündere 
Nahrung noch obenein. Wenigſtens fo weit, als das taͤg⸗ 
liche Backwerk unſers S. reichen kann, iſt, meine ich, ge⸗ 
gen mein Rechnungsexempel nichts einzuwenden. Oder 
kennen Sie ein anderes Mittel, wie Jemand ſeinen Ver⸗ 
moͤgenszuſtand verbeſſern kann, als indem er entweder 
mehr erwirbt, oder weniger ausgiebt? 

Die Geſellſchaft war ſtill geworden, und ich eilte, 
meinen Platz zu verlaſſen, um mich an den Arzt anzu⸗ 
ſchließen. 

Fuͤr heute, lieber Doctor, faßte ich feinen Arm, habe 
ich's wirklich mit der großen und kleinen Geldeinſperrwirth⸗ 
ſchaft bis zum Ueberdruß. Sagen Sie, ob wir vor zehn 
Jahren für möglich gehalten hätten, daß davon bei uns 
noch jetzt anders die Rede ſeyn konnte, als hoͤchſtens hiſto⸗ 
riſch, wie etwa von den Hexenprozeſſen und andern aͤhn⸗ 
lichen Erſcheinungen einer rohen Zeit? 
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„Ruhig, ruhig, mein Freund! Wollen Sie denn 
ewig jung bleiben? Und ſollen unſre Kinder oder Enkel 
ſchon Alles fertig, und für ſich gar nichts mehr zu thun 
finden? Das geht nicht ſo raſch mit uns, den Soͤhnen 
der Erde! Haben Sie vergeſſen, was Schiller ſagt? 

— aus Gemeinem iſt der Menſch gemacht, 

und die Gewohnheit nennt er feine Amme!“ 

Ein trauriger Troſt! Und wollten Sie ihn ſogar von 
dem frommen Kirchenvater Tertullianus herholen, von 
dem ich in dieſen Tagen die merkwürdigen Worte ange⸗ 
fuͤhrt geleſen habe: die Gewohnheit habe den Heiland ans 
Kreuz geſchlagen, er ſich aber doch nicht die Gewohnheit 
genannt, ſondern die Wahrheit. Veritatem se, non 
consuetudinem cognominavit. 

„So war es immer, und wird immer ſo ſeyn. Bei⸗ 
ſpiele, Erfahrung, alſo Zeit, dies allein ſind die Hebel, 
wodurch die Menge bewegt wird. — Sehen Sie dort den 
ſchoͤnen Abendſtern. Wenige Minuten braucht er, um uns 
aus unendlicher Ferne ſeinen milden Strahl zuzuſenden. 
Schnell, wie das Licht, ſagen wir, aber nur von dem Fürs 
perlichen; und wie dieſes in feiner. Wirkung immer ſchwaͤ⸗ 
cher und ſchwaͤcher wird, je groͤßer die Flaͤche, auf die es 
ſich verbreitet: um ſo viel mehr das geiſtige! Wenn 
denn nur Licht, wenn denn nur rein, unverfaͤlſcht, immer 
weiter fortdringend, obſchon langſam! Opinionum com- 
menta delet dies, naturae judicia confirmat, Dies laſſen 
Sie uns mit unſerm Cicero hoffen, bei der Materie jenes 
Geſpraͤchs, das hinter uns geblieben iſt, und — uberall!“ 


Philalethes Jocoſus. 
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Zur Charakteriſtik des letzten Jahrzehends. 


Als am Schluſſe des Jahres 1815 jenes Buͤndniß 
bekannt wurde, das ſeitdem das heilige genannt wird, da 
glaubten nur ſehr Wenige (vielleicht Niemand) an die 
Dauer deſſelbenz man nannte es das Product einer groß⸗ 
muͤthigen Aufwallung, und indem man ſich an der Er⸗ 
fahrung fruͤherer Jahrhunderte hielt, behauptete man, es 
ſei ein vergebliches Unternehmen, die Politik dem Sittenge⸗ 
ſetze zu unterwerfen. Allerdings ließ ſich in den drei letzten 
Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung kein Zeitraum auch nur 
von zehn Jahren nachweiſen, worin die europaͤiſche Welt 
in ihrer Geſammtheit eines anhaltenden Friedens genoſſen 
hätte; und wenn die Analogie früherer Buͤndniſſe entſchei⸗ 
den durfte, ſo war es ſogar thoͤrigt, anzunehmen, daß, 
auf ein bloßes Machtwort, die Zeiten der Aſtraͤa wieder⸗ 
kehren würden. Es kam noch dazu, daß jenes Buͤndniß 
zu einer Zeit errichtet wurde, wo Europa noch heiß war 
von dem dreiundzwanzigjaͤhrigen Kampfe, den es mit der 
franzoͤſiſchen Revolution beſtanden hatte. 

Gleichwohl ſind ſeit 10 Jahren alle Erwartungen 
von nahe bevorſtehenden Kriegen getaͤuſcht worden. Es 
hat in dieſem Zeitraum nicht an Aufforderungen zu neuen 
Fehden gefehlt; allein die verbuͤndeten Suveraͤne haben 
ihnen auf eine Weiſe widerſtanden, daß man deutlich 
ſieht, es ſei ihnen mit ihrem Vorſatze, die Politik dem 
Sittengefege zu unterwerfen, vollkommener Ernft geweſen. 

Als 
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Als vor etwa 50 Jahren die nordamerikaniſchen Unruhen 
ihren Anfang nahmen, da entzuͤndete ſich das Feuer des 
Krieges ſogleich in allen Erdtheilen: die Losreißſung der 
ſpaniſch⸗amerikaniſchen Colonjen vom Muiterlande hat dage⸗ 
gen bis jetzt keinen anderen Kampf herbei geführt, als den, 
worin beide Partheien ihre Anfprüche zu rechtfertigen ſuchen. 
Seit vier Jahren rütteln die Griechen an dem Joche, das 
ihnen von einem aſiatiſchen Hirtenvolke vor mehreren Jahr: 
hunderten aufgelegt wurde. Welche willkommene Veran⸗ 
laſſung zur Einmiſchung in einen fremden Streit wuͤrde 
dieſe Empörung in jeder früheren Periode geweſen feyn! 
In der gegenwärtigen überläßt ganz Europa die Griechen 
wie die Tuͤrken ihrem Schickſale, unbekuͤmmert um den 
Ausgang eines Kampfes, der, wie er auch endigen moͤge, 
nur zum Vortheile der Civiliſation endigen kann. Am aufs 
fallendſten aber hat ſich die veraͤnderte Politik in Spanien 
und Italien bewieſen. Will man den ganzen Unterſchied 
des gegenwärtigen Jahrhunderts von jeder früheren Zeit 
wahrnehmen, ſo muß man ihn in dem Verfahren Frank⸗ 
reichs und Oeſterreichs gegen jene Laͤnder beobachten, deren 
Ruhe fie auf die uneigennuͤtzigſte Weiſe wieder herzuſtellen 
ſuchten. Wir wollen nicht darüber entſcheiden, wie piel bei⸗ 
den gelungen ſei, auch nicht, wie viel ihnen, der Natur der 
Sache gemäß, habe mislingen muͤſſen: allein wer konnte 
ſich dagegen verblenden, daß Kriege, wie dieſe, in der euro⸗ 
päifchen Welt unerhoͤrt find? wer ſich verhehlen, daß es ein 
durch und durch verändertes Syſtem der Politik anfündige, 
wenn Frankreich Spanien, Oeſterreich das Königreich beis 
der Sigilien in Ordnung Hält, ohne irgend eine Beſorg · 
niß einzuflößen, ohne auch nur auf das Entfernteſte den 
N. Monatsſchr. f. O. XVII. Bd. 48 Hft. 6 9 
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Argwohn anzuregen, daß fie die politische Unabhängigkeit 
oder die Integritaͤt jener Länder bedrohen koͤnnten. 
Unſtreitig muß man auf den heiligen Bund zurüͤckge⸗ 
hen, wenn es die Erklarung einer fo großen Erſcheinung 
gilt, wie der Friede iſt, den Europa ſeit zehn Jahren ber 
wahrt hat. Allein man darf hierbei nicht ſtehen bleiben. 
Mehrere andere Urſachen haben ſich an dieſe erſte Urſache 
angeſchloſſen, um dieſelbe Wirkung hervorzubringen; und 
alle zuſammen beweiſen, daß die europaͤiſche Halbinſel Ber 
änderungen entgegen geht, die, wie vorbereitet fie auch 
ſeyn moͤgen, in der Vergangenheit kein Analogon haben. 
Wie lange iſt es her, daß man noch darüber ſtritt, ob die 
freie Ausfuhr des Geldes geſtattet werden duͤrfe? In der 
Frage ſelbſt lag viel Thoͤrigtes, nur daß es nicht empfun⸗ 
den wurde. Gegenwaͤrtig iſt dieſe Frage fo ſehr beſeitigt , 
daß man ſagen kann, ſaͤmmtliche Staaten Europa's has 
ben, ſofern ſie auf guten Glauben Anſpruch machen, nur 
Einen Geldbeutel, woraus ſie außerordentliche Beduͤrfniſſe 
befriedigen. Es iſt durch das Haus Rothſchildt ein Vers 
ein von Geldhaͤndlern zu Stande gebracht, wie er früher 
nie da geweſen iſt; und vermoͤge dieſes Vereins gewinnt 
Europa eine Einheit, die man noch vor zwei Jahrzehen⸗ 
den fuͤr unmoͤglich gehalten haben wuͤrde. Jeder einzelne 
europaͤiſche Staat hat an der Erhaltung des allgemeinen 
Friedens ein Intereſſe, das fruͤher nicht vorhanden war; 
und gerade dieſes Intereſſe bewirkt, daß man ſich langſa⸗ 
mer zum Krieg entſchließt, und von den Mitteln, die zur 
Abwendung deſſelben dienen können, keins ungebraucht läßt. 
Europa iſt wirklich zu dem Porzellan⸗Laden geworden, 
von welchem Hume in ſeiner Abhandlung vom Staats⸗ 
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krebit redet; allein um fo mehr Bedenken trägt man auch, 
ſich in dieſem Porzellan⸗Laben zu ſchlagen, aus Furcht, daß 
er daruber zu Grunde gehen möchte. Die Verſchuldung, 
welche wir. überall antreffen, iſt, wenigſtens in diefer 
Hinſicht, eine wahre Wohlthat, die nicht länger verkannt 
werden ſollte. 

Es iſt aber überhaupt auffallend, wie die europaͤiſche 
Welt dahin arbeitet, mit ſich ſelbſt in größere Harmonie 
zu kommen. Duͤrfen gewiſſe Erſcheinungen zum Maßſtabe 
gebraucht werden, ſo wird, nach einem halben Jahrhundert, 
jeder Patriotismus laͤcherlich ſeyn, der ſich nicht auf das 
geſammte Europa bezieht. Nachdem man eingeſehen hat, 
daß die Bewahrung von Kunſt⸗ und Handwerksgeheim⸗ 
niſſen ſich nicht durchführen laßt, macht man fi ein 
Vergnügen daraus, fie nach allen Ländern hin zu verpflan⸗ 
zen, wo fie Gewinn bringen können. Englands kunſtreiche 
Maſchinen — wo faͤnde man fie nicht wieder! Eben fo 
Frankreichs und Deutſchlands Erfindungen! Man legt 
ſein Kapital jetzt da an, wo man ſich davon den meiſten 
Gewinn verſpricht; und ohne dem urſpruͤnglichen Vaterlande 
förmlich zu entfagen, lebt und wirkt man für daſſelbe auch 
im Auslande. Vor einem Jahrhunderte waͤre wahrlich 
kein Englaͤnder auf den Gedanken gerathen, Auslaͤnder im 
Bau der Dampfſchiffe zu unterrichten, oder ihnen Anweiſung 
zu einer wohlfeileren und beſſeren Straßenerleuchtung zu 
geben; jetzt iſt dies etwas fo Gewoͤhnliches, daß man ſich 
gar nicht mehr daruͤber wundert. Europa entbehrt in die⸗ 
ſem Augenblick zwar noch einen vollkommen freien Han⸗ 
del; dies haͤngt mit Vorurtheilen und Einrichtungen zuſam⸗ 
men, welche in der Vergangenheit entſtanden ſind. Allein wie 
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lange werden alle Beſchraͤnkungen noch dauern koͤnnen? 
Der freie Handel liegt im Beduͤrfniß des ganzen Europa; 
denn, nachdem das Geld zu einer Waare geworden iſt, die 
man kauft und verkauft, wie jede andere Waare, laͤßt es 
ſich wahrlich nicht länger verantworten, daß man darin 
noch etwas Anderes ſieht, als das allgemeine Ausglei⸗ 
chungsmittel geſellſchaftlicher Arbeit. Nur da, wo dieſe 
nicht ſtill ſteht und die hoͤchſte Mannigfaltigkeit der Ver 
richtungen in ſich ſchließt, iſt ein lebhafter Geldumlauf; 
und dieſen ohne jene und ohne die Anregungen wollen, welche 
der Austauſch mit ſich fuͤhrt, heißt in der That die Wir⸗ 
kung ohne die Urſache wollen. Glücklicher Weiſe iſt dies 
jetzt eine ſo erwieſene Wahrheit, daß man ſich ihr auf 
die Dauer nicht verſagen kann; daß folglich der freie Han⸗ 
del nach kurzer Zeit Gemeingut für die ganze europaͤiſche 
Welt werden muß, welche durch ihn allein zu einem 
ſicheren und dauerhaften Frieden gelangen kann. 

Die Periode der Eroberer iſt voruͤber. Man ſage 
was man wolle: der Revolutions⸗Krieg hat die Politik 
der Cabinete gänzlich verändert. Was konnte ſchlagender 
ſeyn, als die Erfahrung, welche in den Jahren 1814 und 
1815 gemacht wurde, daß die Frucht der größten Anſtren⸗ 
gungen, wenn dieſen nichts weiter zum Grunde liegt, als 
Gewalt und Liſt, in einem Augenblick verloren gehen kann? 
Ludwig der Vierzehnte mußte, nachdem er ſich in die Bahn 
des Eroberers geworfen hatte, ſein ganzes Leben hindurch 
kaͤmpfen, um in dem Beſitz des Elſaß zu bleiben; und er 
blieb nur im Beſitz dieſer Provinz, weil er kein Bedenken 
trug, denſelben mit der ganzen Kraft ſeines Reichs zu 
vertheidigen. Was wir alle in Beziehung auf Napoleon 
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Bonaparte erlebt haben, ſchreckt noch weit mehr von Ers 
oberungen und gewaltſamen Einverleibungen ab. Mit 
Einem Worte: ſeitdem die Welt rechnen gelernt hat, fine 
det fie kein Kapital ſchlechter angelegt, als das, was 
auf Eroberungen verwendet wird. Es knuͤpft ſich eben 
deswegen kein Ruhm mehr an den Namen Desjenigen, 
der nur darauf ausgeht, die Eigenthuͤmlichkeiten der Völ⸗ 
ker zu vernichten. Weit ehrenvoller iſt es geworden, 
die Kraft eines Reichs durch ſolche innere Einrichtun⸗ 
gen zu vermehren, welche, indem ſie die allgemeine 
Thaͤtigkeit fördern, auch ohne aͤußeren Zuwachs, Bevdl⸗ 
kerung und Einkünfte erhöhen. Alles iſt dieſer beſſeren 
Politik guͤnſtig: der Beifall der Nationen, der Geiſt der 
Wiſſenſchaft, die Fortſchritte, welche auf der Bahn wahr, 
haft achtungswerther Erkenntniß bereits gemacht find, fo 
wie die, welche beinahe täglich darauf gemacht werden. 
Man hat einſehen gelernt, daß für die Höhere Kraftent⸗ 
wickelung der Völker alles von der beſſeren Stellung ab⸗ 
haͤngt, welche man den einzelnen Theilen der Geſellſchaft 
zu einander giebt; und indem, auf dieſe Weiſe, die Ver⸗ 
mehrung der Staatskraft zur Sache einer verbeſſerten Ges 
ſetzgebung geworden iſt, hat fh der Wirkungskreis der 
‚Zürften auf das Weſentlichſte verandert: eine Aufmerk⸗ 
ſamkeit, die ſonſt nur den aͤußeren Verhaͤltniſſen zugewen⸗ 
det war, hat ſich gegen die inneren gekehrt, und an die 
Stelle der Befürchtungen und feindſeligen Gefühle find Vers 
trauen und Wohlwollen getreten. In dieſer Beziehung duͤrfte 
die gegenwärtige Zeit keiner früheren zu vergleichen ſeyn; 
und wenn man von ihr annehmen wollte, daß ſie keiner 
Dauer fähig ſei: fo würde man zum wenigſten die merk⸗ 
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wuͤrdige Erſcheinung gegen ſich haben, daß es zu einer 
Art von Ehrenpunkt geworden iſt, den europaͤiſchen 
Frieden nicht zu unterbrechen. Die Rollen fönnen und 
werden wechſeln; dies fordert die Natur der Dinge. Allein, 
wie ſehr die perſoͤnlichen Verhaͤltniſſe der Monarchen dadurch 
auch abgeändert werden mögen, fo wird es doch immer 
ſchwer bleiben, den Grundſatz umzuſtoßen, durch welchen 
der Frieden bisher bewahrt worden iſt. Wahrlich keine 
ſchlechte Gewaͤhrleiſtung für die Zukunft! 

Iſt auf der einen Seite nichts verzeihlicher, als eine 
falſche Deutung des politiſchen Syſtems, das ſeit zehn 
Jahren den Frieden von Europa bewahrt hat: ſo iſt auf 
der anderen Seite nichts unſtatthafter, als die Deutung, 
welche man ihm wirklich giebt. Es fehlt naͤmlich durch⸗ 
aus nicht an Perſonen, welche ſich ſelbſt einbilden und 
Andere bereden möchten, der heilige Bund ſei nichts mehr 
und nichts weniger, als ein ſolidariſcher Verein der Mo⸗ 
narchen zur Unterdrückung, der Volksfreiheit. Welchen 
ſeltſamen Begriff aber muß man ſich von der Freiheit 
machen, um zu dieſer Hypotheſe zu gelangen! Iſt die 
Rede von politiſcher Freiheit, ſo liegt am Tage, daß 
dieſe von keiner Seite bedroht iſt; denn wo handelte es 
ſich wohl um Unterjochung, oder auch nur um Unterord⸗ 
nung des einen Staats unter das Intereſſe des andern? 
Es bliebe alſo nur die bürgerliche Freiheit übrig, gegen 
welche eine Vereinigung oder eine Verſchwörung der Mo⸗ 
narchen gerichtet werden konnte. Allein iſt denn die buͤr⸗ 
gerliche Freiheit in unſeren Zeiten ein Ding von ſo uner⸗ 
forſchter Beſchaffenheit, daß fie der Gegenſtand der Unter⸗ 
drückung werden könnte? Wer weiß denn nicht, daß 
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bürgerliche Freiheit, die nicht auf Geſetzen beruht, eine 
Seifenblaſe iſt, die, welchen ſchönen Glanz fie auch aus 
ſtrahlen möge, im naͤchſten Augenblick zerplatzt, ohne eine 
Spur zuruͤckzulaſſen? Handelt es ſich nun um eine buͤr⸗ 
gerliche Freiheit, die ſich auf Geſetze ſtuͤtzt — welches 
Intereſſe hätten wohl die verbuͤndeten Monarchen, das 
Maximum derſelben, vorausgeſetzt, daß ein ſolches dem 
Civiliſations⸗Grade in ihren Reichen entfpräche, zu ver 
ſagen? Wuͤrden ſie, wenn ſie es thaͤten, nicht ihrem eige⸗ 
nen Vortheil widerſtreben? Ja, wuͤrden ſie, wenn ſie der 
bürgerlichen Freiheit auch noch fo abhold wären, das Min⸗ 
deſte gegen dieſelbe vermögen? Iſt es nicht eine handgreifs 
liche Abgeſchmacktheit geworden, das politiſche Syſtem, von 
welcher Beſchaffenheit es auch ſeyn möge, von dem Zus 
ſtande der Geſellſchaft zu trennen, da es alle feine Kräfte 
von dieſer herleitet, und zwar bei Strafe gaͤnzlicher Nich⸗ 
tigkeit? Iſt, um die Sache noch genauer zu bezeichnen, 
die politiſche Ordnung noch etwas anders, als der Aus, 
druck der buͤrgerlichen Ordnung? Und ſind nicht zu allen 
Zeiten die vorwiegenden Kräfte auch die leitenden gewe⸗ 
ſen? Es giebt verſchiedene Civiliſations⸗Grade und in 
denſelben ein Mehr oder Minder von buͤrgerlicher Frei⸗ 
heit: aber es giebt in der Geſellſchaft keine Gewalt, welche 
die Forderungen des Civiliſations⸗Grades anhaltend ver⸗ 
kennen, oder ihnen widerſtehen koͤnnte; dies iſt eine fo 
erwieſene Sache, daß man behaupten kann, jede Geſell⸗ 
ſchaft bringe durch die ihr beiwohnende Kraft das politi⸗ 
ſche Syſtem hervor, daß ihrem Civiliſations⸗Grade ent⸗ 
ſpricht. Zum wenigſten kann dies auf die Dauer nicht 
ausbleiben. Wie verlaſſen von aller thatfächlichen Wahr⸗ 
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heit ift doch die Hypotheſe von einer Verſchwoͤrung gegen 
die bürgerliche Freiheit, wenn man weiß, was in den 
verſchiedenen Reichen zur Herbeifuͤhrung eines hoͤheren 
Grades derſelben geſchieht — in dem einen durch Ver⸗ 
wandlung der Leibeigenſchaft in Erbunterthaͤnigkeit, in dem 
andern durch Befreiung des Gewerbes von allen Feſſeln, 
welche bisher noch auf daſſelbe druͤckten, in dem dritten 
durch Belebung des Handels und der Schifffahrt! In 
Wahrheit, die angeblich Verſchwornen wuͤrden in dem 
ſchreiendſten Widerſpruch mit ſich ſelbſt ſtehen, wenn das, 
was ihnen zur Laſt gelegt wird, im Mindeſten gegruͤndet 
waͤre. 

„Aber — ſo ſagen die Anklaͤger — war es denn 
nicht eine Handlung des Despotismus, als man erſt die 
Bewohner des Koͤnigreichs beider Sicilien, und dann die 
Spanier und Portugieſen verhinderte, ſich die Verfaſſung 
zu geben, welche ſie fuͤr die, ihrem geſellſchaftlichen Zu⸗ 
ſtande angemeſſenſte hielten? War dies nicht ein offen⸗ 
barer Eingriff in die Unabhaͤngigkeit und Freiheit der 
Völker?“ 

Zugeben muß man, daß ſowohl die Bewohner des 
unteren Italiens, als die der pyrenaͤiſchen Halbinſel weit 
hinter dem Civiliſations⸗Grade der übrigen Europäer zus 
ruͤckgeblieben waren, und daß ihr geſellſchaftlicher Zuſtand 
der Verbeſſerung von vielen Seiten bedurfte. Allein von 
welcher Beſchaffenheit war das Mittel, wodurch man dieſe 
Verbeſſerung herbei zu fuͤhren hoffte? Glich es nicht aufs 
Vollkommenſte dem Scheidewaſſer, wodurch alles aufge⸗ 
löͤſet und zerſetzt wird? Gehört es zu dem Naturgeſetzli⸗ 
chen der Geſellſchaft, daß darin das Vorwiegende auch 
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das Leitende fei, fo hatten jene Conſtitutionen, welche 
ſich als Meiſterwerke der menſchlichen Vernunft geltend 
machten, ihren Charakter darin, daß fie ein Leitendes woll⸗ 
ten, das entweder nie, oder erſt nach einer totalen Umkehr 
der Dinge dahin gelangen konnte, vorwiegend zu werden. 
Jene Conſtitutionen waren alſo in fich ſelbſt nichts mehr 
und nichts weniger, als — Revolutions⸗Mittel; und hätte 
man fie ihrer Wirkſamkeit uͤberlaſſen wollen, fo hätte man 
ſich zugleich darauf gefaßt machen muͤſſen, den europäifchen 
Frieden auf eine lange Reihe von Jahren unterbrochen zu 
ſehen. Dies war ſo unvermeidlich, daß man ſich nur bei 
einem gaͤnzlichen Mangel an Erfahrung dagegen verblen⸗ 
den konnte. Was konnte, was mußte demnach ge 
ſchehen? In der Natur der Sache lag, daß man ſich 
darauf beſchraͤnkte, die Wirkſamkeit der Revolutions ⸗Mittel 
zu hemmen, und die politiſche Ordnung auf den Punkt 
zuruck zu führen, von welchem fie durch Enthuſiaſten vers 
draͤngt worden war. Nicht der National⸗Freiheit kuͤndigte 
man hierdurch den Krieg an, ſondern nur dem Aberwitz 
Derjenigen, welche, indem fie an politiſche Univerſal⸗Mittel 
glaubten, die Geſetzgebung misbrauchten, um auf dieſem 
Wege einen vollkommneren Geſellſchafts⸗Zuſtand hervorzuru⸗ 
fen: einen Geſellſchafts⸗Zuſtand, der immer nur die Urſache, 
nicht die Wirkung der beſſeren Geſetzgebung ſeyn ſoll. 
Voruͤber iſt der betäubende Lärm, den das Verfah⸗ 
ren der verbuͤndeten Suveraͤne auf verſchiedenen Punkten 
der europaͤiſchen Welt vor wenigen Jahren verurſachte; 
aber noch immer ſehen ſehr Wenige klar in die Sache, 
um welche es ſich damals handelte. In ihrer höchften 
Einfachheit lautete die Frage, wie folgt: Iſt die Geſetz⸗ 


462 


gebung beſtimmt, die Ucheberin eines vollkommneren Ges 
ſellſchafts⸗Zuſtandes zu werden, oder muß dieſer voranges 
hen, wenn jene ſich verbeſſern fol? Da nun die Erfah⸗ 
rung, nicht bloß von Jahrhunderten, ſondern — wenn 
man die Sache gehörig verfolgt — ſelbſt von Jahrtau⸗ 
ſenden nachweiſet, daß alle Geſetzgebung etwas Abgeleite⸗ 
tes iſt, Das ſich, in letzter Inſtanz, dem, in die Orga⸗ 
niſation des Menſchen niedergelegten Entwickelungs⸗Princip 
und dem daraus hervorgegangenen Civiliſations⸗Grade der 
Geſellſchaft unterordnet: fo war durchaus nichts Tadelns⸗ 
werthes in dem Verfahren der Suveraͤne, welche zu Lay⸗ 
bach und zu Verona darin uͤbereinkamen, daß man ſich 
einem Wahnſinn widerſetzen muͤſſe, wodurch die Natur der 
Dinge fo ſchwer verletzt wurde. Wie fie auch über den 
Hergang der Sachen in Spanien und Italien urtheilen 
mochten: immer war die Wahrheit wenigſtens in ſofern 
auf ihrer Seite, als ſie in Dingen der Geſetzgebung das 
Bezuͤgliche über das Abſolute ſetzten. Dies aber hieß die ges 
ſellſchaftliche Freiheit retten, welche nie mehr bedroht iſt, als 
wenn man fie durch Formeln ſchaffen will, die ihr Daſeyn 
einer vielleicht richtigen, vielleicht aber auch hoͤchſt falſchen 
Abſtraktion des menſchlichen Verſtandes verdanken. 

Wir brechen hier ab, um nicht einem Thema zu ſcha⸗ 
den, das einer ausfuͤhrlicheren Entwickelung bedarf, wenn 
es ſich in feiner vollen Wichtigkeit darſtellen fol: einer Ente 
wickelung, die wir ihm in einem der nächften Hefte die⸗ 
fer Zeitſchrift zu geben gedenken. Nur Eine Bemerkung 
ſei uns noch erlaubt, nämlich folgende. So wie die ges 
ſellſchaftlichen Erſcheinungen der letzten 10 Jahre ſich aufs 
Weſentliche von den geſellſchaftlichen Erſcheinungen jeder 
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früheren Periode der europaͤiſchen Welt unterſcheiden: fo 
iſt man auch berechtigt, ihnen Urſachen unterzulegen, welche 
in einer früheren Periode nicht wirkſam waren, weil fie 
es nicht ſeyn konnten. Sollten nun nicht alle dieſe Urſa⸗ 
chen in den Umſtand auslaufen, daß der Zuſtand der Wiſ⸗ 
ſchaft ein ganz anderer iſt, als er es fruͤher war? Wo⸗ 
hin iſt es mit allem Abſoluten in der menſchlichen Er, 
kenntniß gediehen? Dahin, daß man, nach und nach, zu 
der Ueberzeugung gelangt ift: alle Wiſſenſchaft habe nur 
in fo fern einen Werth, als fie auf der doppelten Grund⸗ 
lage der Beobachtung und der Erfahrung beruhe, und was 
ihr in der Trennung von dieſen Grundlagen zu Theil wer⸗ 
den konne, diene höchftens zur Ausſchmückung, aber nie zu 
Erweiterung des Gebiets der Wahrheit. Sollte dieſe 
Ueberzeugung immer mehr Raum gewinnen und folglich das 
menſchliche Geſchlecht ohne bedeutende Seitenſpruͤnge auf 
der Bahn fortgehen, auf welcher es ſich zu bewegen ange⸗ 
fangen hat: fo würde, nachſt der täglich wachſenden Er⸗ 
kenntniß, die gluͤcklichſte Wirkung davon feyn, daß der all⸗ 
gemeine Friede mit beſſerem Erfolge bewahrt wuͤrde, und 
feindſelige Geſinnungen immer mehr dem Wohlwollen Platz 
machten, das von jeher in den Wuͤnſchen der Weiſeſten und 
Edelſten unſerer Gattung lag. In jedem Falle kann die 
höhere Sittlichkeit nur von ber berichtigten Erkenntniß aus⸗ 


gehen. 


Berichtigung 
fiir das ſiebente Heft dieſes Jahrganges. 


Seite 306. Zeile 12. von unten lies: zweitens, ſofern ihnen entgeht, 
daß gewiſſe Anordnungen, wodurch die Ausübung eines Gewerbes 
auf eine beſtimmte Anzahl von Köpfen beſchränkt iff, gar nicht 
zu dem Zunftweſen, ſondern nur zu den fehlerhaften Voltzet; 
Einrichtungen gehoͤren. 


